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Vorrede
des Uebetsetzers.

Ich. habe mir alle Mühe gegeben, das 

Werk des Verfassers den deutschen 

Lesern in einer treuen und genauen 

Uebersetzung vorzulegen. Um in An­

sehung der medicinischen Kunstaus­

drücke keinen Fehler zu begehen, 
habe ich Hrn. Drt D üffer allhier er­

sucht die Revision des Manuscripts zu

a * 
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übernehmen, der dieses als Sprach - 

und Sachkenner auch mit grofsem 

Fleifs zu übernehmen die Güte gehabt 

hat, wofür ich ihm hiermit nochmals 

öffentlich meinen Dank abstatte.

Einige Einleitungen über die Ge­

schichte des Studiums der Psycholo­

gie, deren Wesentliches die Vorrede 

des Verfassers schon enthält, Compli- 

mente und Anreden an die Mitglieder 

des National-Instituts, mehrere loca­

le Stellen, welche für deutsche Leser 

kein Interesse haben konnten, defs- 

gleichen einige Tiraden in der Vor­

rede sind in der Uebersetzung wegge­

blieben, so wie auch einige polemi­

sche Ausfälle auf die Teleologie oder 
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die Lehre von den. Endursachen, weil 

diese für Deutschland ohne alles In­

teresse sind, da djese Lehre hey uns 

längst von einer andern Seite angese­

hen wird.

Der kühne Schritt, welchen der 

Verfasser thut, die ganze Anthropo­
logie auf organische Physiologie zu 

reduciren, schien mir einer Critik 
werth zu seyn, und ich habe deshalb 
meine Gedanken in einer Abhandlung 

beygefügt, weil sie vielleicht dazu die­

nen können, die wenigen grundlosen 

Behauptungen des Verfassers von dem 

vielen wahren und vortrefflichen desto 

leichter abzusondern, und sich mit 

ihm desto besser zu verständigen.
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Vielleicht halten es auch einige neue­

re deutsche Physiologen, die ein glei­

ches System in ihren Schriften begün­

stigen , der Mühe werth , auf meine 

Gedanken Rücksicht zu nehmen und 

werden dadurch veranlafst, ihre Be­

hauptung nochmahls genauer zu über­

legen , wobey die Wissenschaft im-* 
mer gewinnen wird, wenn auch meine 

Meinung nicht besteht, Halle den 

4. Januar 1804.



Vorrede

des Verfessers.

Das Studium der physischen Natur 
des Menschen ist für den Psychologen 
eben so interessant als für den Arzt 
und für beyde fast von gleicher Noth- 
Wendigkeit,

Forscht der Arzt nach den Geheim­
nissen der Organisation, beobachtet 
er die Erscheinungen des Lebens ; so
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ist seine Absicht, zu entdecken, worin 
der Zustand einer vollkommnen Ge­
sundheit bestehe; was für Umstände 
jenes richtige Gleichgewicht stören, 
welche Mittel es erhalten oder wieder 
herstellen können.

Der Psycholog bemüht sich , bis 
zu den noch dunklern Operationen 
durchzudringen , yvelche die Hand­
lungen des Verstandes und dieBestim- 
mungen des Willens aus machen. Er 
sucht hier die Gesetze auf, welche 
das Leben richten sollen und die We­
ge, welche zur Glückseligkeit führen.

Der Mensch hat Bedürfnisse; er 
hat Fähigkeiten erhalten, sie zu be­
friedigen , und beyde hängen unmit­
telbar von seiner Organisation ab.

Läfst es sich ausmachen, dafs die 
Entstehung der Gedanken und Begier­
den, von gewissen besonderen Bewe­
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gungen, die in gewissen Organen vor- 
gehen, abhänge, und dafs diese Or­
gane denselben Gesetzen unterworfen 
sind, als die übrigen?

Entspringen alle Verhältnisse, die 
unter den Menschen, wrenn man sie 
Sich in Gesellschaft denkt, entstehen 
können, gerade zu entweder aus ih­
ren wechselseitigen Bedürfnissen oder 
aus der Uebung ihrer Fähigkeiten? 
und bieten diese Verhältnisse, welche 
für den Philosophen das sind, was 
für den Arzt die Phänomene des phy­
sischen Lebens sind , verschiedene 
Zustände dar, die den Zuständen der 
Gesundheit und Krankheit gleichen ? 
Lassen sich durch Beobachtung die 
Umstände erkennen, welche diese 
Zustände erhalten oder veranlassen? 
und können sie uns mit Hülfe der Ver­
nunft und der Erfahrung Mittel an die



Hand geben, wodurch die moralische 
Natur des Menschen im Zustande der 
Gesundheit erhalten, oder von ihren 
Krankheiten geheilt werden kann?

Das sind die Fragen, welche der 
Psycholog aufzulösen wünschte, wenn 
er die Phänomene des Lebens und der 
Organisation zu ergründen sucht.

Fast alle Schriftsteller, die auf ei-» 
Xie gründliche Weise den Ursprung 
der Begriffe, der Sprache oder der 
übrigen Zeichen, welche Begriffe vor­
stellen , desgleichen die Grundsätze 
der Privat - und öffentlichen Moral 
untersuchen , haben auch die Noth­
wendigkeit gefühlt, beyihren Untersu­
chungen sich von der Erkenntnifs der 
physischen Natur des Menschen leiten 
zu lassen. Wie wär es aber auch mög­
lich, die Bewegungen einer Maschine 
genau zu beschreiben und die Resul-i 



SH

täte ihrer Thätigkeit gehörig zu -wür­
digen und zu begrenzen, wenn man 
nicht vorher ihreStructur und ihre Ei- 
genthümlichkeiten genau hätte ken­
nen lernen? Selbst diejenigen Phi­
losophen, welche zwey ganz verschie­
dene Grundursachen der Veränderun­
gen in dem Menschen annehmen zu 
müssen glaubten, haben doch die Un­
möglichkeit eingeräumt die intellec- 
tuellen und moralischen Operationen 
dem Reiche der Physik zu entziehen, 
und in der engen Verbindung, welche 
sie zwischen diesen zwey Grundkräf­
ten annehmen , bleibt der Character 
und die Gattung der Bewegungen 
beständig den Gesetzen der Organi­
sation unterworfen.

Allein wenn von der einen Seite 
die Kenntnifs des Baues und der Ei­
genschaften des menschlichen Kör. 
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pers das Studium der Phänomene des 
Lehens leiten soll; so geben auf der 
andern Seite diese Phänomene zusam- 
mengenommen und aus allen Gesichts- 
Puncten betrachtet, wieder über die 
körperlichen Eigenschaften, die sie 
uns in Arbeit zeigen, viel Licht. Sie 
bestimmen derenNatur und die Gren­
zen ihrer Wirksamkeit ; sie zeigen 
überhaupt viel deutlicher, durchwei­
che Verhältnisse sie mit der Structur 
des lebendigen Körpers verknüpft 
sind und den Gesetzen unterworfen 
bleiben, welche bey ihren ersten Bil­
dungen wirksam waren, und sie ent­
wickeln und erhalten helfen.

Hier sind der Psycholog und der 
Arzt immer noch auf einem Wege. 
Dieser kann zu keiner vollständigen 
ErkenntniCs des physischen Men­
schen gelangen, als wenn er ihn in 
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allen Zuständen betrachtet, worein 
ihn die äufsern Körper und die Mo- 
dificationen seiner eignen Empfin­
dungsfähigkeit versetzen können ; 
jener erhält um so vollkommnere und 
wichtigere Begriffe von der morali­
schen oder geistigen Natur des 
Menschen, je aufmerksamer er 
ihn in allen Umständen betrachtet, 
worein ihn die Zufälle des menschli­
chen Lebens , die Ereignisse des ge­
sellschaftlichen Zustandes, die ver­
schiedenen Regierungs-Formen , ,die 
Gesetze und der Inbegriff der ihn 
umgebenden Irrthümer und Wahr­
heiten versehen haben.

Auf diese Art hat der Psycholog 
und der Arzt zwey Mittel, der Theorie 
der verschiedenen Zweige der Wissen­
schaft, welche jeder von ihnen insbe­
sondere cultiviret, alle die Gewifsheit 
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zugeben , deren die übrigen Ernäh­
rungswissenschaften , die auch nicht 
auf mathematische Grundsätze zurück 
geführt werden können , fähig sind; 
und auf diesem Wege können sie im 
Practischenzu demjenigen hohen Gra­
de der Wahrscheinlichkeit gelangen, 
welche die Gewifsheit aller practi- 
sehen Künste ausmacht»

Allein sobald man das Studium 
des physischen Menschen von dem 
Studio des moralischen Menschen ab­
zusondern anling, wurden die Princi- 
pien der letztem Wissenschaft noth­
wendig durch eineMenge roher meta­
physischer Hypothesen verdunkelt* 
Führt man diese Hypothesen in das 
Studium der moralischen oder psy­
chologischen Wissenschaften ein; so 
verliert man allen festen Grund und 
hat nirgends einen festen Pimct mehr, 
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woran man die Resultate seiner Beob­
achtung und Erfahrung heften könnte*

So stand es mit der Wissenschaft 
der geistigen Natur des Menschen r 
ehe Locke erschien. Jedoch hat­
ten schon vor ihm einige wackere 
Männer, die vielleicht noch mehr Ge­
nie besafsen als jener treffliche Philo­
soph, die Grundwahrheiten , die er 
in seinen Schriften deutlich vorgetra- 
gen hat, geahndet* Es findet sich in 
den Schriften des Aristoteles und 
in den von Ep i cu r wieder hergesteil- 
lenBüchern des Democrit mehrere 
Spuren davon. Der unsterbliche B a co 
hatte fast alles entdeckt und wenig­
stens angedeutet, was zu einer tota­
len Umsclimelzung der Wissenschaft 
des Menschen öder, wie er sich aus- 
drückte, des menschlichen Ver­
standes gehörte. Hobbes inson­
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derheit wurde nur blofs durch-dieGe­
nauigkeit seiner Sprache , ohne alle 
Umschweife auf den wahren Ursprung 
unsrer Erkenntiiifse gebracht. Er zeich­
net die Methoden derselben mit Weis­
heit und bestimmt ihre Grenzen mit 
der gröfsten Sicherheit. Jedoch war 
nicht er es, sondern sein Nachfolger 
Locke, welcher der gröfsten und 
nützlichsten Revolution in der Philo­
sophie den ersten Stofs versetzte. Er 
war es der zu allererst den Haupt - 
Grundsatz mit deutlichen Beweisen 
versehen, ganz klar ans Licht stellte: 
dafs alle Begriffe durch die 
Sinne zu uns gelangen, oder 
das Resultat von Sensationen 
seyn müssen.

Helvetius folgt dieser Lehre des 
Locke und hat sie mit vieler Deut­
lichkeit , Einfachheit und Schönheit

vor­
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getragen. Condillac hat sie mehr 
entwickelt, erweitert und vervoll­
kommnet. Er zeigt, ihre Wahrheit 
durch ganz neue , viel tiefere Analy­
sen, die besonders ihre Anwendbar­
keit noch viel besser leiten können. 
Condillac’s Schüler haben ver­
schiedene Zweige der menschlichen. 
Erkenntnifs noch mehr cultivirt und 
dadurch seinen Grundrifs von dem 
Verfahren des menschlichen Verstan­
des vervollkommnet, einige haben es 
sogar in mehreren Puncten von Irr- 
thümern gereiniget

Garat hat eine vollständige Ideologie ail- 
gekündiget, aber sie ist leider nicht erschienen^ 
scheint auch nie ganz zu Stsyide gekommen zu 
seyn.

Die Elemente der Ideologie von meinem 
Collegen Tracy sind das einzige vollständige 
Werk über diese Materie. Degerando hat 
eine specielle Materie sehr ausführlich abgehan- 

b
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Allein obgleich seit C o n d i 11 a c 
die Analyse einen sichern practi- 
schen Gang genommen hat; so 
bleiben doch noch immer einige Fra­
gen, die man als Hauptfragen bey der 
Lehre von dem Verstände ansehen 
kanh , im Dunkeln. So hatte man 
zum Beyspiel noch nie genau erklärt, 
worin die Sensibilität eigentlich 
bestehe. Wird dazu immer Bewustseyn 
und deutliche Wahrnehmung erfor-

delt. LaRomiguiere hat durch die blofse De­
finition einigerWorto mehreSachen mitmehrPrä- 
cision auseinander gesetzt, als es bisher gesche­
hen ist. Lance 1 in hat die erste Hälfte einer 
Schrift herausgegeben, welche die Grundsätze 
der Wissenschaft selbst aus einigen neuen Ge­
sichts -Puncten darstellt. Jacquemont hat 
sich einen noch weitern Plan entworfen u. s. w. 
Neben diesen bekannten Namen will ich nur 
noch den Bürger Mayne-Biran nennen, 
von welchem das National-Institut so eben eine 
Abhandlung über die Gewohnheit gekrönt hat. 
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dert ? und mufs man die nicht wahr­
genommenen Impressionen und die 
innern Triebe und Bestimmungen, 
woran der Wille keinen Theil nimmt, 
auf irgend eine andere Eigenschaft des 
lebendigen Körpers beziehen?

Dadurch, dafs Condillac die 
Wirkungen des Instinctes läugnete 
und alles auf schnelle und nicht genug 
entwickelte Verrichtungen des Ver­
standes zurück Zufuhren suchte, nahm 
er in der That eine von der Sensibi­
lität verschiedene thätige Ursache an. 
Denn nach ihm ist diese letztere Ur­
sache ausschliefslich zur Hervorbrin­
gung der verschiedenen Urtheile be­
stimmt, die Aufmerksamkeit mag nun 
deren Verkettung wirklich fassen kön­
nen, oder ihre Menge und Schnellig- 
keitj die täglich durch Gewohnheit 
gröfser wird, mag die wahre Quelle 

b i
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derselben dem, der sich selbst beob­
achtet, verbergen. Offenbar müssen 
also alsdann die Lebensbewegungeri, 
dergleichen die Verdauung, die Circu- 
lation und Secretion der verschiede­
nen Säfte u.s.w., von einem ganz an­
dern Prinzip abhangen.

Prüft man indessen Condillac’s 
Behauptung über die instinctartigenBe- 
stimmuhgen mit der gehörigen Sorg­
falt ; so findet man , dafs sie in der 
That (wenigstens in der Allgemein­
heit, die er ihnen gibt,) der Erfah­
rung geradezu widersprechen > und 
so geringe Bekanntschaft mit der Zer­
gliederung der Seelenkräfte und der 
Gesetze der animalischeri Oeconomie 
man sich auch erworben haben 
mag, so sieht man doch , dafs diese 
Bestimmungen sich einerseits mit den 
Operationen des Verstandes undan- 
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dererseits mit allen organischen Ver­
richtungen vermischen; so dafs sie ei­
ne Art von Mittelding zwischen bey- 
den ausmachen und ihnen zum Ver­
bände zu dienen scheinen.

Lassen sich nun alle diese verschie­
denen Phänomene auf ein gemein­
schaftliches Princip zurück führen?

Die moralische Sympathie zeigt 
ebenfalls höchst merkwürdige Wir­
kungen. Durch dieblofse Gewalt ihrer 
Zeichen können die Impressionen 
sich andern empfindenden Wesen 
mittheilen. Man sieht Individuen ein­
ander anziehen oder von sich stofsen; 
ihre Ideen und ihre Empfindungen 
stimmen bald durch eine verborgene 
Sprache, die so schnell ist, als die 
Impressionen selbst, zusammen, und 
treten in vollkommene Harmonie.; 
bald regt diese Sprache Uneinigkeit
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auf: und alle feindselige Leidenschaf­
ten , Abscheu , Zorn , Unwille, Ra­
cine entflammen bey der Stimme oder 
bey dem blofsen Anblick eines einzi­
gen Menschen plötzlich eine grofs© 
Menge , er mag sie nun dadurch rei- 
tzen, dafs er diese Leidenschaften 
selbst aus drückt; oder sie ihnen ge­
gen sich selbst durch die Art und Wei­
se , wie er sich ihnen zeigt, einflö- 
fsen *).

Diese Wirkungen und viele ande- 
re, welche sich darauf beziehen, hat 
die schottische Philosophie auf eine 
sehr feine Art zergliedert, und sie als 
das Princip alber moralischen Verhält­
nisse betrachtet.

Man sieht, dafs ich die Sympathie und Anti­
pathie von einem und demselben Princip her­
leite; sie hangen beyde von einerley Ursache 
ab, und folgen den nähmlichen Gesetzen,
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Sind wir nun jetzt im Stande zeigen 
zu können, dafs sie von gewissen, al­
len lebendigen Wesen gemeinsamen 
Eigenschaften abhängen , und ste­
hen sie mit den Fundamental-Gese­
tzen der Sensibilität in Verknüpfung?

Endlich wahrend dafs der Verstand 
urtheilt und der Wille begehrt oder 
verabscheuet, gehen noch viele an­
dere Verrichtungen vor sich, welche 
zur Erhaltung des Lebens mehr oder 
weniger nothwendig sind. Haben die­
se verschiedenen Operationen einigen 
Einflufs auf einander? und lassen sich 
nach sorgfältiger Erwägung der ver­
schiedenen physischen und morali­
schen Zustände, die man hier als 
gleichzeitig bemerkt, die Verhältnis­
se, welche sie unter einander in den 
auffallendsten Fällen verknüpfen, ge­
nau genug angeben, um sicher zu 
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seyn, dafs in andern nicht so deut­
lich ausgedrückten Fällen , wo die 
Annäherung nicht so sichtbar ist, die­
ses blofs und allein von der grofsen 
Flüchtigkeit dieser Verbindungenher-» 
rührt?

Angenommen, dafs wir verschie­
dene dieser hier aufgeworfenen Fragen 
mit Ja beantworten könnten: so wür­
den die Operationen des Verstandes 
und des Willens ursprünglich mit den 
übrigen' Lebeiisbewegungen zusam­
men fallen : das Princip der morali­
schen Wissenschaften würde aus dem 
Gebiet der Physik genommen werden 
müssen; die Moral würde ein blofser 
Zweig der Natur-Geschichte des Men­
schen werden.

Nun glaube ich, wird aus der Lee* 
türe des nachstehenden Werks wirk­
lich hervor gehen, dafs die morali- 
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sehen Wissenschaften kein anderes 
Princip haben. Die unbestimmten 
und kühnen Hypothesen , die man 
zur Erklärung gewisser Phänomene er-? 
sonnen bat, mufsten in diese Wissen­
schaften einen hohen Grad von Unge­
wißheit bringen, und man darf sich 
daher nicht wundern, wenn scharfsin­
nige Köpfe selbst ihre Existenz, als 
systematische Wissenschaft betrach­
tet, bezweifelt haben.

Man mufs also suchen, ihnen ihre 
wahre Stelle wieder anzuweisen und 
die festen Puncte genau zu bezeich­
nen , von welchen man bey’allen sie 
betreffenden Untersuchungen ausge­
hen mufs. Denn blofs, wenn man 
sich an die bleibende und allgemeine 
Natur des Menschen hält, kann man 
hoffen, wahre Fortschritte in diesen 
Wissenschaften zu machen und zu 
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allgemein gültigen Resultaten zu ge­
langen.

Der Leser wird bald gewahr wer­
den , dafs icli hier eine ganz neue 
Laufbahn betrete. Ich bilde mir nicht 
ein, ihr Ziel schon erreicht zu haben; 
aber geschicktere und glücklichere 
Männer werden das vollenden, wovon 
ich häufig blofs 'einen Versuch habe 
liefern können, und ich bin schon zu­
frieden , wenn ich ihre Bemühungen 
aufgeregt habe. Denn ich bekenne 
es frey, ich halte diesen Weg für den 
einzigen Weg zur Wahrheit.

Nach der Richtung , welche der 
menschliche Geist seit etwa dreyfsig 
Jahren genommen hat, scheinen die 
phys is chen un d naturhisto ris ch en Wis- 
senschaften den Vorrang bekommen 
zu haben. Ihre schnellen Fortschritte 
in einem so kurzen Zeiträume haben 
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in derThat die glänzendste Epoche ih­
rer Geschichte herbey geführt. Alles 
verkündiget ihnen noch neues Glück, 
und blofs und allein dadurch, dafs 
auch die übrigen Wissenschaften und 
Künste sich ihnen nähern, läfst sich 
hoffen, dafs sie ihnen auch einiger- 
mafsen an Vollkommenheit gleich 
kommen werden.

Einige Leute haben, wie ich höre, 
gefürchtet, dafs mein Werk zur Ab­
sicht habe, gewisse Lehren über die 
ersten Ursachen umzuwerfen und an­
dere neue dafür einzuführen. Allein 
dieses ist, nach meiner Meinung, völ­
lig unmöglich. Der LeSer wird in 
der Folge dieses Werks öfters sehen, 
dafs ich diese Ursachen als gänzlich 
aufserhalb der Sphäre unsrer Untersu­
chung gelegen und als Gegenstände 
betrachte, welche den Mitteln' der
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Nachforschung, welche der Mensch 
mit dem Leben erhalten hat, auf im­
mer entgegen sind. Diese Erklärung 
gebe ich hier aufs feyerlichste : und 
wenn noch irgend etwas über derglei­
chen Fragen zu sagen wäre , die nie 
ungestraft verhandelt worden sind; so' 
würde nichts leichter seyn, als zu be­
weisen , dafs sie nie ein Gegenstand 
der Untersuchung, ja nicht einmahl 
des Zweifels seyn können, und dafs 
das einzige Resultat, wozu uns ein 
weiser Gebrauch der Vernunft in Am 
sehung ihrer führt, darin besteht, 
dafs wir darüber auf immer in einer 
unüberwindlichen Unwissenheit blei­
ben müssen. Wir wollen daher kühnem 
oder wenn man will, heller sehenden 
Geistern die Sorge überlassen, auf 
Wegen, die für uns ungangbar sind, 
zu untersuchen, worin .die Natur des
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-die Körper belebenden Princips beste­
he. Denn wir betrachten nur die Of- 
.fenbarung der Phänomene., -welche 
dasselbe von andern wirkenden Kräf­
ten der Natur unterscheidet, oder die 
Umstände, kraft deren.diese:Phäno­
mene Statt finden und halten diese ge- 
wissermafsen für vermischt mit den 
erstem Ursachen oder sehen sie als 
;den Gesetzen, welche ihreThätigkeit 
regieren, unmittelbar unterworfen an.

Man wird ferner hier nichts von 
dem finden, was man lange Zeit Me­
taphysik genannt hat; alles sind 
blofse Untersuchungen der Physio­
logie , die jedoch auf ein besonderes 
Studium einer - gewissen Classe von 
Verrichtungen gehen.

Ich hatte gehofft, diesen Abhand­
lungen ein Verzeichnifs von Erfahrun­
gen über die thierischen und vegeta­
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bilischen Ausartungen und Verwand­
lungen beyfügen zu können. Allein 
fast ununterbrochene Kränklichkeit, 
hat mich genöthiget diese Arbeit ab­
zubrechen und ihre Fortsetzung auf 
eine andere Zeit zu verschieben. Ich 
werde sie wieder vornehmen, sobald 
es mir irgend möglich ist, und dann, 
wenn mir die Resultate davon1 inter­
essant genug für das Publicum zu seyn 
scheinen, es für meine Pflicht achten, 
ihm die gewissenhafteste Rechenschaft 
von meinen Beobachtungen mitzu- 
theilen.
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die Grenzen der Physiologie
in

der philosophischen Anthropologie.

Zur bessern Beurtheilung des Geistes des Cabani- 
sehen Werks.

Kon dem Uebersetzer.

Das Werk desHerrn Cabanis, gehört un­

streitig zu denjenigen Werken, welche den 
Leser durch ihren Geist anziehen, er mag 
dem Inhalte desselben durchgehends Beyfall 
geben oder nicht. Das, was der Verfasser 
vorträgt, ist interessant, wenn man es auch 
für irrig hält. Dem? es ist neu und ladet den, 
Verstand zum Nachdenken und zu liefern Un­
tersuchungen ein. Eine solche Art auslän-
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discher Bücher verdienen weit eher eine Ue- 
bersetzung, als Bände voll trivialer längst 
bekannter Wahrheiten, deren nochmalige 
Lectüre nur lange A^eile macht.

Allein nach meiner Meinung trägt der 
Verfasser nicht blofs Paradoxen vor, er hat 
durch' sein Werk der Anthropologie auch 
reellen Nutzen verschafft. . Mir ist kein an­
thropologisches oder psychologisches Werk’ 
bekannt, das so viele physiologische Kennt­
nisse mit psychologischen und andern zur 
Anthropologie gehörigen Einsichten verbän­
de und sie auf eine so schöne und unterhal­
tende Art vorgetragen hätte. Eine Mepge 
neuer Ansichten, welche ohne Zweifel bald 
allgemeinen Beyfall erhalten Und. in unsren 
anthropologischen Schriften mit Recht eine 
Stelle erhalten werden, characterisiren das­
selbe. Die so dunkle-Lehre von dem in- 
nern Sinne oder von den durch die innern 
Organveränderungen erregten Gefühlen und 

.Empfindungen ist noch nirgends mit so vie­
ler Deutlichkeit abgehandelt worden, und 
des Verfassers Gedanken werden vorzüglich’ 

den
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den sorgfältig zergliedernden Deutschen An* 
laß geben, sie zu noch größerer Vollkoni* 
menheit zu bringen,

Das, Was denken de Köpfe vorzüglich lo­
bens werth an dem Verfasser finden werden, 
ist, daß er mit der größten Sorgfalt alle 
metaphysischen Spinnengewebe vermieden, 
und sich auf das sorgfältigste in den Gren­
zen einer wirklichen oder möglichen Erfah* 
rung gehalten hat, daß er seine Erklärungs­
gründe immer nür aus derSinnenwelt nimmt 
und das Uebersinnliche als den Abgrund der 
erklärenden Vernunft aufs glücklichste ver­
meidet. Daher würde man auch ganz un* 
recht thun, wenn man den Verfasser des Ma­
terialismus beschuldigen wollte, wenn 
man dieses Wort j wie es eigentlich seyn 
muß, im metaphysischen Sinne nimmt, 
wornach es dasjenige Lehrgebäude anzeigt, 
in welchen man behauptet, die letzte abso­
lute denkende Substanz oder das Wesen des 
Denkens und Empfindens sey Materie. Denn 
d^r Verfasser erklärt ausdrücklich, dafs das 
^esen der absoluten Ursache des Denken*

c
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und Empfindens ganz über den Horizont 
menschlicher Erkentnifs hinaus liege, und 
also allen Menschen gänzlich unbekannt 
bleiben müsse, und ob er gleich hier und 
da selbst mit zu grosser Kühnheit diese sich 
selbst abgesteckte Grenze zu überspringen 
scheint; so haben doch dergleichen Muth- 
mafsungen keinerf Einflufs auf sein System, 
und können daher als blolse Nebengedanken 
angesehen werden.

Dagegen herrscht aber in dem System 
des Verfassers eine ganz andere Art von Ma­
terialismus , als der metaphysische, dessen 
Einführung in die Anthropologie einen noch 
viel stärkern Widerspruch von Seiten der 
Interessenten dieser Wissenschaft erregen 
mufs, als die des metaphysischen. Der me­
taphysische Materialismus erdichtet eine 
übersinnliche Materie, und führt in die Na­
turlehre eine schimärische Erklärungsart ein. 
Deshalb mufs er aus ihr verbannt werden, 
wenn auch das theologische und moralische 
Interesse nichts dabey zu erinnern fände. 
Der Materialismus des Verfassers ist aber: 
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ein empirischer und besteht darin, d^s 
er die Realität des Unterschiedes zwischen 
Vorstellung und materieller Ver­
änderung läugnet, und die erstere für 
gänzlich gleichartig mit der letztem hält. 
Idee ist ihm eine Impression, die bis zum 
Gehirn forrgepflaijzt wird, Entschluss 
oder Begierde ist die auf die Impres­
sion folgende Reaction des innern Nerven - 
Endes; Urtheil ist Kombination der Be­
wegungen im Gehirn, Ueberlegung eine 
chemische Mischung der Hirnveränderungen; 
Geist ist innere Structur des Gehirns, Wil­
le ist Regung oder Reaction der innern Or­
gane des Gehirns u. s. w.

Aus Furcht ins Metaphysische zu verfal­
len , scheint der Verfasser lieber alles Physi- 
sehe, was nicht räumlich ist, läugnen zu« 
wollen. Um Einheit der Principien zu erhal­
ten, läugnet er die Erfahrung ab. Aber jene 
Einheit der Principien ist selbst nur eine me- 
tophysische Maxime, die allenfalls zur Re­
gel der Vernunft dienen, aber nie als ge« 

vorausgesetzt, oder gar gegen den Aus-
c 2
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Spruch der Eifahrung durchgesetzt werden 
darf.

Doch ich will deutlicher zu erklären su­
chen, worin, nach meiner Meinung, der Feh­
ler des Verfassers liegt. Dieser besteht näm­
lich nicht allein darin, dafs er alle Gemüths- 
zustände aus körperlichen Ursachen zu er­
klären bemüht ist, sondern vorzüglich darin, 
dals er jene.selbst für körperliche Zustande 
hält. So empirisch er nun hierbey zu Wer­
ke zu gehen glaubt; so verfällt er doch in 
der That recht eigentlich ganz ins Metaphy* 
sische und wird aus Perhorrescenz des Me­
taphysik ein grober Metaphysiker. Denn 
die Erfahrung kann an Veränderungen der 
materiellen, sinnlichen Theile des Gehirns 
doch möglicher Weise nie etwas anders ent­
decken, als Versetzungen^ Vermischungen, 
kurz Bewegung dieser Theile und alle Ver­
änderung, welche den Sinnen je davon vor- 
kommep kann, mufs sich durch irgend ei­
nen äußern Sinn vorstellen lassen und vön 
dem Innern (der Vorstellung) selbst verschie­
den seyn. Denn dieses läßt sich durch den 
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äußern Sinn schlechterdings nicht empfin­
den. 'Wenn nun. also Herr Cabanis diese 
Gehimverändernrig selbst zur Vorstellung 
macht,. so .-.vertäTst er ih derThat den mit 
Recht so sehr gerühmten Weg der Erfahrung 
und behauptet-etwas, was Erfahrung weder; 
lehrt noch je lehren kann; es müfste die Ver­
änderung des Gehirns, welche Vorstellung 
ist, eine solche seyn, welche'sinnlich gar 
nicht vorstellbar d. h. welche übersinnlich! 
ist, und so würde sich Herr Cabanis un­
vermerkt und ganz gegen seinen Wollen in 
das metaphysische Feld versetzt haben, das 
er so geflissentlich vermeiden wollte.

Herr Cabanis wollte vermeiden eine 
besondere Substanzfür dieVorstellungen,Em­
pfindungen, Ideen und Begierden, also eine 
von dem Körper unterschiedene Seele anzu­
nehmen, und macht daher den Körper zu 
dieser Substanz selbst, indem er ihm alle 
zu unsrer Kenntnifs kommende Modificatio- 
nen beylegt. ■ Allein da wir den Körper bloß 
als Gegenstand des äufseren Sinnes in der 
Erfahrung erkennen; so ist es unmöglich.
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in ihm andere Eigenschaften vorzustellen, 
als solche, welche durch äußere Sinne wahr« 
nehmbar sind. Da nun dieses in Ansehung 
der Vorstellungen nie der Fall ist; so kann 
Erfahrung auch nie berechtigen,. Vorstelluri« 
gen, Gefühle u< s.w. für körperliche Modifica* 
tionen zu halten, und dieWofte Gehimverän» 
derung, Bewegung u.s. w., verliebten allen 
positiven Sinn in dem Baisonnement des fran­
zösischen Philosophen.

Es bleibt aber ein Weg/offen, anf wel­
chem man nicht nur die Klippen vermeidet^ 
welchen Herr Cabanis aus dem Wege zu 
g» hen suchte, sondern der uns auch atreng 
auf dem Gebiet der Erfahrung,.erhält. Die­
ser besteht nahmlich darin, dafs man sich 
lediglich und allein an die Erfahrung hält 
und die Ableitungen nicht weiter in der An­
thropologie zu treiben sucht, als es die Na- *
tur der Erfahrungen verstattet, dafs man 
den Unterschied so lange gelten läfst, als 
man Identität in der Erfahrung nicht wirk­
lich aufweisen kann. Lafstuns diesen Grund» 
satz auf unsern Fall anwenden.
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Wir unterscheiden in der Welt zweyer- 
ley Phänomene, die sich schlechterdings 
nicht mit einander verwechseln oder nach 
Erfahrungs-Principien auf einander reduci- 
ren lassen, nähmlich innere und äufse- 
re, od?r Vorstellungen, Gefühle, Empfin­
dungen, Begriffe, Uriheile, Begierden u. s. w. 
und Materie, Körper. Diese sind räumli­
che, bewegliche Dinge, jene innere in­
tensive Zustände, an denen schlechterdings 
nichts Räumliches unterschieden wird. DJe 
Urterscheidungszeichen zwischen Materie 
und Vorstellung sind so deutlich, dafs, ei­
ne Verwechselung schlechterdings nicht zu 
fürchten ist, und keine Kunst kann Identi­
tät zwischen beiden hervorbringen. Wollte 
man eine Vorstellung in Materie verwandeln* 
so würde sie ihr W®sen verliehren und nicht 
mehr Vorstellung seyn, und die Materie 
würde eben' so aufhören müssen, Materie 
zu ssyn um Vorstellung zu werden. Die Ei­
genschaften der Materie sind beharrlich, und 
wir denken uns daher dieselben als einem 
Substrat anhängend und die Materie als Sub­
stanz; die Vorstellungen sind wechselnd, es



XL

Sind blofse Veränderungen oder Zustände, 
und wir glauben daher ebenfalls eine Sub 
stanz dazu nöthig zu haben, und Herr Ca- 
banis wählt hierzu die materielle Sub­
stanz, pnd glaubt dadurch die Erdichtung 
einer materiellen Substanz am besten vermie­
den zu haben. Da aber die materielle Sub­
stanz solche Veränderungen, als Vorstellun­
gen sind, in sich nicht aufnehmen kann, so 
weit wir sie sinnlich erkennen; so kann eine 
richtige Naturi ehre dieses unmöglich zulas­
sen , und man mufs vielmehr der reinen em­
pirischen Methode treu bleiben.

Diese besteht aber darin, dafs man die 
körperlichen Veränderungen und die Vor­
stellungen für zwey von einander ganz ver­
schiedene Classen von sinnlichen Erschei­
nungen gelten läfst, die zwar in wechselsei­
tigem Caussal - Verhältnis mit einander ste­
hen, aber nie in einander verwandelt wer­
den können. Um die letzten Substrate oder 
Substanzen dieser Phänomene braucht man 
sich bey empirischen Untersuchungen gar 
nicht zu bekümmern. Beyderley Arten von
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Phänomenen mufs man als ursprünglich von 
einander verschiedene Ursachen betrachten, 
welche nachAnleitung der Erfahrung wechsel* 
seitig in einander Veränderungen hefvorbrin* 
gen oderin dynamischerVerkniipfung stehen;

Hier ist nun der Ort, wo sich, wie.mir 
es scheint, die Grenze genau festsetzen läfst* 
wie weit die Physiologie in der philosophU 
sehen Anthropologie zu gebrauchen ist, und 
welche nachmeinerMeinung der Verfasser öf­
ters und nie ohne Nachtheil derfDeutlicbkeit 
und Klahrheit seiner Ideen überschritten hat.

Es ist nähmlich nichts gewisser, als dafs 
alle Aeusserung der Empfindung und Vor­
stellung von einer gewissen Constitution der 
Materie, die sich uns unter der Form or­
ganisch- thieriseher Körper zeigt, abtiänge 
und wir können die Bildung eines solchen 
Körpers mit Recht als die Ursache und noth- 
,wendige Bedingung aller Aeusserung der Vor­
stellungen ansehen. Diese auf solche Art 
erzeugte Vorstellungen sind aber deshalb 
nicht selbst wiederum Organ-Bewegungen, 
^enn als solche erkennen wir sie schlechter- 
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dingsnicht:.sondern siesind eigne ursprüng­
liche Original-Phänomene, die nun, nach­
dem sie erzeugt sind, eben so ihre Verände­
rungen hervorbringen, als die Zustände der 
Organe sie bervorbrachten, und man mufs 
nothwendig im Dunkeln bleibeh, wenn man 
dieseVorstellungen, wie Herr C a b a n i s thut, 
blofs als organische Zustande betrachtet und 
aus diesen allein die folgenden Vorstellun­
gen, die nach ihm ebenfalls wiederum nur 
neue Organ-Veränderungen sind, abkitcn 
will, da man hingegen sieh viel deutlicher 
ausdrücken kann, wenn man die Vorstel­
lungszustände selbst als die Ursachen äusse­
rer oder innerer Veränderungen aufführt.

Es gibt indessen "einen Gesichtspunct, 
aus welchen! die von Herr Cabanis gewähl­
te Methode eine beyfällige Seite gewinnt, 
und wo man leicht den Weg finden könnte, 
die Fehler derselben zu vermeiden.

Die Erfahrung lehrt uns nähmlich., dafs 
der Zustand der Empfindung von den Zu­
ständen des organischen Körpers ursprüng­
lich bestimmt werde. Wenn nun auch diese
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Empfindnngen apdere Empfindungen, diese 
Begriffe, die Begriffe Urtheile J Begierden 
Wollen n.'t. w. erzeugen; sosoheint doch 
so viel ausgemacht »u seyn, dafs alle diese 
Innern Zustände"-von gewissen ihnen zuge­
hörigen Organ-Veränderungen begleitet wer­
den , und dafs die organischen Zustände die 
Bedingungen ausmdchen, ohne welche sie 
in ihrer Vollkommenheit nicht zu Stände 
komknen können. Wäre dieses «der Fall; so 
würde die eine bestimmte örgan*Verände- 
rung ein sicheres Zeichen von dem Vorhan- 
denseyn eines gewissen bestimmten Zustan- 
des der Vorstellungen seyn, und man könn­
te ohne Nachtheil der Wahrheit das eine 
oder das andere in der Vorstellung weglas­
sen. Wenn z. E. die Leidenschaft des Zorns 
mit einem gewissen Zustande der Organe 
jedesmal verbunden ist; so werde ich nicht 
in Irrthum gerathen, ich mag mir die bey- 
den Zustände des Gemüths und des Körpers 
zusammengenommen als die Ursache der dar- 
•üf folgenden Rachbegierde vorstellen, oder 
ivh magblols den organischen Zustand allein
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dafür halten und auch die R.achbegierde al« 
Wirkung für einen blofsen Organ-Zustand 
nehmen, die reelle Verknüpfung bleibt im­
mer dieselbe, ob ich gleich nicht alle Be* 
standtheile derselben auffasse, oder einige 
derselben nicht für reell wirksam halte, die 
es aber doch im Grunde sind und jederzeit 
mit denen, welche ich für wahr erkenne, in 
nothwendiger Verknüpfung angetroffen wer-» 
den. Der Irrthnm bleibt sodann blofs in 
meiner 'Vorstellung , obgleich eine schein­
bare U eherein Stimmung derselben mit der 
Erfahrung vorhanden ist. Immer aber wür- □
de eine sehr gezwungene und unnatürliche 
Art zu reden berauskonflnen, und ein so 
seltsamer Greisteshas?er würde weder 
mit seiner Sprache, noch .mit seinem System 
sich grofsen Beyfall erwerben.

In der That ist es blofs die Scheu ir­
gend. ein geistiges Princip neben dem mate­
riellen körperlichen zulassen zu müssen, wel­
che Herrn Cabanis bestimmt, alle Ge- 
müthsveränderungen selbst in blofse körper­
liche Veränderungen zu verwandeln, und
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So weit zu gehen; dhfs er den ganzen gei­
stigen oder, wie er ihn nennt', morali- 
sh eh Zustand des Menschen fü Keine Modi« 
fication desinnem Zustandes des Gehirns und 
®nit diesem für ganz' identisch erklärt. Ver* 
Stand ist eine gewisse Art , wie sich die 
Gehirn- und Nerven-Masse mechanisch öder 
chemisch bewegt und zersetzt ; Wille ist 
die auf jene Bewegung erfolgende Reac- 
tion der innem Gehirntheile, und diese 
materiellen Veränderungen sind die Vorstel­
lungen selbst. Sollte man wohl glauben, 
dafs eine solche Verwechselung oder eine 
solche Vermischung möglich wäre? Kann 
irgend ein Mensch sich unter einer solchen 
Veränderung der Hirntheile je etwas anders 
vorstellen, als äufsere im Raume befindliche 
Stellungen und Lagen der materiellen Sub­
stanzen und kann er diese je mit dem, was 
gar-keine Stellung, keine Lage, kein einzi­
ges Raum es-Verb altnifs hat, verwechseln?

Nur die Liebe zum System, die Begierde 
•lies durchaus auf die Einheit eines Princips 
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zu reduciren, kann eine solche seltsameVer- 
wirrung unterhalten.

Es scheint auch in Deutschland nicht 
unnütz zu seyn,, auf das Irrige dieses System» 
aufmerksam zu machen, da in einigen Schrif­
ten angesehener Aerzte und Physiologen diese 
Sprache gleichfalls sich vernehmenläfst, und 
Vielleicht nur eine nähere gegenseitige Erklä­
rung nöthig ist, um sich zu verständigen und 
einig zu werden.

Der Haupt-Gesic^tspunct, von welchem 
jene Männer ausgehen , welche die ganze 
Anthropologie in Physiologie des Körpers 
verwandeln zu wollen scheinen , besteht 
darin, dafs sie die Einführung einer geistigen 
von dem Körper verschiedene Substanz, ei­
ner Seele, in die Wissenschaft vermeiden wol­
len, weil, ein solches Ding anzunehmen, in 
der Erfahrung überall kein reeller Grund 
vorhanden ist, und die Wesen also dadurch 
auf eine schimärische Art vervielfältiget wür­
den. Nun ist diese Maxime zwar an sich sehr 
zu billigen, aber es wurde beständig fehler­
haftbleiben, wenn sie uns verleitete, da Ein­
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heit zu erdichten , wo keine ist. Betrachten 
wir nun den Begriff von Substanz näher, der 
hierzu mancherley Unfug verleitet; so fin­
det man bald die Mittel ihn zu zerstören.

Denn es ergiebt sich, dafs die Begriffe: 
Substanz, Ding, Wesen u. s.w., blofs 
Vorstellung sey , wodurch man den Inbe­
griff gewisser Eigenschaften züsammenfafst 
und festhält, ohne dafs deshalb ein von die­
sen Eigenschaften noch verschiedenes Ding 
dadurch vorgestellt werden soll. Der Be­
griff Substanz ist also eine ganz leere, blofs 
formelle Vorstellung, wenn man von den 
reellen Eigenschaften, welche darin zusam­
men gefafst werden , abstrahirt. Nun ler­
nen wir alle reelle Eigenschaften der Dinge 
blofs und allein durch die Erfahrung ver­
mittelst der Sinne kennen und die Unter­
schiede dieser sinnlichen Eigenschaften ma­
chen die einzigen wahren reellen Unterschie- 
de der Dinge für uns aus. Sind die sinnli­
chen Eigenschaften der Dinge homogen und. 
lassen sich ihrer Eigenschaften auf einander 
reduciren ; so werden wir dadurch berech- 
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tigetuns diese Dinge selbst als gleichartig 
zu denken ; ist dieses nicht der Fall; so 
massen auch die Dinge oder die Substanzen 
als ungleichartig gedacht Werden, sie mögen 
an sich betrachtet (wo sie unsre Sinne nicht 
wahrnehmen können) einerley seyn oder 
nicht. Wenn nun Vorstellungen mit den 
materiellen Veränderungen oder Bewegun* 
gen vor den Sinnen schlechterdings nie als 
identisch erscheinen , sondern immer ein 
reeller un vertilgbarer Unterschied zwischen 
ihilen wahrgenommen wird ; so wird man 
auch immer die Subjecte, worin beyde als 
verbunden gedacht werden , von einander 
unterscheiden , und sie in der Erscheinung 
(die wir allein erkennen) für Heterogene 
Dinge erklären müssen.

Dafs dieses aber wirklich der Fall sey, 
läfst sich gar nicht läugnen. Vorstellungen, 
Begriffe, Urtheile, Begierden ms.W.; sind 
blofs innere Veränderungen und zwar abso* 
lut innere , d. h. es sind nicht etwa inner* 
halb des Körpers (im Gehirn oder in den 
Nerven) vorgehende materielle Veränderung 

gen 
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gen oder Bewegungen. Dehn diese könnten 
doch blofs in einer Versetzung, Durchdrin­
gung oder Scheidung u. s. vT. der Theile be­
stehen, Veränderungen, welche kein Mensch 
mit der Vorstellung für einerley halten kann; 
sondern sie sind etwas , wovon die Sinne 
schlechterdings nichts Aeufseres wahrneh­
men und untercheicjen können ; sie sind 
ganz und gar etwas Inneres, so wie die 
Materie ganz und gar etwas Aeufseres 
ist, und haben beyde hieri* ihren wesent­
lichen Unterschied. Da nun der Mensch die 
Substanzen schlechterdings nicht anders > als 
durch ihres sinnlichen Isigenschaften un­
terscheiden kann; so wird er auch das Vor­
stehende von dem Beweglichen 5 als zwey 
ganz heterogene Aeufserungen beständig von 
einander unterscheiden, Und wenn er sich 
Subjecte dazu denkt, sie als. zwey verschie­
dene Subjecte oder Substanzen denken müs­
sen, ob er es gleich däbey unbestimmt las­
sen kann und muls, ob diese zwey verschie­
dene Aeufserungen von einem .oder von 
twey oder L, gar von noch mehrern Wesen

d
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oder Principien ausgeheiL Denn da diese 
ihm nie bekannt werden können, da sie nicht 
sinnlich wahrnehmbar sind; so sind sie für 
ihn, was seine Erkenntnifs anbetrifft, indif­
ferent und unbestimmbar.

Wir werden also in dem Menschen im­
mer zweyerley ganz heterogene Phänomene 
unterscheiden , und uns nicht zu scheuen 
häben, wenn es darauf ankommt, ihreSub- 
jecte za unterscheiden, das Subject der In­
nern Veränderungen Seeie, Geist, Ge- 
xnüth u. s. W., das Subject der äufsern 
Veränderungen Körper, Materie u.s.w. 
zu kennen. Wir werden die Gemüthsver- 
änderungen mit den Veränderungen der Fi­
bern des Gehirnmarks und der Organe über­
haupt nie verwechseln. Denn ,beyde sind 
immer wesentlich verschieden und kön­
nen nie in einander übergehen. Eine noch 
so feine Veränderung der Gehirntheiie bleibt 
immer Bewegung, wird nie Vorstellung, Eine 
noch so dunkle Empfindung wird nie im min­
desten Grade Bewegung. Beyde Phänomene 
die organischen und geistigen gelten in Caus-
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«al-Verhältnissen unter einander. Diese zu 
erkennen, ist Sache der Anthropologie. 
Dieser Zw^ck ist ihr Princip und ihre Grenze.

DieJPhysiologie ist die Wissenschaft 
des Systems der organischen Veränderungen,' 
und da diese zum .Theil die Bedingungen 
der Gemüthsveränderungen enthalten; so ist 
die Physiologie eine unentbehrliche Hülfs- 
wissenschaft für die Anthropologie, aber 
diese letztere bedarf auch noch der empi­
rischer) Psychologie d.h. der Erkennt- 
nifs der absolut innern Veränderungen oder 
des Systems der Vorstellungen. Die Anthro­
pologie soll zeigen, in welcher Verbindung 
das System der Vorstellung mit dem System 
der Bewegung des organischen Körpers stehe. 
Sie würde aber nichts für ihren Zweck ge­
winnen, wenn sie sich das Geschäft dadurch 
zu erleichtern gedächte , dafs sie die Vor­
stellungen selbst erst in Bewegungen verwan­
delten, und sich so ganz in Physiologie um­
schaffen wollte.

Vermittelst der Physiologie sind in der 
Anthropologie die organischen Bedingungen 

d 2
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ausfündig zu machen, von welchen gewisse 
Gemüthszustände bestimmt werden. Diese 
Gemüthszustände aber sind eine <ieue ver­
schiedene Gattung von Ursachen , welche 
nicht mehr in das Gebiet der Physiologie ge- 
'hören, und welche theils neue Gemiithszu- 
stände theils. neue Organ-Veränderungen er­
zeugen, deren Combinatiön wiederum neue 
innere und äutsere Veränderungen hervor 
bringt, in deren Angabe und Bestimmung 
die Wissenschaft noch sehr weit zurück ist.

Herr Cabanis hat der Anthropologie 
unstreitig dadurch einen sehr wichtigen Dienst 
geleistet, dafs er die Organ-Veränderungen, 
welche mit gewissen Gemüthszuständen ver­
knüpft sind, zum Theil näher bestimmt hat, 
als es bisher geschehen ist; je. weiter man 
in dieser Bestimmung köni. 't , desto größere 
Fortschritte wird man in der Anthropologie 
machen können. Aber hierbey findet auch 
der Gebrauch der Physiologie seine Grenze. 
Wollte sie die Gemüthszustände selbst für 
blofse Organ - Veränderungen erklären ; so 
würde sie nicht nur ihres Zwecks gänzlich
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verfehlen, sondern'aüch ganz ins Dunkl® 
und Unverständliche fallen.

Ueberhaupt wird -wohl die Physiologie 
nie mehr als denZustand gewisser Gefühle 
und Empfindungen erklären können, 
d. h. man "wird in gewissen Organ-Verände­
rungen einen hinreichenden Gründ gewisser 
Gefühle und gewisser Empfindungen finden. 
Wenn aber aus diesen Empfindungen, Be­
griffe, Urtheile und Schlüsse werden ; so1 
werden blolbe Organ - Veränderungen nie- 
mahls allein zureichen diese begreiflich zu 
machen,* so noihwendig sie auch als Instru-* 
mental-Ursachen dabey seyn mög&n. Ja eine 
aufmerksameBetrachtung des Menschen fuhrt' 
den Gedanken unvenrieidlich herbey , dafs 
der Körper, wenn einmahl die Vorstellungen 
durch ihn ins Spiel gesetzt wrorden sind, ein 
Instrument der letztem wird uftd von ihnen 
in einem gewissen Grade gezwungen werden 
kann, solche Modifikationen anzuriehmen, 
welche für ihre Zwecke pafslich sind. Der 
Körper steht unstreitig unter dem Einflufse 
der. Vorstellungen , und der Physiolog darf
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diesen so wenig vernachJäfsigen, als der 
Psycholog den Eindufs des ■organischen Kör­
pers auf die Gemüthsveränderungen bey Seite 
setzen darf.

Indessen darf man auch bey dem Schlüs­
se , dafs jede 'einzelne Gemüthsveränderung 
nothwendig von einer bestimmten zu ihr ge­
hörigen Körperveränderung begleitet und 
mit ihr verknüpft sey, nicht zn rasch seyn. 
Denn so wie eine organische Veränderung 
eine andere organische Veränderung nach 
sich zieht, ohne daß dabey irgend eine Ge­
müthsveränderung concurrirt; so liegt auch 
gar kein Widerspruch darin, dafs nicht ge­
wisse Zustände der Vorstellungen , andere 
Vorstellungen sollte nach sich ziehen kön­
nen, ohne dafs die körperlichen Veränderun­
gen dazu, mehr beytriigen,. als die bloße Mög­
lichkeit der Vorstellungen im Allgemeinen 
zu unterhalten. Die Erfahrung lehrt hierü­
ber nichts bestimmtes, und Schlüsse führen 
auch zu keinem sichern Resultat. Denn, dafs 
gewisse körperliche Zustände den Verstan­
desgebrauch zerrütten, beweiset nichts wei­
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ter, als dafs ein gewisser Körperzustand 
die conditio sine qua non sey, nicht 
aber, dafs, wo dieser Zustand vorhanden 
i^t, auch eine gewisse bestimmte Ver&tan- 
desäufserung Statt finden müsse. Es könnte 
daher gar wohl seyn , dafs letztere allein 
durch psychologische Ursachen bestimmt 
.würden. Diesen nachzuspüren- wird um 
so mehr der Mühe lohnen, da die Organ- 
Veränderungen, Welche mit den sogenann­
ten, thätigen Operationen des Verstandes und 
iWillens verknüpft sind , wenigstens so ver­
steckt sind, dafs man noch garnicht einmahl 
die Möglichkeit sie zu erforschen einsieht, 
da hingegen die psychologischen Ursachen 
von dem Bewustseyn deutlich erkannt wer­
den und daher weit schicklichere Erklärungs- 
griinde abgeben können.

Das Schlufs-Resuhat ist also, dafs beyde 
Phänomene; innere und äufsere, immer un­
terschieden bleiben, beyde mit gleicher Auf­
merksamkeit beobachtet, beyde als hetero­
gene Veränderungen betrachtet werden müs­
sen , die aber theils wechselseitig auf einan-



I>VI

Het, theils einseitig unter sich gewisse Wir­
kungen hervor bringen , deren Gesetze zu 
erforschen das einzige Bemühen der Erfah- 
tungswissenschaft der menschlichen Natur 
seyn muß. Vorstellungen und Bewegungen' 
Sind zwey verschiedene Grtmderscheinun- 
gen’, die nie auf einander zurück geführt 
Werden können. Sie können wie Ursache 
und Wirkung verknüpft werden und so ein 
Ganges , Thier oder Mensch genannt, 
bilden, aber sie lassen sich nie in einander 
verwandeln*

In halt
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Erste Abhandlung, o

Allgemeine Betrachtungen uhcr die Verhältnisse 
der körperlichen Organisation des Menschen 
gegen seine intellectuellen und moralischen 
Fähigkeiten , und über das darauf gegründete 
Studium der menschlichen Natur.

I.

Die Sensibilität ist das letzte worauf man 
bey dem Studio der Phänomene des Lebens 
und bey einer systematischen Untersuchung 
über ihre wahre Verbindung stöfst. Sie ist 
aber auch das letzte Resultat, oder wie man 
gewöhnlich zu sagen pflegt, das allgemein­
ste Princip, worauf die Zergliedrung . der 
intellectuellen Fähigkeiten und der Verände­
rungen der Seele führt. Physiologie und 
Psychologie werden also an ihrer Quelle 
«ins, oder besser und deutlicher: die Psy­
chologie ist nichts anders als die Physiologie

Cabanis fr. Th. A
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nur unter gewissen besondern Gesichtspunc- 
ten betrachtet.

Sollte dieser Satz noch nicht genug ein­
leuchten; so daif man nur erwogen, dafs 
ja das Leben nichts als eine Reihe von Be­
wegungen ist , die sämmtlich vermittelst der 
Eindrücke erfolgen, welche die verschiede­
nen Organe empfangen; dafs Operationen 
der Seele oder des Geistes gleichfalls aus den 
Bewegungen des Gehirns entspringen, Und 
dafs dessen Bewegungen von den Eindrü­
cken herrühren, die entweder durch die äu- 
fsern empfindlichen Spitzen der Nerven em­
pfangen und in den verschiedenen Theilen 
fortgepflanzt, oder in diesem Organe dürch 
Mittel erweckt werden, welche unmittelbar 
auf dasselben zu wirken scheinen.

Ohne Sensibilität wufsten wir nichts 
von der Gegenwart der äufsern Gegenstän­
de , könnten selbst unsere eigene Existenz 
nicht wahrnehmen oder wir würden viel­
mehr gar nicht existiren. Aber sobald wir 
empfinden, so sind wir auch wirklich, und 
Wenn wir durch Vergleichung der Empfin­
dungen, welche ein und dasselbige Ding 
auf unsre verschiedenen Organe macht) uns 
haben überzeugen können, dafs ihre Ursa­
che äusser uns liege; so haben wir auch
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Schon einen Begriff von dem, was nicht un­
ser Selbst ist; und diefs ist unser erster 
Schritt in dem Studio der Natur.

Gab uns jbdes Organ nur eine einzige 
Empfindung; so hätten wir auch, wie ich 
glaube, nur einen einzigen Begriff; wir 
wüssten, dafs irgend etwas unabhängig 
von uns existirte, mehr könnten wir davon 
nicht wissen. Da aber unsre Empfindungen 
von einander verschieden sind, und da die 
verschiedenen Sensationen, welche wir durch 
das eine Organ empfangen, nach festen Ge­
setzen mit den verschiedenen Sensationen 
anderer Organe übereinstimmen; so werden 
wir dadurch überzeugt, dafs unter den äu- 
fsern Ursachen wenigstens in Beziehung auf 
uns, dieselbe Verschiedenheit herrscht, als 
unter unsern Empfindungen. Ich sage : in 
Beziehung auf uns; denn da unsre Begriffe 
blofs das Resultat unsrer verglichenen Em­
pfindungen sind; so können sie auch blofs 
relative Klarheiten enthalten, d. h. solche, 
die der allgemeinen Art, wie'die menschli­
che Natur empfindet, ■gemtifslsind; und die 
Behauptung, als ob man däs Wesen der 
tlinge an sicherkenne, ist eine Ungereimt­
heit, welche bey der 'geringsten Aufmerk­
samkeit in die Augen fällt; Hieraus folgt, um.

A
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dieses nur beyläufig.zu sagen, dafs für uns 
keine andern äußern Ursachen existiren, 
als solche, die auf unsre Sinne wirken kön­
nen, und dafs, jedes Ding das gar kein Ob­
ject unsrer Empfindungsfähigkeit seyn kann, 
von unsern Untersuchungen ausgeschlossen 
bleiben mufs.

Allein die Eindrücke, welche die ver- 
fjschiedenen Gegenstände auf uns machen, 
haben nicht immer denselben Grad der Stär­
ke und Dauer. Bald gleiten sie vorüber fast 
ohne die Aufmerksamkeit zu reitzen, bald 
fesseln sie dieselbe mit unwiderstehlicher 
Macht, und lassen tiefe Spuren hinter sich 
zurück. Auch sind sich die Menschen in 
ihrer Art zu empfinden nicht gleich. Alter, 
Geschlecht, Temperament, Krankheitu.s. w. 
verursachen sehr merkwürdige Verschieden­
heit; und selbst in einem und demselben 
Menschen haben die verschiedenen Ein­
drücke, nach ihrer besondern Natur, und 
vielen anderen zufälligen Umständen, einen 
sehr ungleichen Grad von Stärke oder Leb­
haftigkeit, »Dies vorausgesetzt, sieht man, 
dafs gewisse Begriffe bald gar nicht, bald.mit 
gröfserer Stärke entstehen müssen; dafs die 
eine Person von . gewissen Eindrücken plötz­
lich gerührtergriffen und beherrscht wer­
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den kann, die ein andrer kaum bemerkt 
oder gar nicht einmal empfindet: dafs das 
eine Mahl ein Bild beym ersten Hauch ver­
schwindet, wie Figuren, die in losen Sand 
gezeichnet sind, und ein anderes Mahl mit 
einer solchen Beharrlichkeit und so zu sa­
gen, mit solcher Hartnäckigkeit bleibt, dafs 
seine Gegenwart dem Gedächtnisse höchst 
lästig und beschwerlich wird: dafs solche 
Eindrücke, die sich bey den verschiedenen 
Individuen so wenig gleichen, nothwendig 
sehr verschiedene Aeufserungen des Geistes 
hervorbringen müssen; und dafs aus der As­
sociation oder der Vergleichung so unglei­
cher Eindrücke, die ein und derselbe Mensch 
unter verschiedenen Umständen erfährt, 
auch sehr veränderliche Begriffe, Urtheile 
und Willensbestimmungen entstehen müs­
sen, die keine fixe und beständige Norm 
verstatten, und dafs es überhaupt keine all­
gemeine Norm für das , ganze menschliche 
Geschlecht geben könne.

Die Art und Weise zu empfinden, ist aber 
hey dem Menschen nicht blofs nachMafsgabe 
ihrer ursprünglichen Organisation und ande­
rer Umstände des Alters und des Geschlechts, 

ausschliefslich von der Natur abhängen, 
verschieden; sondern sie wird auch sehr 
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durch das Clima, die Lebensart, den Cha­
rakter der Beschädigungen, die Ordnung der 
Arbeiten und überhaupt durch den ganzen- 
Inbegriff physischer Gewohnheiten verän­
dert; lauter Umstände, die der Mensch zum 
Theil in seiner Gewalt hat, und die er also 
meistentheils nach gewissen Planen einrich­
ten und abändern kann: und die Arznei­
kunst, welche die Krankheiten kennen lehrt 
die hauptsächlich den Zustand der Sensibi­
lität abändern und welche die Mittel an* 
gicbt, wie sie wieder zu ihrer natürlichen 
Ofdnung zurück gebracht werden kann, 
weiset noch mehr Wege an, wie man selbst 
auf den Ursprung der Empfindungen wirken 
kann.

Von dieser Seite ist das Studium der 
physischen Natur des Menschen hauptsächlich 
interessant. Darauf mufs der Philosoph, der 
Moralist und der Gesetzgeber vorzüglich 
sein Augenmerk richten. Hier kann er nicht 
blofs neue Aufschlüsse über die menschliche 
Natur finden, sondern auch reelle Mittel sie 
zu vervollkommnen.

Die Alten, welche stets ihr Auge auf die 
Natur gerichtet hielten, haben diese Ver­
bindung zwischen gewissen physischen Zu­
ständen und gewissen Wendungen der Ger 
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danken, so wie mit gewissen Neigungen des 
Charakters sehr wohl bemerkt. Galen in 
seiner Lehre von den Temperamenten 
machte den Versuch die Gesetze davon ge­
nau zu bestimmen. Schon Hippocrates 
batte durch seine Lehre von den Elementen, 
einen Vorschmack davon gegeben. In sei­
ner Abhandlung: von dem Wasser, der 
Luft und demClima, untersucht er den 
Einflufs dieser drey vereinigten Ursachen, 
auf das Naturell der Individuen und auf die 
Sitten der Nationen, und führt dieses als 
Philosoph und als Arzt aus. Die Neuern, 
welche gleichfalls diesen Gegenstand abge- 
handclt haben, sind fast blols dabey stehen 
geblieben, jene beiden großen Männer ab­
zuschreiben. Was sie eiwa in Rücksicht auf 
die psychologische Diätetik Neues anzubrin­
gen gewagt haben, trägt mehr das Gepräge 
einer luftigen Hypothese als weiser Beobach­
tung an sich. Es bleibt also .immer wahr, 
dafs uns die Alten auf dem richtigen Weg 
der Wahrheit gebracht haben; und wenn sie 
nicht immer die Deutlichkeit und den Irr- 
thum vermieden haben; so geschah es bloß 
deshalb, weil sie noch nicht alle.zu derglei­
chen Einsichtenaiöthige Thatsachen vor sich 
hatten.
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Um dieses durch ein Beyspiel klar zu 
' machen, wollen wir einmahl ihre Lehre von 
den Temperamenten durchgehen.

2.

Die Alten hatten sehr wohl bemerkt, 
dafs gewisse äußere Bildungen, wie diese 
oder jene Physiognomie, Wuchs, Proportion 
der Gliedmafsen, Hautfarbe, Beschaffen­
heit des Körpers, Zustand der Blutgefäße 
u. s. w. sehr regelmäßig mit diesem oder 
jenen Anlagen des Geistes, oder diesen 
oder jenen besondern Leidenschaften über­
einstimmen. Ich begnüge mich, hier hur 
die Hauptzüge anznführen, das Ausführli­
chere behalte ich mir für eine der folgen­
den Abhandlungen vor, wenn ich erst wer­
de, meiner Meinungnach, genauere Betrach­
tungen angestellt haben.

In der folgenden Skizze hängen die drey 
Materien i) von dem physischen Zustande, 
2) von dem Eigen thümhchen der Vorstel­
lung, 3) von den Empfindungen und Neigun­
gen genau zusammen, und beziehen sich 
nach gewissen festen Gesetzen auf einander. 
Und hierdurch ist die Lehre von den Tem­
peramenten anfs innigitemnit dem psycho­
logischen Studio verknüpft.
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So hatten die Alten bemerkt, dafsLeu­

te von mittlerer Länge und Stärke, mit gut 
proportionirten Gliedmaßen, freundlichem 
und blühendem Gesicht, lebhaften Augen, 
kastanienbraunem Haar, geschmeidiger und 
weither Haut, wellenförmigem und weichem 
Pulsschlag, von freyen ungezwungenen und 
bestimmten Bewegungen, auch bey den in- 
nern Operationen des Geistes dieselbe Frey- 
heit und Leichtigkeit beweisen, dafs ihre 
liebenswürdigen und heitern Empfindungen 
sie zu den vergnügtesten und angenehmsten 
Gesellschaftern machen.

Bey dergleichen Personen sind die Ner­
ven stets für lebhafte und schnelle Eindrü­
cke offen. Aber gerade diese Fähigkeit, je­
den Eindruck zu empfangen, und die ganz 
eigenthümliche Leichtigkeit, womit alle 
Theile des Systems unter einander commu- 
niciren, machen, dafs die Bewegungen auch 
eben so leicht wieder verschwinden, als sie 
entstanden sind. Es ist daher wenig Bestän­
digkeit und Dauer in ihren physischen Be­
stimmungen und eben so wenig in den da­
von abhängigen Empfindungen. Aus glei­
chem Grunde haben auch die Krankheiten 
bey ihnen denselben Charakter der Unbe- 
ständigkeit; sie entstehen auf einmahl und 
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vergehen wieder eben so schnell. Ihre mo­
ralischen Krankheiten, ihre Leidenschaften, 
ihr Schmerz u. s. w. greifen nicht tiefer ein. 
Ihre Leidenschaften sind lebhaft, augen­
blicklich und zuweilen heftig; aber es dauert 
nicht lange so legen sie sich wieder und er­
löschen. Der Schmerz, wogegen die Ge­
wohnheit des Vergnügens und WohlseynS 
dergleichenPersonen sehr empfindlich macht, 
und den sie deshalb mit der gröfsten Sorg­
falt von sich zu entfernen suchen , bemäch­
tiget sich ihrer beweglichen Seele aufs leb­
hafteste. Aber seine Spuren dauern.nicht 
lange. Das Wohlwollen ist ihrer Natur ei­
gen; aber man darf dabey auf kein festes 
und fortgesetztes einförmiges Verfahren rech­
nen, auf keine systematische Aufführung, 
worin weder Gelegenheiten zum Vergnügen 
noch yorkommende Beschwerden eine Aen- 
derung hervorbringen werden. Sie sind 
nicht ungeschickt für Arbeiten der Phanta­
sie, besonders wenn dazu blofs glückliche 
Einfälle und ein solcher Grad von Aufmerk, 
samkeit erfodert wird, der selbst wieder ein 
j'oues Vergnügen gewährt. Alles aber was 
eine grofse und starke Aufmerksamkeit, müh­
same und beharrliche Anstrengung erfodert, 
jst nicht für sie; sie haben gar keine Anlage 
dazu.
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Eine andere Art Menschen hat eine küh­
nere und bestimmtere Physiognomie: glänzen­
de Augen, ein trocknes oft gelbliches Ge­
sicht, pechschwarzes zu weilen krauses Haar, 
einen starken Körperbau, aber ohne Fett; 
feste obgleich dünn scheinende Muskeln; 
überhaupt sind sie hager, haben aberhervor- 
stehende Knochen, einen starken, hastigen, 
harten Puls; dergleichen’Leute zeigen einer 
grofse Fassungsfähigkeit; empfangen und ver­
binden mit Geschicklichkeit viele verschie­
dene Eindrücke, und ^werden unaufhörlich 
durch den Strom ihrer Phantasie oder ihrer 
Leidenschaften fortgerissen. Seltene Talen­
te, grofse Thaten, grofse Irrthümer, grofse 
Fehler, zuweilen grofse Verbrechen: dafs ist 
das Eigenthum dieser entweder erhabenen 
oder gefährlichen Wesen. Alles wollen sie 
mit Macht, Gewalt und Heftigkeit zwingen. 
Allein ihreEinlüldungskraft, die sie von Ge­
genstand zu Gegenstand, von Project zu Pro»- 
ject fortreifst, erlaubt ihnen nicht, das wr^s 
sie mit Kühnheit und im Ganzen begonnen 
haben, mit Geduld und im Einzelnen auszu­
führen. Zwar sind sie der Beharrlichkeit 
nicht unfähig, aber sie beweisen sie nur 
Wo grofser und starker Widerstand zu über- 
winden ist. Sonst sind sie so veränderlich 
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als die vorigen, und scheinen es noch mehr 
zu seyn; ihre raschen Veränderungen haben 
in der That noch weit mehr auffallendes. 
Denn ihr ganzes Leben ist ein Zustand der 
Leidenschaft; was sie heute mit Ekel von 
sich weisen, war gestern ein Gegenstand 
des Entzückens für sie. Sie sind gemeinig­
lich grofse Esser und in allen Stücken zu Aus­
schweifungen geneigt. Ihre Krankheiten sind 
heftig, fast sämmtlich hitziger Art, verän­
dern sich plötzlich und enden entweder 
durch einen schnellen Tod oder durch eine 
zufällige Crisis.

Dagegen giebt es .andereMerjschen, die 
ganz entgegengesetzte physische Anlagen ha­
ben, als die, welche jetzt beschrieben worden 
sind. Ihre Complexion ist zart und weichlich, 
ihre Physiognomie ruhig und fast ohne alle 
Bedeutung, ihr Haar glatt und ohne Farbe, 
ihre Augen malt, die Muskeln schwach ob­
gleich von grofsen Umfange, ihre Bewe­
gungen langsam und abgemessen, der Puls 
schleichend, klein und unbestimmt, so dafs 
man ihn unterm Finger kaum, fühlen kann. 
Ihre Empfindungen sind wenig lebhaft, we­
nig eindringend; sie haben wenig Begriffe, 
und diese übereilen sich nicht, aber eben 
deshalb sind sie auch ziemlich richtig; ihre
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Affecte sind friedfertig und sanft, aber ohne 
Kraft. Sie essen wenig, verdauen langsam^ 
schlafen .viel und die Ruhe ist was sie be­
gehren. Ihre Krankheiten sind katarrhali­
scher und schleimichter Natur. Gewöhnlich 
bleibt die Anstrengung der Natur dabey 
nur halb, und man trifft nie wahre Cri- 
sen an. Derselbige Geist scheint die Ar­
beiten dieser Leute zu beseelen. Alles was 
;Thätigkeit, Klugheit und Anstrengung erfor­
dert» schreckt sie ab jund wird von ihnen 
geflohen; was aber mit Mufse und Ruhe ge­
schehen kann, wozu nur Aufmerksamkeit 
und Geduld gehört, das macht ihnen Ver­
gnügen und das gelingt ihnen auch.

Ihre moralischen Eigenschaften stimmen 
mit ihrer physischen Constitution, und mit 
ihren daraus fliehenden Anlagen und Nei­
gungen genau überein. Sie haben einen 
wohlüberlegenden Verstand, einen sichern 
Character, eine gemäfsigte Aufführung und. 
accommodiren sich in ihren Meinungen 
und in ihrem Geschmack leicht nach an- 

• dern. Kurz, ihre Urtheile, ihre Tugenden 
auad ihre Laster, haben sämmtlich den Cha- 
'lakter der Mitrelmäfsigkeit, der sie jedoch 
ihrer natürlichen Indolenz ungeachtet, un- 
ßemeiu geschickt macht, für die Geschäfte 
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des menschlichen Lebens; so dafs sie gemei­
niglich, ohne sich eben viel Mühe zu geben, 
die Menschen aufzusuchen, dennoch auf 
eine ganz natürliche Art ihre Führer und 
Rathgeber werden, und sie zuletzt oft mit 
einer Auctorität regieren, die zwar glänzen­
der? und. hervorstechendere Eigenschaften 
auch zuweilen verschaffen, aber doch niß 
so lange Zeit hindurch et halten.

Endlich giebt es Menschen, die fast von 
allen bisher beschriebenen äufseren Formen, 
und Kennzeichen abweichen. Ihre Physio­
gnomie ist traurig, ihr Gesicht blafs, ihre 
Angen tiefliegend voll düsterm Feuer, ihr 
Haar schwarz und glatt; sie sind grofs und 
schmächtig, sehr hager, fast ohne Fleisch, 
und ihre Extremitäten sind lang. Sie haben 
einen kleinen, zögernden und harten Puls, 
sind hartnäckigen Krankheiten untei Worten, 
•deren Crisen mit Mühe nach langen Schwan­
kungen der Natur erfolgen. Alle ihre Bewe­
gungen zeichnen sich durch Langsamkeit und 
Behutsamkeit aus. Sie gehen gebückt'und 
mit kleinen Schritten einher, als ob sie al­
les sorgfältig studierten; ihr Blick hat etwas 
Unruhiges oder Scheues. Sie fliehen die 
Menschen, denn ihre Gegenwart ist ihnen 
lästig; sie suchen die Einsamkeit ? denn
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diefs hält sie für jene peinlichen Empfindun­
gen schadlos.

Indessen hat ihre Physiognomie ein Ge­
präge von Empfindsamkeit an sich, dasinter- 
essht, und ihre Manieren haben eine gewis­
se anziehende Kraft, welche, ich weis selbst 
nicht wodurch, eine grolseTheilnahme erre­
gen und dadurch noch mehr Herrschaft über 
die Gemüther gewinnen.

Diese Art von Mcnscheii scheinen votl 
äufsern Ansehen nach schwach zu seyn, ha­
ben aber eine Aufserordentliche Körperkraft; 
sie halten die längsten und ermüdendsten 
Arbeiten aus, und verrichten sie mit einer 
Geduld und Beharrlichkeit, die kaum ihres 
Gleichen hat. Ihre Eindrücke sind über­
haupt genommen, weder vielfältig noch 
schnell, aber von solcher Tiefe und Festig­
keit, dafs sie dieselben nicht wieder los wer­
den können; und eben deshalb Werden sie 
verworren und beschwerlich, ob sie sich 
gleich weder übereilen noch mit einer zu 
grolsenMenge überladen. Daher wollen sie 
sich immer zurückziehen, um sich in Ruhe 
damit beschäftigen und in Freyheit darüber 
Nachdenken zu können, daher kömmt auch 
j®ne seltene Stärke des Gedächtnisses, die 
ihnen eigen zu seyn pflegt.
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Ihre Begriffe sind das Werk des Nach­
denkens und haben ganz dieses Gepräge. 
Sie betrachten einDing von allen Seiten, und 
finden zuletzt neue Facta oder neue Ver­
hältnisse darin auf; freylich ist das was sie 
finden oft etwas blofs Eingebildetes. Denn 
unter ihnen giebts die gröfsten Visionnaire, 
und da sie immer mit Sorgfalt und Anstren­
gung gedacht haben; so kommen sie schwer 
von ihren Irrthümern zurück. Ihre Sprache 
ist voll Kraft und voll Phantasie; es ist die 
Sprache der Ueberredung; neue und origi­
nelle Ausdrucke kommen häufig bey ihnen 
vor. Sie haben zu sehr vielen Dingen Ge­
schick, aber selten zu etwas, das’schleuni­
gen Entschlufs und Gegenwart des Geistes 
verlangt; sie haben ein gewisses Mißtrauen 
gegen sich selbst, dafs nicht nur ihrem Fort­
kommen in der Welt überhaupt schadet, 
sondern auch der Vollkommenheit und Nutz­
barkeit ihrer Arbeiten sehr entgegen wirkt.

Was ihre Leidenschaften betrifft, so ha­
ben diese eine Dauer und so zu sagen eine 
Ewigkeit , die sie auf der einen Seite höchst 
interessant und auf der andern höchft furcht­
bar macht. So standhaft ihre Freundschaft 
ist, so unversöhnlich ist ihre Feindschaft. 
Ihre natürliche Furchtsamkeit macht sie arg­

wöhnisch, 
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wöhnisch, ihr Mistrauen gegen sich selbst, 
macht sie eifersüchtig. Diese beyden An­
lagen werden aufserordentlich. verstärket, 
durch eine Einbildungskraft, welche die 
leichtesten Eindrücke hartnäckig festhält und 
ohne Aufhören sich damit beschäftiget, 
und welche aus den kleinsten Dingen wich-* 
tige Begebenheiten zu, machen weifs; und 
wenn die Reflexion, die sie zur Ordnung 
und Regehnäfsigkeit geneigt macht, ihrer 
Empfindlichkeit keine gute Richtung gibt 
und sie nicht besser und moralischer macht; 
so macht sie aus ihnen um desto gefährlichere 
Wesen, da die Natur ihnen grolse Mittel auf 
die Menschen zu wirken, und bekanntlich 
j ene hartnäckige Beharrlichkeit verliehen hat, 
womit sie einen Widerstand zu leisten im 
Stande sind, den kaum irgend eine Kraft 
zu hemmen fähig ist.

Die Alten, deren nachdenkejjder Ver­
stand alle Kenntnisse zu systematisiren such­
te, hatten in den menschlichen Körper vier 
ursprüngliche Säfte zu sehen geglaubt, wel­
che durch ihre Nlischung alle übrigen bilden 
und durch ihre respective Oberherrschaft 
den Zustand und die Gewohnheiten der ver­
schiedenen Organe bestimmen. Sie führten 
ein jedes von,;den vierH^upttemperamesten

Cabani« Ir, Th. B
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auf einen von diesen Säften zurück. Sie 
meinten auffallende Aehnlichkeiten zwischen 
jedem derselben und jeder von den vier Jah­
reszeiten bemerkt zu haben, und also auch 
zwischen den Jahreszeiten und den Tempe­
ramenten. Endlich hatten sie behauptet, 
dafs gewisse Temperamente in gewissen Cli- 
maten viel gemeiner oder viel seltener sind, 
als in andern ; und um ihr System noch glän­
zender und vollständiger zu machen, waren 
sie derMeinung, dafs sich auch die verschie­
denen Alter darnach ordnen ließen, so daß 
jedem Alter eine ihm eigenthümliche Flüs­
sigkeit oder ein,ihm eigenthümliches Tem­
perament zur Seite geht, wodurch also ge­
wisser Maßen alle Individuen nach und 
nach die verschiedenen physischen Naturbe­
schaffenheiten mit den verschiedenen Epo­
chen ihres Lebens durchgehen.*)

*) Ueber die Temperamente sehe man nach was 
Haller, Cullen und die zwey berühmten 
Franzosen Pinel und Halje geschrieben 
haben; desgleichen die Physiologie von Ri­
chterand, [einen jungeu Arzt, der die gröbte 
Hoffnung von sich erregt und Schon eine Stel­
le neben den Meistern seiner Kunst verdient.

Dieses ist in kurzen ihre Lehre über 
diesen Gegenstand. Man sieht wohl, daß. 
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sie wieder Erläuterungen und Modificatio- 
nen bedarf, und dieses fühlten sie auch selbst. 
Sie behaupteten nicht Muster zu zeichnen, 
deren genaue Copien man im täglichen Leben 
finden könnte. In der Natur mischen und 
vereinigen sich die verschiedenen Tempera­
mente auf tausendfältige Weise. Man trifft 
fast kein einziges an, das ganz rein wäre. 
Diels haben die Alten anerkannt und förm­
lich erklärt; ja sie haben die Charactere der 
Hauptarten entworfen, die aus diesen Mi­
schungen entstehen mußten. So nannten 
sie das das temperirte Temperament, 
im vorzüglichen Sinne, welches aus allen 
vieren zusammen gesetzt ist, und worin 
gleichsam alle vier Temperamente zu glei­
chen Theilen gemischt sind. -Dieses ist das 
beste; nichts ist darin herrschend. Aber 
auch dieses ist noch eine abstracteForm, die 
in der Natur nicht existirt.. Die übrigen tem- 
perirtenTemperamente> die einzigen 
wirklich existirenden, sind um so vollkomm- 
ner, je mehr sie sich dem vorher erwähnten 
nähern. Die weisesten und vortrefflichsten 
Menschen gehören zu dieser großen Classe.

Allein man mufs gestehen/ dafs die Al­
ten, wenn sie das Allgemeine vei lassen, 
s*ch in Visionen verlieren. -

B 2
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Die Neueren haben zu dieser Lehre ver­
schiedenes hinzugefügt; sie haben die irri­
gen Ansichten davon entfernt und eingese­
hen, dafs man ihr einen festem und mit den 
spätem Einsichten mehr übereinstimmenden 
Gfünd geben könne.

Man erlaube mir hierüber einige Be- 
jnerkungen zu machen, da sie für die Folge 
und Ordnung der Begriffe, welche wir durch­
gehen werden, nothwendig seyn dürften.

Erstlich hat man gesagt, dafs diese Ein- 
theilung der ursprünglichen Temperamente 
in viere ganz und gar willkührlich wäre. 
Dafs es deren eben so gut mehrere geben 
könne und dafs in der Natur wirklich meh­
rere vorkäjÄen. So scheinen zum Exempel 
die musculösen und starken (musculosi et 
quadrati) Menschen, bey denen die em­
pfindenden und bewegenden Kräfte in einem 
mehr vollkommnen Gleichgewichte sind, 
bey denen keine Art von physischer Gewohn­
heit herrschend ist, zu keiner Classe der al­
ten Eintheilung gerechnet werden zu können. 
Sie machen in der That eine ganz besondere 
Classe aus; eine Bemerkung von Haller, 
die sehr richtig ist.
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Zweytens hat man die Herrschaft gewis-- 
3er Säfte oder Flüssigkeiten in den verschie­
denen Constitutionen sehr bezweifelt. Man 
hat selbst die Existenz der einen von diesen 
Flüssigkeiten geläugnet, da die Anatomie nie 
ihre Quelle hat entdecken können, und die 
sich blofs im kranken Zustande zeigt und 
daher mehr das Resultat einer Ausartung, 
als ein regelmässiges Product der Natur zu 
seyn scheint.

Drittens, wenn man auf die Geschieht» 
der j ed em Al ter eigen en Krankhe iten un d Nei- 
gungen kam; so sah man deutlich, dafs der 
Grund dieser verschiedenen Phänomene, ih­
rer Ordnung und Folge gar nicht in der Ab­
wesenheit oder Gegenwart dieser oder jener 
Flüssigkeit in ihrer Obergewalt oder Un­
terwürfigkeit gegen andere zu finden war; 
sondern die Proportion der flüssigen und 
festen Theile ist nicht gleichförmig in der 
Kindheit und in reiferen Jahren, in reifen 
Jahren find im Greisenalter, und da die­
selbe Verschiedenheit in den verschiedenen, 
Temperamenten vorkömmt; so ist der Ge- * 
danke wohl sehr natürlich, dafs dieser Um­
stand dabey eine Hauptrolle spielt.

Es' war überdem leicht -zu bemerken) 
dafs die Säfte in jedem Alter einerbesondere
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Richtung nehmen-, dafs ihre Bewegungen vor» 
züglich auf dieses oder jenes Organ gehen; 
dafs die Organe sich nicht nur nicht alle zu 
einer und eben derselben Zeit entwickeln; 
sondern dafs sie auch, so wie sie sich zu 
entwickeln anfangen, besondere Mittelpunc- 
te für die Sensibilität, und neue Brennpunc- 
te für Action und Keaction werden, und 
dieses alles in einer Ordnung, die sich wie­
derum auf die Ordnung der Gewohnheiten 
des Characters, der, Empfindungen und Be­
griffe, kurz auf den ganzen Zustand der psy-, 
cbologischen und moralischen Fähigkeiten 
bezieht.

Diese Betrachtung führt unmittelbar zu 
einer andern Ans cht, die man jedoch bis­
her bloß geahndet hat;

Einige Beobachter haben nährnlich be­
merkt, dafs die verschiedenen Organe oder 
die verschiedenen Systeme von Organen 
nicht in allen Sübjecten einen und,densel­
ben Grad von Kraft und Einfluß äufsem; 
jede Eerson hat ihr schwaches jühddhf star- 
k-es’ Organ. Bey diesen scheint.das Musku­
lär- System, aller an säidh zu ziehen bey jenen 
spielt hauptsächlich, das Gehirn- und Ner- 
ven->System die erste Rolle; d. h. die empfin­
denden nhd bewegenden Kräfte stehn nicht
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immer in gleichen Verhältnissen gegen ein­
ander. Hieraus entspringen nun merkwürdi­
ge Verschiedenheiten, theils in den rein phy­
sischen Anlagen, theils selbst in dem mora- 
lischenZustande. Denkende Aerzte, denen wir 
diese Bemerkung schuldig sindr haben sich 
daher auch bald bemühet,, in.der Ausübung 
ihrer Kunst Gebrauch davon zu machen; aber 
sie haben auch'die Schlüsse nicht vernachläs­
siget, welche die theoretische und pra< tische 
Philosophie daraus ziehen kann. Zimmer­
mann hat in seinem Werke; Von der Er­
fahrung in derArzneykunst, den me- 
dicinischen Theil davon ziemlich ausführlich 
abgehandelt. Er hat gezeigt, dafs dieKennt- 
nifs dieser relativen Stärke oder Schwäche 
der Organe ungemein wichtig für die ganze 
Behandlungsart eines Patienten ist, und 
hat Regeln angegeben, nach welchen man 
vermittelst deutlicher und sinnlich wahr­
nehmbarer Zeichen, oder durch Thatsa- 
chen, die sich der Beobachtung von- selbst 
darbieten, zu dieser Erkenntnifs gelangen 
kann.

Ich finde unter den einzelnen Bemer­
kungen, die ich unter Dubrueil gesam- 
naelt habe, als ich mit ihm seine Kranken 
besuchte, eine Stelle, die sich vollkommen
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auf den Gegenstand, welchen wir prüfen 
wollen, anwenden läfst. • Dubrueil ist es, 
welcher redet:

„Jene Genauigkeit des Verstandes, je­
ne kalte Scharfsichtigkeit, welche aus der 
vorliegendenMenge der Thatsachen die Re- 
sültate genau zu ziehen versteht, ist. für den 
Arzt noch nicht hinreichend; er mufs jtoch 
jene Art von Instinct besitzen, welche in 
dein Patienten die ganze Art errathen kann/ 
wie er afficirt ist. Ich rede nicht blofs von 
dem Grade der Sensibilität, Irritabilität und. 
Beweglichkeit des Subjects, das man behan­
delt, ein Grad; welcher die Dosis und die 
Wahl der; Mittel bestimmt; sondern noch 
überdem von den, verschiedenen Mittel- 
puncten der Sensibilität, von den verschiede­
nen Verhältnissen zwischen den Organen, 
die in diesem oder jenem Individuo Statt 
finden.

„So kann zum Exempel von drey Perso­
nen, die mir Vorkommen, und die alle drey 
zarte Nerven, Kenntnisse und überhaupt eine 
entwickelte Geistesbildung haben, die eintf 
einen hohen Grad von Empfindsamkeit, ei­
nen ernsten Character, einen klugen Ver­
stand und eine regelmäfsige Aufführung be­
sitzen, und alle ihre schmerzhaften Emphn- 
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dangen auf das Zwergfell und die Gegend 
um den Magen herum beziehen.

„Der zweite Patient ist voll Lebhaftig­
keit, seine Ideen wechseln schnell, er ist 
heftig in seinen Wünschen, unbeständig in 
seinem Betragen, alle Tage macht er neue 
Projecte. Dieser fühlt, dafs bey allen sei­
nen Uebeln der Kopf zuerst angegriffen wird 
und dafs sich das Blut mit Gewalt dahin 
drängt.

„Der dritte ist traurig und melancho­
lisch , eigensinnig in seinen ; Meinungen, 
wunderlich in seinem Geschmack, und liebt 
die Einsamkeit. Bey ihm ist der Unterleib 
(les hypocondres) voll, bisweilen geschwol­
len, und er empfindet einige Schmerzen 
darin. Seine Verdauung ist unvollkommen, 
er wird von Blähungen geplagt, und denkt 
an nichts als an sein Uebel.

„Man wird sich nicht wundern, dafs 
ich hier blofs von Personen rede, die eine 
sehr entwickelte Ausbildung des Geistes ha­
ben; dennbey solchen lassen sich hauptsäch­
lich die verschiedenen Qrade und die ver­
schiedenen Mittelpuncte der Sensibilität 
leicht erkennen.”

Was in dieser Note weiter folgt, betrifft 
die verschiedene Heilungsmethode eines und 
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eben desselben hitzigenFiebers bey diesen drey 
Personen, undist blofs medicinischenlnhahs', 
was ich also hier nicht weiter anfiihren will.

Diese urid die Zimmermannischen Ge­
danken- können unmittelbar auf eine an­
dere Bemerkung'führen, die schon Bor­
den gekannt zu haben scheint, nähmlich 
dafs der Unterschied der Temperamente 
hauptsächlich von dem Unterschiede der 
Hauptpuncte der Sensibilität von den Ver­
hältnissen der Stärke und Schwäche und der 
sympathischen Gemeinschaft der verschie­
denen Organe abhänge. Man sieht leicht, 
dafs ich d^ese wichtige Sache hier blofs 
andeuten kann. Sie steht mit allen Funda­
mental-Principien der thierischen Oecono- 
mie, und also auch mit der Wissenschaft 
der menschlichen Natur, in der genauesten 
Verbindung,' und verdient daher in der Fol­
ge*) ausführlicher entwickelt zu werden.

Bis hierher haben wir blofs von dem phy­
sischen gesunden Zustande geredet. Aber die 
Krankheiten bringen darin grofse Veränderun­
gen hervor, und ihre Wirkung zeigt sich so­
gleich in der Wendung oder dem Gange der

*) Wir werden in der Abhandlung über die Tem­
peramente und deren moralischen Einfluls 
wieder auf diese Materie kommen.
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Begriffe, in dem Character oder den verschie­
denen Graden derGemüthybewegungeh. Zwar 
wird diese Wirkung, wenn sie nur schwach 
ist, nur sehr aufmerksamen Beobachtern 
sichtbar, indessen ist sie deshalb doch nicht 
minder reel. Wird sie aher stärker; so 
offenbart sie sich durch Unordnungen, die 
jedermann in die Augen springen. Dieses ist 
schon \>eym.Delirio der fall; ist die Unord­
nung noch größer, so entsteht Wah n sinn, 
vollkommne Verrücktheit , es sey die stille 
oder die wüthende. Hier können die psy­
chologischen' Phänomene leicht e’ner ver­
nünftigen Beobachtung unterworfen werden, 
lind die ihnen entsprechenden organischen 
Beschaffenheiten haben einen minder flüch­
tigen Character.

Die Theorie der Delirien oder des 
Wahnsinnes, und die Vergleichung aller That- 
sachen, welche diese Theorie umfaßt, müs­
sen also viel Licht über die Verhältnisse des 
physischen Zustandes, zu dem Seelenzustan­
de, über die Bildung selbst der Begriffe und 
Gemüthsbewegungen verbreiten.

§•4'
' Um die Untersuchungen auf eine nütz­

liche Art zu führen, müfste man zuförderst 
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wissen. Welches die besondern Organe der 
Empfindung sind, und ob bey der Verlet­
zung der Gemüthsfähigkeiten diese Orga­
ne allein leiden, oder zwar -zugleich mit 
andern, aber doch auf eine specielle Weise.

Unmittelbare Erfahrungen haben bewie­
sen, dafs das Gehirn, das Verlängerte Mark, 
das Rückenmark und die Nerven-die wah­
ren oder doch die hauptsächlichsten Organe 
der Empfindungen sind. Die Nerven, welche 
bey ihrem Ursprünge zusammen fliefsen und 
aus derselben Substanz gebildet sind, als 
das Gehirn, zertheilen sich schon bey ihrem 
Heraustritt aus frier Hirnschale und der Höh­
lung des Wirbelbeins in Bündel; die großen 
Stämme enthalten unter einer gemeinschaft­
lichen Hülle kleinere, welche dann wieder 
neue Abtbeilungen enthalten und so weiter,' 
ohne dafs man je einen auch noch so klei­
nen Nerven hat ausfündig machen können, 
dessen Hülle nicht wiederum eine gtofse. 
Menge viel kleinerer Nerven enthalten hätte. 
Alle diese so verbundenen Nerven vertheilen 
sich durch die verschiedenen Theile des Kör­
pers, dergestalt, dafs jeder empfindende 
Punct den seinigen hat, und durch seine 
dazwischen liegenden Nerven mit dem Ge­
hirn in Verbindung steht.
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Andere Erfahrungen haben gelehrt, dafs 
die Empfindung oder wenigstens die Wahr­
nehmung der Empfindung nicht am äußern 
Ende des Nerven oder in dem Organe vor­
geht, wo die Ursache, welche die Empfin­
dung bestimrnt» unmittelbar hinwirkt; son­
dern in demjenigen Vereinigungspuncte, wo 
alle Nerven ihren Anfang nehmen, undjwo 
die Eindrücke sich vereinigen. Ja man hat 
sogar bemerkt, dafs in mehreren Fällen, 
die Bewegungen, welche in dem einenThei- 
le vorgehen von Eindrücken abhängen, wel­
che ein ganz anderer Theil empfanget» hat, 
dessen Nerven mit den Nerven des erstem 
blofs durch das Gehirn Zusammenhängen: 
nun aber weifs man, dafs jede regelmäfsige 
Bewegung den Einflufs eines Nerven auf' 
den Muskel, der; die Bewegung verrichtet, 
und "dieser Einflufs wieder die Gemeinschaft 
des Nerven mit dem gemeinschaftlichen Ner­
venstamme voraussetzt. Also sind es wirk­
lich die Nerven welche empfinden, und in 
dem Gehirn, dem verlängerten Mark und 
dem Rückenmark geht die Wahrnehmung 
der Empfindungen vor sich.

Stand dieser erste Punct fest; so mufste 
“»an untersuchen, ob in den acuten oder 
chronischen Delirien aller Axt/-sich das Ge­



5<> Ueber das Studium

hirn und Nervensystem in beson dem Zustän­
den befand, ob diese Zustände während 
der Phänomene den, verschiedenen Delirien 
dieselbigen blieben, oder ob sie sich mit ih­
nen veränderten ; endlich ob man diesePhä- 
nomene wohl mit jenen: Veränderungen in 
Verbindung bringen und sie darauf bezie­
hen könnte, wenn man :sie genau unter­
schied und gehörig classihcirte.

Allein oft zeigte weder das Gehirn noch 
die Nerven irgend eine Spur von Verände­
rung; oder wenn man auch dergleichen; be­
merkte so waren sie> doch ebenfalls andern 
Krankheiten gemein, wobey nicht immer 
Delirien vorzukommen pflegen.

Hierauf richtete man seine Aufmerk­
samkeit und seine Untersuchungen auf ande­
re Puncte. Man betrachtete insonderheit die 
Eingeweide in der Brust mit Sorgfalt, aber 
sie gaben wenig Licht. Mehr Aufschluß 
schienen die Eingeweide des Unterleibes zu 
gewähren. Eine grofse Menge verglichener 
Sectionen haben gezeigt, dafs ihre Krankhei­
ten sehr häufig mit gewissen Veränderungen 
der Seelenkräfte zusammen stimmen'. Eine 
andere Vergleichung dieses organischen Zu­
standes mit den critiscben Zufällen, wo­
durch die Natunhoder ' die Kunst den Wahn-
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Witz oft geheilt hat, brachte die Ueberzeu- 
gung hervor, .dafs der Sitz oder die Ursache 
dieser Krankheit in gewissen Fällen wirk­
lich in den Eingeweiden des Unterleibes 
ist; und hieraus fließt eine wichtige Folge; 
nähmlich, dafs, da sie durch ihre Un Ord­
nungen, Unordnungen in dem Denkvermö­
gen veranlassen, sie überhaupt auch auf 4ie 
regelmässigen Operationen des Denkens ei­
nen Einflufs haben und ihre Mitwirkung 
beym Denken auch im natürlichen Zustande 
notbwendig sey; ein Schlufs, der sich noch 
mehr durch die Geschichte der Geschlechter 
bestätigt und dadurch eine neue Stärke er­
hält, wo man deutlich bemerkt, dafs mit 
der.Entwickelung gewisser Organe auch ei­
ne plötzliche und allgemeine' Veränderung 
in den Ideen und Neigungen des Indivi­
duums vor sich geht.

Man hat jedoch immer wieder die Sec- 
tionen von Leichnamen verrückter Personen 
wiederholt und das Gehirn mit n^uer Auf­
merksamkeit betrachtet, und hierbey ha­
ben die feinen Anatomen endlich in Bezie­
hung auf die verschiedenen Zustände des Ge­
hirns einige ziemlich allgemeine und feste 
Resultate ausfündig gemacht. Man hat z. E. 
gefunden, daßbey blödsinnigenPersonen das
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Gehirn aufserordentlich weich; bey wuthen- 
den Tollen aber widematürich hart war; 
bey Personen, deren Verrückungen nicht 
so heftig waren, fand man ein Gehirn von 
sehr ungleicher Beschaffenheit, d. h. an der 
einen Stelle war es trocken und hart, an. 
der andern nafs und weich*).  Es ist leicht zu 
sehen, dafs in dem ersten Zustande dem Ge­
hirn-Systeme der zur vollkommenen Ausü­
bung seiner Functionen nöthige Ton fehlt; 
dafs im zweyten hingegen der Ton und 
folglich auch die Thätigkeit übertrieben 
seyn müsse; und dafs im dritten eine Dishar- 
monie unter den Eindrücken ist, da die 
Theile, welche sie empfangen, sich in so ver­
schiedenen Zuständen befinden und dafs also 
auch die Vergleichungen uncL Urtheile, wel­
che sich auf solche Gründe stützen, noth­
wendig irrig ausfallen müssen. Nach Mor­
gagni’ s Bemerkungen mögte man glauben, 
dafs selbst bey den wüthend Tollen jene un­

gleiche 

*) Man mufs indessen gestehen, dafs diese Be­
merkung bey weiten nicht auf alle Fälle pafst. 
Pinel hat oft gar nichts ähnliches gefunden : 
aber die von Morgagni und einigen andern 
gesammejten Thatsachen können für gewifs gel­
len, und man kann, mit der gehörigen Behut­
samkeit, einige Schlüsse daraus ziehen.
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gleiche Consistenz in der Gehirnmasse nicht 
Hur häufig Statt finde, sondern das bestän­
digste organische Zeichen der Tollheit, we­
nigstens derjenigen Art sey, welche un­
mittelbar mit den Veränderungen des Ner­
ven-Systems zusammen hängt. Es scheint 
selbst, dafs die Entzündung der Hirnhäute 
und der Windungen auf der Oberfläche • des 
Gehirns eine Beziehung auf diesen Feh­
ler haben, weil bey jeder Inflammation ein 
Ueberschufs an Kraft und Lebensthätigkeit in 
dem Arterien-System und ein proportionir- 
licher Mangel dieser Thätigkeit in den übri­
gen allgemeinen Systemen Statt findet.

Diese Beobachtungen verbreiten über 
die Theorie des Schlafs viel Licht; sie die­
nen dazu,- den Zustand der unbestimmten 
Verworrenheit der Ideen, womit der Schlaf 
gemeiniglich anfängt, und die Träume wel­
che ihn oft begleiten, verständlicher zu ma­
chen, und ziehen wechselseitig eine neue 
Stärke aus der Geschichte dieser Phänomene, 
die auf eine-aehr vernehmbare Weise damit 
in Verbindung stehen.

Einige andere Merkwürdigkeiten, den 
Einfluß der Krankheiten auf die Begriffe und 
Leidenschaftenibetreffend,, verdienen gleich­
falls die ganze Aufmerksamkeit des Philoso-

Cabanis £
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phen. Dergleichen sind zum Exeihpel die 
Gewohnheiten der Seele, welche melancho­
lischen und hypochondrischen Personen ei­
gen zu seyn pflegen; die seltsamen Neigun­
gen, welche das Gift der Hundswuth her­
vorbringt u. s. w.

Die Geschichte der hypochondri­
schen Zufälle ist noch nie von dieser Sei­
te betrachtet worden; aber schon das We­
nige, was man bis jetzt von den Sonderbar­
keiten dieser Art von Krankheit kennt, 
giebt deutlich genug zu erkennen, dafs nichts 
das physische Kunststück "des Denkens so 
sehr ans Licht stellt. Und was die Hunds­
wuth betrifft, so schränke ich «mich für jetzt 
auf die Bemerkung von Lister ein. Dieser 
Mann erzähft, dafs er öfters gesehen habe, 
wie von tollen Hunden gebissene Menschen, 
gleichsam tten Instinct dieser Thiere ange­
nommen, und angefangen hätten, auf allen- 
Vieren zu gehen, zu bellen und sich unter 
Tisch und Bänke zu verkriechen. Diese B.e- 
merkung war zwar schon lange vor Lis­
ter gemacht; allein er hat:sie mit seiner 
Autorität und dem Zeii^nisse mehrerer be­
währten Beobachter bestätigt. Wir haben 
in meinem Departement^) eine Jiüchst trau-

*) La Correzc.
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rige Gelegenheit gehabt, sie zu bestätigen. 
'Hier waren an sechzig Personen von einem 
Wütbenden Wolfe und von den von diesem ge­
bissenen Hunden, Kühen und S<;hweineij 
gebissen worden. Eine grofse Anzahl von 
diesen Leuten ahmten in der Heftigkeit ih­
res Paroxismus die Stimme und die Stellun­
gen des Thieres nach, von dein sie verwun­
det worden waren, und zeigten in meh­
reren Rücksichten die Neigungen dieser 
Thiere*).

Es ist also, so viel folgt aus allen, ge- 
wifs, dafs dieKenntnifs der Organisation des 
Menschen, und der Modificaiionen, welche 
Temperament, Aller, Geschlecht, Clima, 
Krankheiten in den physischen Anlagen her­
vorbringen können, über die Bildung der 
Begriffe einen großen Aufschluß verschaffen 
kann; dafs diese Kenntnifs vielleicht unent­
behrlich ist, um sich eine richtige Vorstellung 
von der Art und Weise zu machen, wie die 
Werkzeuge des Denkens wirken, um das 
Denken zu Stande zu bringen, und wie sich

♦) Diese Begebenheit hat Rebiere der Aelter» 
in einer .vortrefflichen Abhandlung beschrieben. 
Rebiere ist ein geschickter praciischer Arzt 
in der Gemeine de Brive und jetzt Unter-

, Präfect daselbst. b a
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die Leidenschaften und das Wollen entwi­
ckeln; und endlich dafs sie hinreicht, um eine 
Menge eben so lächerlicher als gefährlicher 
Vorurtheile über diese Materie zu zerstreuen;

Allein es ist noch nicht genug, dafs die 
physische Kerintnifs des Menschen den Grund 
zur theoretischen*)  Philosophie der mensch­
lichen Natur legt; sie mufs auch den Grund 
der prac tischen Philosophie liefern: Die ge­
sunde Vernunft kann ihn nirgends 
anders suchen.

*) Philosophie rationelle heißt das Original, und 
diese wird der Moral entgegengesetzt Wir 
verknüpfen mit dem Begriffe rationale 
Erkenntnifs einen ganz andern Begriff. Der 
richtige Gedanke des Verf. kann kein an­
derer' seyn, als der, Welcher in derUeberset* 
zung ausgedjückt worden ist.' A. d. Ueb.

Die moralischen oder geistigen Gesetze 
fliefsen aus den natürlichen Verhältnissen der 
Menschen und diese Verhältnisse ans ihrenBe- 
dürfnissen. Ihre Bedürfnisse aber können, oh­
ne uns von den angenommenen Begriffen zu 
entfernen, in zwey Classen, nährnlich in phy­
sische und moralische, eingetheilt werden.

Dafs die physischen Bedürfnisse unmit­
telbar von der Organisation abhängen, leL 
det keinen Zweifel; ob aber auch die morä- 
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fischen Bedürfnisse, obgleich vielleicht auf 
eine weniger directe und weniger bemerk­
liche Weise, davon abhängeh, bedarf noch 
einer Untersuchung.

Aus eben dem Grunde, aus welchem der 
Mensch mit der Fähigkeit zu empfinden ver­
sehen ist, hat er auch die Fähigkeit erhal­
ten, seine Empfindungen zu unterscheiden 
und zu vergleichen. Nun kann man aber die 
Empfindungen nicht anders unterscheiden, 
als dadurch, dafs man sie an gewisse Zeichen 
heftet, die sie vorstellen und characterisi- 
ren; und eben so kann man sie nicht anders 
vergleichen, als wenn man ihre Verhältnis­
se oder ihre Verschiedenheiten durch ge­
wisse Zeichen vorstellt und bezeichnet. Des­
halb sagt Condillac, dafs man ohne Bey­
stand der Sprache nicht denken könne; je­
doch mufs man hier das Wort Sprache irn 
weitesten Sinne nehmen. Wenn Condil­
lac’ s Satz vollkommen richtig seyn soll; so 
mufs dieses Wort das methodische System 
derjenigen Zeichen ausdrücken, wodurch 
man seine eignen Empfindungen festhält. Ein 
Kind hat schon, ehe es die Sprache seiner 
Eltern verstehen und sprechen lernt, ohne 
Zweifel gewisse Zeichen, die ihm zur Vor- 
stellung der Objecte seiner Bedürfnisse, sei­
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nesVergnügens und Schmerzens dienen; es hat 
seine Sprache. Ntan kann denken ohne sich ir­
gend einer bekannten Sprach-Form zu be­
dienen, und ohne Zweilelgibt es für die Ge- 
dankefi so gutChiffern, als für die Schrift.

Aber, ich wiederhole es, ohne Zei­
chen giebt es weder einen Gedanken noch 
Vielleicht einmahl eigentlich zn reden, ei­
ne Empfindung, das halfst, eine rein wahr- 
genommehe und von jeder andern unter*- 
schiedlich bemerkte Empfindung*). Wir ha­
ben gesagt, dafs die Zeichen dazu dienten.»

*) Um eine Empfindung zu unterscheiden, mufs 
man sie mit einer andern, die von ihr verschie­
den ist, vergleichen; es kann aber ihr Ver- 
hältnifs in unserm Gemüth nicht anders aus­
gedrückt werden, als durch ein künstliches Zei­
chen, weil dieses keine directe Empfindung ist. 
Hieraus fliefst gar nicht, dafs die Zeichen vor 
den begriffen vorher gehen : vielmehr existiren 
die Materialien der Begriffe gewifs vor den 
Zeichen; aber um daraus Begriffe zu machen, 
müssen die Empfindungen oder noch mehr ih­
re Verhältnisse mit Zeichen versehen werden. 
Man sieht, dafs ich mit dem Worte Zeichen 
einen viel weitern Sinn verknüpfe, als bisher 
die Analysten gethan haben.

Uebrigens läuft es hier blofs auf einen 
Wortstreit hinaus. Nennt man eine wahrge_ 
»ommene Empfindung Begriff: so ist klar. 
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die Empfindungen und Gedanken fest zu hal­
ten. Sie erneuern sie auch wieder und rufen 
sie folglich zurück; hierauf gründet sich das 
Kunstwerk des Gedächtnisses, dessen Stärke 
und Genauigkeit stets von der Aufmeiksam.»- 
keit abhängt, womit wir empfunden habend 
und von der Ordnung, die wir in die Art und 
Weise gebracht haben, Uns von den Opera­
tionen unsrer Sinne Rechenschaft zu geben 
oder in diejenige Folge der Vergleichun­
gen und .Urtheile, welche die Functionen 
unsers Geistes1 ausmachen.

Die Zeichen rufen also die Empfindun­
gen zurück; siemachen, dafs wir von neuen 
empfinden. Es gibt Empfindungen, die 
gleichsam im Innern verborgen bleiben; sie 
gehören dem Individuo allein. Es gibt an­
dere, die sich äufserlich offenbaren, und 
sich andern mittheilen lassen. Zu der letz-

dafs die Begriffe vor jed^m Z e i ch eii von- 
her geh eh ; läfst man aber nur-die Wähnleh- 
mungen der Verhältnisse; welche zwischen zwey 
oder mfehrern Empfindungen Statt finden kön­
nen, für einep B eg rj ff gelten , wo also das 
Urtheil darüber blofs durch ein künstliches 
Zeichen Statt finden kann ;u so ist offenbar, 
däls nach dieser Vdfstellungs’art ohne Zei* 
oh en keine Begriffe Statt fiäben können.- 
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ten Classe gehören diejenigen, welche allen 
lebendigen Geschöpfen gemeinschaftlich zu- 
kommen, zum Exempel die Empfindungen 
des Vergnügens und Schmerzens, welche 
Sich durch die Züge, Geberden und das Ge- 
schrey der verschiedenen lebenden Wesen 
ankiindigen, und machen, dafs wir mit ihnen 
empfinden, ihre Freuden und Schmerzen 
mit leiden (compatir), wenn dagegen an­
dere viel stärkere Empfindungen unsre Auf­
merksamkeit nicht irre machen. Wenn 
wir nun fähig sind an den Gemüthsbewegun- 
gen aller Arten lebendiger Geschöpfe Theil 
zu nehmen;" so wird noch ein stärkerer 
Grund da seyn, an den Empfindungen un­
seres Gleichen Theil zu nehmen, da diese 
mit aus fast ganz gleiche Empfindungs- Or­
gane besitzen, und ihre Geberden, Stimme, 
Blicke, Physiognomie uns bestimmter und 
deutlicher an das erinnern, was wir selbst 
erfahren haben. Ich rede zuerst von den 
pantomimischen Zeichen, weil , diese die er­
sten von allen und die einzigen sind, die 
das ganze menschliche Geschlecht gemein­
schaftlich hat. DiePätitomimen'sind die wah­
re Üniversal-Sprache und gehen vor der Er- 
keijnt;nifs jeder W,ortsprache vorher. Sie ma­
chen dafs das Kind -nach dem Kinde läuft,
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dafs es diejenigen anlächelt, die es erst an­
lächeln, und dafs es aller, der einfachen Ge- 
müthsbewegungen theilhaftig wird, die es 
bis dahin kennen gelernt hat. So wie nun 
unsre Mittel der Mittheilnng zunehmen, so 
entwickelt sich auch diese Fähigkeit immer 
mehr und mehr; es bilden sich andere Spra­
chen und bald existiren wir nicht weniger 
in andern als in uns selbst.

Dieses ist, in wenigen Worten, der 
Ursprung und die Natur einer Fähigkeit, 
welche die wichtigste Rolle in dem morali­
schen Systeme das Menschen spielt, und die 
mehrere Philosophen von einem sechsten 
Sinne ableiten zu müssen geglaubt haben. 
Man hat sie Sympathie genannt; ein 
Nähme, welcher in der That die Phänome­
ne, welche sie hervorbringt, sehr gut aus­
drückt, und die Fähigkeit auf eine schickli­
che. Art bezeichnet.

Diese Sympathie ist eine der Vorzug-, 
liebsten Quellen der Geselligkeit; sie mäfsi- 
get das zu trockene und harte, was die 
blofs physischen Bedürfnisse an sich haben, 
ijnd hindert, dafs dieseBedürfnisse, welche, 
wohl verstanden, ebenfalls auf Vereinigung 
der Menschen abzielen., sie nicht vielmehr 
«ntsweyen; sie ist es, die uns die reinsten
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und süfse^sten Genösse verschafft; und da 
endlich von ihr allein dieNachahmungsfähig- 
keit herrührt, welche die Quelle aller mensch­
lichen Vollkommenheit ist; so liefert sie auch 
Principien, welche für die theoretische und 
practische Philosophie gleich fruchtbar sind.

$. 5-
Wenn wir zuerst uns bemüht haben, die 

Instrumente kennen zu lernen, die wir un­
mittelbar von der Natur erhallen haben; so 
wird unser zweytes Bestreben seyn müssen, 
die Mittel zu erforschen, wodurch wir die­
se Instrumente verändern, verbessern und 
vervollkommnen können. Es ist für einen 
Künstler nicht genug, dafs er die ersten 
Werkzeuge seiner Kunst kenne; er mufs 
auch die neuen Werkzeuge kennen zu ler­
nen suchen, wodurch er jene vergrößern, 
ihre Anwendung vervollkommnen,kann,;,.er 
mufs auch die Methoden erforschen, wo­
durch er sie mit desto gröfserm Nützen ge­
brauchen kann.

Die’, Natur bringt den Menschen mit 
gewissen bestimmten Organen und Fähig* 
keiten hervor; aber die Kunst kann.'' seine 
Fähigkeiten vergröfsern, ihren Gebrauch ab­
ändern oder richten, sie kann gewissermaßen 
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ganz neue Organe erzeugen. Dieses ist 
das Werk der Erziehung, die eigentlich zu 
reden in nichts anderen besteht, als in der 
Kunst Eindrücke und Fertigkeiten zu bilden. 
Die Erziehung zerfällt natürlicher Weise in 
zwey Theile. Der eine beschäftiget sich mit 
dem Physischen, der andere mit dem Mora­
lischen des Menschen. Hier reden wir zu­
nächst bloß von dem erstem.

Man weifs, dafs eine gute physische Er­
ziehung den Körper stärkt, mehrere Krank­
heiten heilt, den Organen eine viel größere 
Geschicklichkeit zu den bedürftigen Bewe­
gungen verschafft. Hieraus aber entsteht 
wieder eine größere Macht und Ausdehnung 
der Geistesfähigkeiten, ein größeres Gleich­
gewicht in den Empfindungen, und hieraus 
jene größere Richtigkeit in den Begriffen, je­
ne gröfsere Stärke der Leidenschaften, wel­
che die natürliche Folge eines geübteren Ur­
theils und einer regelmäßigeren Thätigkeit, 
einer größern Kraft sind. Zur physischen 
Erziehung gehört unstreitig auch die physi­
sche Lebensordnung oder die Diät/ nicht 
hur die, welche für Kinder gehört, son­
dern die für alle Epochen des Lebens paßt; 
so wie man unter der moralischen Erziehung 
den ganzen Inbegriff der Mittel verstehen
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mufs, welche auf den Verstand und den 
Willen des Menschen von seiner Gehurt an 
bis zu seinepi.Tode wirken können. Denn 
der Mensch erhält von allen ^Gegenständen, 
die ihn umringen, unaufhörlich neue Ein­
drücke, und hort nicht einen Augenblick auf, 
erzogen zu werden.(

Die Diätetik ist gewifs ein sehr bedeu­
tender Theil der Wissenschaft zu leben; und 
wenn man sie nach ihrem Einflüsse auf die 
intellectuellen Fähigkeiten und auf die Ge- 
müthsbewegungen betrachtet: so wird man 
sich nicht mehr darüber wundern, dafs die 
Alten so viel Sorgfalt darauf verwendeten; 
vielmehr wird man den Umstand befrem­
dend finden, dafs die Neuern sie bey ihrer 
Erziehung so sehr vergessen haben.

Obgleich die Aerzte manche gewagte 
Behauptungen über die Wirkung der nähren­
den Substanzen auf die Denk - Organe oder 
auf die physischen Principien unsrer Neigun­
gen mögen vorgebracht haben: so ist doch 
so viel gewifs, dafs die verschiedenen Ur­
sachen, welche wir täglich auf unsern Kör­
per wirken lassen, um dessen Bewegung zu 
erneuern, einen grofsen Einflufs auf unsere 
moralischen Anlagen äufsern. Man wird 
durch Beobachtung gewisser diätetischer Vor-
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sichtigkeits-Regeln durch den Gebrauch die­
ser und die Vermeidung jener Nahrungsmit­
tel zu Geistesarbeiten viel aufgelegter. Ei­
nige Personen haben sich von ihren-Anfällen 
des Jähzorns blofs durch Beobachtung der 
pythagorischenDiät geheilt, und selbst dann, 
wenn Verrücktheit und Pias er ey alle Anlagen 
der Seele verwirrt, dient oft der tägliche 
.Gebrauch gewisser Speisen oder Getränke, 
der Eindruck einer gewissen Temperatur der 
Luft, der Anblick gewisser Gegenstände, 
mit'einem Worte, eine gewisse besondere 
systematische Diät zur völligen Genesung, 
und führt alles wieder zur Rulie und ur­
sprünglichen Ordnung zurück.

Erwägt man nun, dafs die physischen 
Anlagen sich durch die Zeugung fortpflan­
zen ; dafs mehrere wichtige Thatsachen, 
welche von den bewährtesten Beobachtern 
gesammelt sind, und viele analogische Schlüs­
se zu beweisen scheinen, wie Condillac 
sehr gut bemerkt hat, dafs ein gleiches auch 
in Ansehung der Seelenkräfte, Neigungen 
und Leidenschaften geschehe; so wird man 
aufs deutlichste einsehen, wie viel die Er­
weiterung der Wissenschaft des physischen 
Theils des Menschen zur allgemeinen Ver-
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vollkommung der menschlichen Gattung bey­
tragen könne.

Dieser Einflufs des Physischen auf das 
Moralische, wird daher der Hauptgegen­
stand der folgenden Betrachtungen seyn. Ich 
werde zunächst eine physiologische Ge­
schichte der Empfindungen liefern, dann 
von dem Einflüsse des Alters, des Ge­
schlechts, des Temperaments, der Krank­
heiten, der Diät und des Clima’s auf die 
Begriffe handeln. Die Bildung der Begriffe 
und der moralischen Gemüthsveränderun- 
gen, das animalische Leben, der Instinct, 
die Sympathie, der Schlaf und das Delirium, 
werden den Inhalt einiger folgenden Abhand­
lungen ausmachen. Aber aucl? die Zurück- 
whkung des Moralischen auf das Physische 
wird uns beschäftigen, so wie zuletzt die 
Lehre von den Temperamenten vorgetragen 
werden soll.



Zweyte Abhandlung.

Physiologische Geschichte der Emp&adungen.

$• I.

Ich glaube nicht, dafs es noch nöthig ist ei­
nen Beweis dafür zu führen, daß die Sensibi­
lität des Körpers die Quelle aller. Begriffe und 
aller Fertigkeiten ist, woraus die geistigeNa- 
tur des Menschen besteht* Locke, Bon­
net, Condillac, Helvetius haben diese 
Wahrheit bis zur gröfstenEvidenz dargethan, 
so dafs kein vernünftiger Mensch, der gehörig 
unterrichtet ist, mehr daran zweifeln kann. 
Auf der andern Seite, ist aus der Physiolo­
gie klar, dafs alle Lebensbewegungen da« 
Werk der Eindrücke sind, welche die em­
pfindlich len Theile erhalten: und' diese: bei- 
de» Fundamental-Sätze machen, wenn man 
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sie näher zusammen vergleicht, nur eine 
einzige Wahrheit aus.

Allein die Philosophen können noch 
über einige Puncte getheilter Meinung seyn. 
Einige können mit Condillac glauben, 
dafs alle Bestimmungen der Tbiere das Pro­
duct einer vernünftigen Wahl und folglich 
die Frucht der Erfahrung sind; andere kön­
nen mit den Beobachtern aller Jahrhunderte 
denken, däfs mehrere dieser Veränderungen 
mit der Ueberlegung in gar keinem Zusam­
menhänge stehen, und dafs sie, ohne dafs 
sie deshalb aufhören in der Sensibilität des 
Körpers gegründet zu seyn., meistentheils 
gebildet werden’ohne dafs der Wille dabey 
gröfsern Antheil hätte, als etwa ihre Aus­
übung besser zudirigiren. Dieses ist der In­
begriff derjenigen Bestimmung, welche man 
mit dem Nehmendes Instinctes belegt.

Eben so ist unter den Physiologen ein 
Streit darüber entstanden, ob die Sensibili­
tät als die alleinige Quelle aller organischen 
Bewegungen anzusehen sey; oder ob in den 
Theilen der lebendigen Körper noch eine an­
dere von jener unterschiedene und in man­
cher Hinsicht ganz unabhängige Eigenschaft 
existire? An der Spitze derer, welche das 
letztere bejahen, steht Haller,' der diese

Eigen-
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Eigenschaft, welche man Reitzbarkeit 
nennt, am lebhaftesten und. bestimmtesten 
in seinen Schutz genommen hat. Die Reiz­
barkeit offenbart sich durch die Eindrücke, 
welche die Muskeln vpn den Nerven erhalten: 
da sie aber auch noch einige Zeit nach dem 
Tode fortdauert; so gebrauchen jene Phy­
siologen dieses als einen Grund, dafs sie 
von der Sensibilität unabhängig seyn müsse, 
welche nach ihrem Dafürhalten mit dem Le­
ben zugleich verschwindet.

Andere , worunter sich mehrere Männer 
von grofsen Talenten belinden, wenden dage­
gen ein, dafs die Sensibilität’ in dem Schein­
tode, der Schlafsucht, dem Schlagflusse, 
kurz bey allen Arten von Ohnmächten noch 
vorhanden sey, ob sie sich gleich durch kei­
ne bestimmte Handlung offenbare und kei­
ne Spur zurücklasse, wodurch man sich an 
ihr Vorhandenseyn erinnern könnte. Zwi­
schen dem Zustande eines Ertrunkenen, der 
zum Leben zurück gebracht wird, fügen sie 
hinzu, und einem solchen der todt bleibt, läfst 
sich schwer ein Unterschied bemerken; der 
Augenblick des wahren Todes hat kein siche­
res und ganz bestimmtes Kennzeichen; die 
Unterbindung oder Amputation der Nerven, 
welche ein Organ sensibel machen, benehmen

Cab»ni3 iIt ih, D
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nicht blofs den Nerven diesesTbeils die Fä­
higkeit zu empfinden, sondern auch den 
daselbst liegendenMuskeln die Kraft sich zu 
bewegen.

Endlich, sagen sie, berechtigen uns al­
le Beobachtungen an lebenden und alle 
Versuche an todten Körpern, oder deren 
einzelnen Theilen, anzunehmen, dafs die 
Sensibilität, welche durch alle Organe hin­
durch verbreitet ist, im Augenblicke des To­
des nicht ganz vernichtet wird; dafs noch 
einige Zeit etwas davon übrig bleibt, wel­
ches sich vorzüglich in allen Theilen bemer­
ken läfst, wo im Leben die eontinuirlich- 
ste und stärkste Bewegung Statt fand; und 
dafs sie blofs dann nicht wiederkehrt, wenn 
die Gemeinschaft dieser Theile mit den wich­
tigsten Organen gänzlich aufgehört hat.

Das ist es ungefähr, was die Stahlianer, 
die Semianimisten, die neuen Solidisten von 
Edimburgh und die berühmtesten Professoren 
der Schule von Montpellier sagen.

Ein geringes Nachdenken lehrt, dafs 
die beiden obigen Fragen zusammen hän­
gen, und dafs sie beide unmittelbar mit der 
Materie in Verbindung stehen, welche wir 
hier abhandeln.

Denn, wenn es von der einen Seite er­
wiesen wäre, dafs es Bewegungen gäbe, die 
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nicht unmittelbar von der Sensibilität abhän- 
gen; so könnte man sich leichter vorstellen) 
wie Bewegungen ohne Wahl und Urtheil 
möglich wären.

Und wenn es auf der andern Seite wahr 
ist, dafs es Veränderungen und Bewegungen 
in dem Menschen gibt, wovon er schlech­
terdings kein Bewufstseyn hat; so sieht man 
ein, dafs,viele Erscheinungen, die man bis­
her mit einander vermischt hat, unterschie­
den werden müssen, dafs die Principien 
ohne ihr Wesen zu verändern, anders aus- 
gedrückt und die Folgen weniger allgemein 
und weniger unbedingt gezogen werden 
müssen: ich will sagen, man wird den An­
trieb, welchen das Kind gleich nach seiner 
Geburt zum Saugen erhält, mit dem Rai- 
sonnement nicht verwechseln dürfen, wor- 
nach der Mensch solche Wahrungsmittel, die 
er als seiner Gesundheit zuträglich befunden 
hat, solchen vorzieht, die er als schädlich 
erkannt hat; und wenn es deshalb doch 
nicht weniger gewifs ist, dafs die physische 
Sensibilität die einzige Quelle unsrer Begrif­
fe undBegebrungen ist; so wird es doch we­
nig Genauigkeit im Ausdrucke verrathen, 
^’enn man, wie man gewöhnlich in den ana- 
btischen Schriften der Philosophen findet,

D 2
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sagt, dafs wir sie alle durch die Sinne er­
halten, besonders bey der eingeschränkten 
Bedeutung, die man mit diesem letztem 
Worte zu verbinden pflegt. Ich werde noch 
einmahl auf diese Materie zurück kommen 
müssen, und dann meine Gedanken darü­
ber ausführlicher darlegen: die Beobachtun­
gen, worauf ich mich stütze, werden, wie 
ich glaube, dazu dienen, mehrere Beson­
derheiten zu erklären, welche ohne diese 
unerklärlich scheinen würden. Jetzt zurück 
zu unserer Untersuchung. Betrachtet man 
die Frage über die Irritabilität und Sen­
sibilität genauer; so erscheint die Zwis­
tigkeit darüber, wie so viele andere, wor­
in sich die Welt seit Jahrhunderten befin­
det, als ein blofser Wortstreit. Denn Ha 1- 
ler und seine Schüler räumen ein, dafs die 
Muskeln durch eine beträchtliche Menge 
von Nerven, als die eigenthümlichen Werk" 
zeuge-der Empfindungen belebt sind; dafs 
ihre regelmäfsigen Bewegungen stets dem 
Einflüfs der Nerven unterworfen bleiben; 
dafs die Zusammenziehungen, wodurch je­
ne Bewegungen hervor gebracht werden, 
nicht lange mehr dauern, wenn die Sensi­
bilität weg ist; und die Physiologen von der 
entgegengesetztenPartey läugnen nichts dafs 
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viele Bewegungen ohne das mindeste Be- 
wufstseyn erfolgen; und dafs selbst die meh- 
resten derer, wovon der Mensch ein Be- 
wufstseyn hat, doch von dem Willen unab­
hängig sind; dafs die Fähigkeit durch künst­
liche Reitze eine Contraction zxx erhalten, 
in den Muskeln nicht über das Lebens-Sy­
stem, wovon sie einen Theil ausgemacht ha­
ben, hinaus dauert. Man erklärt also die 
Phänomene nach der einen Hypothese fast 
eben so, als nach der andern, und die phi­
losophische Analyse läfst sich beiden gleich 
gut anpassen; nur das die S t a h 1 s c h e Schu­
le mehr Einfachheit für sich hat. Die Ein­
heit des materiellen Princips vereint sich 
mehr mit der Einheit des psychologischen, 
welches doch gewifs zuletzt von jenem nicht 
verschieden ist*).

Was die andere Frage betrifft; so haben 
wir schon gesagt, dafs es sich, mit dersel­
ben nicht eben so verhält. Doch dieses wird 
sich in der Folge besser erklären lassen.

Principe phjsiqnetetzt derVerf. dem principe 
morale entgegen. Unter letzterm verstehen die 
Franzosen, so wie auch mehrere deutsche Phi­
losophen, alles Geistige überhaupt, das wa» 
man bestimmter das psychologische Princip 
oder die Seele nennt; unterphysique wirdblofs 
d«s Materielle verstanden. 4. d. Ueb.
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$. 2.

Der Mensch ist der Einwirkung aller 
Körper in der Natur ausgesetzt, und in den 
Eindrücken, welche sie auf ibn machen, fin­
det er zugleich die Quelle seiner Kenntnisse 
und selbt die Ursachen seines Lebens: denn 
Leben heifst empfinden; und in der bewnn- 
dernswerthen Verkettung der Phänomene, 
welche seine Existenz ausmachen, hängt je­
des Bedürfnifs von der Entwickelung ir­
gend einer Fähigkeit ab; und jede Fähig­
keit befriedigt gerade durch seine Entwicke­
lung wieder irgend einBedürfnifs ; und dieFä- 
higkt'iren vergrößern sich durch dieUebung, 
so wie die Bedürfnisse sich mit der Leichtig­
keit sie zu befriedigen, ausbreiten. Von der 
continuirlichenEinwirkung der äufseren Kör­
per auf die Sinne des Menschen, entspringt 
also der merkwürdigste Theil seiner Existenz. 
Aber ist es wahr, dafs die Mittel puncte 
(centres) der Nerven nur diejenigen Eindrü­
cke empfangen und vereinen, welche sie von 
diesen Körpern erhalten? Ist es wahr, dafs 
im Gehirn kein Bild oder keine Idee (von 

simnlacruin} entspringt und keine Ver­
änderung in dem empfindenden Organe Statt 
Endet, als zu Folge derjenigen Eindrücke, 
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welche die eigentlich sogenannten Sinne 
empfangen haben? Das ist die Frage.

Der Mensch unterscheidet sein eignes 
Leben von dem Leben anderer Geschöpfe 
durch die fortgehende und willkühxliche 
Bewegung. Die Bewegung ist für ihn das 
wahre Kennzeichen der Lebendigkeit. So 
bald er einen Körper sich bewegen sieht, so 
schreibt ihm seine Phantasie Leben zu. Ehe 
er die Gesetze kannte, wornach Flüsse strö­
men, das Meer in Aufruhr geräth, wel­
che die Wolken durch die Luft jagen, legte 
er allen diesen Dingen eine lebendige Seele 
bey. Erst als sich seine Kenntnisse erweiter­
ten, bemerkte er, dafs viele Bewegungen 
eben so erfolgen, wie wenn eine fremde 
Macht seinen Arm ohne seine eigne Theil- 
nahme, ja selbst wider seinen Willen, aus sei­
ner Stelle «rückt. Es gehörte wenig dazu, 
um einzusehen, dafs diese letztere Gattung 
von Bewegung eine ganz andere sey, als 
die, welche sein Wille hervorbringt; und es 
dauerte nicht lange, so verband man die 
Idee des Lebens nur mit der willkührlichen 
Bewegung.

Allein seit den ersten und einfachsten 
Beobachtungen über die thierische Oecono- 
mie mufste man unter den Phänomenen des 
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thierischen Lebens eine Verschiedenheit be­
merken, welche ganz verschiedene Ursachen 
zu verrathen scheint. Mehrere fortgehende 
Bewegungen und Thatigkeiten der Muskeln 
hängen nähmlich offenbar von den Ueberle- 
gungen des Individuums ab; andere, wor­
unter seihst solche sind, die mit den erstem 
grofse Aehnlichkeit haben, gehen ohne alle 
Theilnahme des Willens vor sich, und der 
Wille kann sie nicht nur nicht hervor brin­
gen oder aufhalten; er kann nicht einmahl 
die geringste Veränderung darin hervor brin­
gen. So geht das Absonderungsgeschäft oh­
ne die geringste Theilnahme von unsrer Sei­
te vor sich, wir haben nicht den kleinsten 
Gad von Bewufstseyn davon; die Circula- 
tion des Bluts, die wurmförmige Bewegung 
dei Gedärme, welche entweder durch die 
Muskeln selbst oder durch gewisse tonische 
Bewegungen, die deneigentlichenMuskel-Be- 
wegungen sehr ähnlich sind, hervor gebracht 
werden, gehen gleichfalls ohne alle unser 
Wissen vor sich; und wirsind so wenig fä­
hig diese verschiedene Thätigkeiten aufzu­
halten oder zu richten, als wir den Frost ei­
nes Quartan-Fiebers zu hemmen, oder die 
wünschenswerthe Crisis in einem hitzigen 
Fieber hervor zu bringen vermögen. Können
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Wohl dergleichen so sehr verschiedene Wir­
kungen eine und die nämliche Ursache 
haben ?

Man sieht, dafs diese Frage, die näm­
liche, deren wir schon gedacht haben, sich 
gleich vom Anfänge her, bat darstellen müs­
sen. Allein um sie vollständig zu beantwor­
ten, dazu gehörten sehr ausgebreitete physio­
logische Erkenntnisse; und wenn man auch 
noch so wenig über die Gesetze der lebendi­
gen Natur nachgedacht hat, so weifs man 
doch, dafs dergleichen Kenntnisse, wenn 
sie nur einige Gewifsheit haben sollen, sich 
auf eine unendliche Menge von Beobachtun­
gen oder Erfahrungen stützen und durch ei­
ne strenge Schlufsfolge daraus abgeleitet 
seyn müssen. Wenn indessen die Wissen­
schaften wirkliche Fortschritte gemacht ha­
ben; so ist es oft nicht unmöglich ihre Re­
sultate wieder mit sehr einfachen und so zu 
sagen alltäglichen Erfahrungen in Verbin­
dung zu bringen.

In denen Thieren, deren Organisation 
am zusammengesetztesten ist, wie bey dem 
Menschen, den vierfüfsigen Thieren und 
den Vögeln, äufsert sich die Sensibilität vor- 
zügltch in den Nerven, und man kann diese 
«ls die ihr eigentümlich gehörigen Organe 
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ansehen. Einige Physiologen gehen noch' 
weiter und betrachten sie als die ausschliefs- 
lichen Organe jener Kraft. Allein bey den 
Polypen und bey den Infusions-Thierchen 
hat sie in ganz andern Theilen ihren Sitz. 
Denn diese Thiere haben weder Nerven 
noch Gehirn. Es ist sogar wahrscheinlich, 
dafs Haller und seine Schule ihre Meinung 
in Ansehung der vollkommnern Thiere zu 
weit ausgedehnt haben; denn sehr wichtige 
Beobachtungen beweisen, dafs auch solche 
Theile, die sie für absolut unempfindlich 
erklärt haben, Empfänglichkeit für lebhafte 
Schmerzen empfangen können; und hieraus 
scheint deutlich hervor zu gehen, dafs ihre 
Sensibilität in dem gewöhnlichem Zustande 
nur schwächer und dunkler in Vergleichung 
mit der Sensibilität anderer Theile ist.

Uebrigens aber kann man als gewifs gel­
ten lassen, dafs in dem Menschen, von 
welchem hier allein die Rede ist, die Nerven 
den besonderen Sitz der Sensibilität ausma­
chen: dafs diese Eigenschaft vermittelst der 
Nerven allen übrigen Organen, deren' allge­
meines Band sie ausmachen, mitgetheilt 
wird, indem sie unter ihnen eine nähere 
oder entferntere Correspondenz zu Stande 
bringen, und machen, dafs durch ihre ver- 
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schiederien Functionen die gemeinsame Vi- 
talitit hervor gebracht und unterhalten wird.

Eine ganz einfache Erfahrung gibt den 
Beweis davon.

Wenn man alle Nerven-Aestchen, die 
sich an einer gewissen Stelle zertheilen und. 
verbreiten, unterbindet oder abschneidet; 
so verliert dieser Theil augenblicklich alle 
Empfindlichkeit; man kann ihn stechen, 
Schneiden, brennen, das lebende Geschöpf 
fühlt nichts davon: die Fähigkeit der will- 
kührlichen Bewegung ist gleichfalls ver­
schwunden; es dauert nicht lange, so geht 
selbst die Fähigkeit, isolirte Eindrücke zu em­
pfangen und vage Bewegungen der Con- 
traction hervor zu bringen, verloren; die 
Lebens-Function ist ganz vernichtet; und 
die neuen Bewegungen, die nun entstehen, 
sind die Bewegungen der Zersetzung, der 
alle animalische Materien durch den Tod 
unterworfen sind.

Aus dieser Erfahrung fließen mehrere 
wichtige Wahrheiten. Allein ehe wir wei­
ter gehen, ist es nöthig dafür zu sorgen, dafs 
nichts hinter uns ungewiß bleibe.

Jeh habe nähmlich gesagt, dafs die Ner» 
ven-Zweige, welche von dem ganzen System 
durch Unterbindung oder Amputation ahge- 
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sondert sind, die Fähigkeit für isolirte 
Eindrücke behalten. Dieser Ausdruck be­
darf einiger Erklärung, wenn er nicht zu 
Irrthumern verleiten soll, deren sich einige 
sonst respectal.de Physiologen schuldig ge­
macht haben. Die Nerven bringen dadurch 
Leben in die Muskeln, dafs sie ihnen die 
Sensibilität inittheilen; sie machen sie zu 
den Bewegungen fähig, wozu sie die Natur 
bestimmt hat; aber sie selbst haben keine 
Fähigkeit sich zu bewegen. Die stärksten 
Reitzungen bringen nicht die mindeste Zu­
sammenziehung in ihnen hervor: mit einem 
Worte, sie empfinden, aber bewegen sich 
nicht. In den angeführten Erfahrungen nun 
stehen die Nerven-Zweige, welche unterhalb 
der Unterbindung liegen, nicht mehr mit dem 
Ganzen des Empfmdungs - Organs in Ge­
meinschaft; das Individuum nimmt nicht 
mehrZusammenziehungen wahr, welche die­
jenigen Theile; wo diese gereitzten Nerven 
sich hin verbreiten, äufsern können: und 
man sieht leicht, dafs die Sache nicht an­
ders seyn kann. Wenn indessen dennoch 
aus dieser Reitzung in den Muskeln, denen 
diese Nerven das Leben ertheilen, gewisse 
mehr oder minder regelmäfsige Bewegungen 
entstehen; so ist zugleich klar, dafs diese 

respectal.de
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blofs eine Wirkung der noch zurückgebliebe­
nen partiellen Sensibilität seyn können, die 
sich noch, wie vorher, obgleich schwächer 
und. unvollkommner als im natürlichen Zu­
stande äufsert. Man kann nicht sagen, dafs 
die Reitzung dann noch auf den Nerven wie 
auf den Muskel wirkt. Denn noch einmahl, 
dieses ist nicht der Fall; die Anhänger von 
Haller geben dieses selbst zu, und wenn 
es wäre, so würde ihr System von andern 
Seiten erschüttert werden. Es empfangen 
also alle Zweige noch Eindrücke; aber die­
ses sind nur isolirte Eindrücke; und um es 
im Vorbeygehen zu sagen, obgleich die Ir­
ritabilität von der Sensibilität in ei­
nigen ihrer Phänomene verschieden zu seyn 
scheint, so sieht man es doch sehr deutlich, 
dafs sie auf das einzige und allen Lebensfä­
higkeiten gemeinschaftliche Princip zurück 
gebracht werden müssen, wenn man er­
wägt, dafs eine gewisse Menge von Nerven 
sich in den Muskeln verlieren und daselbst 
eine ganz andere Gestalt annehmen.

Es scheint wirklich ziemlich gewifs zu 
seyn, dafs diese Nerven, welche sich mit 
denMuskeN Fibern vermischen und gänzlich 
identificiren, die wahre Seele ihrer Bewe- 
gnngen sind; und es scheint hieraus leicht 
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begreiflich zu werden, warum die Muskeln 
nach dem Tode noch eine Art von Leben 
erhalten und lebendige Bewegungen äüfsern, 
wenn man sie von demGliede, wozu sie ge­
hören, absondert, oder in Stücken zerschnei­
det, obgleich jedes andere Reitzmittel die 
Kraft, Zusammenziehungin ihnen zu wirken, 
verloren hat; denn der Schnitt des Mes­
sers wirkt dann auf unzählige Nerven-Theil- 
chen, die verborgen unter dem Fleische ver­
breitet liegen, und die in beiden Theilen 
des Muskels, den man zerschneidet, zusam­
men hängen. Der Schnitt ist hier als ein 
einfaches, aber viel wirksameres Reitzmittel 
anzusehen, weil er in das Innere der Fibern 
hinein geht und sie theil weise trennt, und 
hierdurch mufs er überdem nicht nur ihre 
Contractilität vermehren, sondern auch die 
Zusammenziehung selbst erleichtern, da der 
Umfang und die Länge der Theile, die sich 
zusammen ziehen, vermindert wird.

Allein ich wiederhole es nochmals, die­
se letztere Frage gehört eigentlich nicht un­
mittelbar zu unsrer Materie; ihre Beantwor­
tung scheint ganz in das Gebiet der reinen 
Physiologie zu fallen.
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$. 3.
Wir kehren jetzt zu unsrer Erfahrung zu­

rück. Ich habe gesagt, dafs mehrere wich­
tige Wahrheiten daraus fliefsen. Sie bewei­
set nahmlich wirklich: 1. dafs die Nerven 
die Organe der Sensibilität sind; 2. dafs al­
lein von der Sensibilität unsre innere Wahr­
nehmung der Existenz unsrer eignen Orga­
ne, so wie der äufseren Gegenstände ab­
hängt; 3. dafs alle willkiihrlichen Bewegun­
gen nicht allein vermittelst derjenigen Wahr­
nehmungen geschehen, die sie uns verschafft, 
und vermittelst der Urtheile, die wir daraus 
ziehen, sondern dafs auch die Bewegungs- 
Organe, die unter den Empfindungs-Orga­
nen steheti, lediglich und allein durch sie 
belebt und regiert werden ; zp dafs alle von 
dem Willen unabhängige Bewegungen, sol­
che, deren wir uns nicht bewufst sind, sol­
che, wovon wir gar keinen Begriff haben, 
kurz alle Bewegungen, von welcher Art sie 
auch sonst seyn mögen, die einen Theil der 
thierischen Oeconomie ausmachen, von den 
Eindrücken, welche die verschiedenen Thei­
le, woraus die Organe zusammen gesetzt 
sind, empfangen, und diese Eindrücke wie­
derum von ihrer Fähigkeit zu empfinden, 
abhängen.
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Schon haben wir einige wichtige Schrit­
te gethan. Einige sehr dunkle Puncte sind 
erhellt worden, und wir erblicken die ein­
zigen wahren Mittel, wodurch auch über 
die andern, wenigstens über die mehresten, 
dasselbe Licht verbreitet werden kann.

Allein wenn man die Zergliederung bis 
zu den letzten Elementen treiben wollte; so 
kann man noch eine neue Frage aufwerfen, 
nemlich die: Ist denn hier die Empfindung 
wirklich total von der Bewegung verschie­
den? Läfst sich die eine ohne die andere 
denken? Und haben sie kein anderes Ver- 
hältnifs zu einander, als das Verhältnifs der 
Ursache und Wirkung?

Ohne Zweifel würde gar keine Empfin­
dung und gar keine Impression in unsern Or­
ganen Statt finden können, wenn nicht neue 
Veränderungen in ihren Theilen vorgingen. 
Nun können wir uns aber gar keine neue 
Veränderung denken, ohne Bewegung. 
Wenn wir empfinden, so gehen auch Bewe­
gungen in uns vor, die mehr oder weniger 
xnerk]i(jji sind, je nachdem die Natur der 
festen oder flüssigen Theile, worauf der 
Eindruck geschieht, beschaffen ist; immer 
aber sind es doch reelle und ganz unstreiti­
ge Bewegungen. Unterdessen mufs man be­

merken, 
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merken, dafs die Empfindungen oder die Im­
pressionen von Ursachen abhängen, welche 
äusser den Nerven liegen*),  und dafs ihre 
Ursache wie dör Blitz au'fJ den Nerven wirkt, 
welcher die Fähigkeit besitzt, ihre Gegen­
wart zu 'empfinden, ohrie dafs noch die ge­
ringste Bewegung dabey vorgeht, die Bewe­
gung scheint gleichsam nur zur Ergänzung 
dieser Operation nothwendig zü seyn; und 
man kann sie immer von der Empfindung 
selbst unterscheiden, so wie überhaupt, die 
EmpfindimgsFä'higkeit und die Bewd^ungs- 
fähigkeit stets von einander unterschieden 
bleiben. Hierbey dürfen wir uns jedoch 
nicht verhehlen, dafs' ‘dieser Unterschied 
bey eihdr noch'strengen!’Analyse doch Wohl 
verschwinden könnte; iih’d 'dafs sich viel­
leicht die Sensibilität durch irgend einige 
wesentliche Puncte mit den Ursachen und 
Gesetzen der Bewegung, jener allgemeinen 
und fruchtbaren Quelle aller Erscheinungen

*) Wenigstens ist dieses gewöhnlich der Fall; 
obgleich nicht immer, wieman in der Folge 
sehen wird. Dieses ändert indessen nichts in 
der Wahrheit’dieser allgemeinen Behauptung 
und insbesondere nichts in der Bemerkung, 
Welche hier damit in Verbindung:, gestellt wird» 

CaLanig Ir. Th. E
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des Universums, in Verbindung bringen 
liefse.

Auch müssen wir bemerken, dafs, wenn 
wir sagen, dafs die Nerven keiner Bewe­
gung fähig sind, wir damit nur behaupten 
wollen, dafs sie sich nicht auf eine merkli­
che Art, oder dergestalt bewegen können, 
dafs in ihren Theilen erkennbare Verände­
rungen in Beziehung auf die Theile der übri­
gen sie umgebenden Organe Statt finden. Al­
le, ihre Bewegungen sind innerlich; sie ge­
hen in ihrem innersten Gewebe vor sich, 
und die Theile, welche sie erfahren, oder 
ausüben, sind so verknüpft, dafs ,die Thätig- 
keit derselbe^ bisher sich den aufmerksam­
sten Beobachtungen, die mit den vollkom­
mensten Instrümeiiten angestellt sind, ent­
zogen haben. ,

Endlich folgt diese Unterscheidung der 
Empfindung und der Bewegung, und in­
sonderheit der Fähigkeiten, die sich darauf 
beziehen, eineUnterscheidung, welche für die 
Physiologie nothwendig und in der Psycho­
logie ’ wenigstens ohne allen Nachtheil ist, 
aus allen evidenten wahrnehmbaren That- 
sachen, die einzigen, worauf wir unsre Un­
tersuchungen bauen und unsre Schlüsse 
gründen können; denn die subtilen Wahr-
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heiten, die ihrer Natur nach unfruchtbar 
sind, lassen sich vorzüglich gar nicht auf 
unsre nächsten Bedürfnisse anwenden, und 
man kann dreist^ alle diejenigen verwerfen, 
welche dem Verstände nicht gehörig ver­
ständlich gemacht werden können.

Nachdem wir uns über diese Puncte 
vereinigt und sie gehörig ins Licht gesetzt' 
haben; so lafst uns unsere Materie weiter 
verfolgen.

Man sieht deutlich, und dieses folgt 
aus den einfachsten Beobachtungen, daß; 
die Eindrücke nicht auf eine einförmigeÖ
Art erfolgen; dafs sie im Gegentheil in An­
sehung der Person, welche sie empfangt, 
sehr verschiedene Wirkung haben. Einige 
kommenvonäussern Objecten; andere, wel­
che in den innern Organen empfangen wer­
den, sind dasProduct verschiedenerLebens- 
Functionen. Fast immer sind die erstem 
vomBewufstseyn begleitet; wenigstens kann 
man sie ergründen; von den andern weifs 
man nichts, man hat nicht die geringste Em­
pfindung davon; sie bringen Bewegungen 
hervor, deren Verknüpfung mit ihren Ursa­
chen der Beobachtung des Subjects gänzlich 
ehtgeht.

E 2
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Die Philosophen, welche, sich mit diesen 
Zergliederungen der menschlichen Natur- 
beschäftiget haben, sind bisher nicht weiter- 
gekommen, als bis zu denjenigen Eindrü­
cken, die von äufsem Objecten herrühren, 
und welche das Denk-Organ unterscheidet, 
sich vorstellt undverknüpft. Blofs diese hat 
man unter dem Namen der Empfindun­
gen oder Sensationen (sensations) be-; 
griffen; die übrigen sind für sie fast noch 
gänzlich, verborgen. Einige unter ihnen, 
haben unter dem allgemeinen Titel: Ein­
drücke,, Impressionen, alle nicht wahr- 
genommenen Operationen der Sensibilität, 
begreifen wollen; sie meinen sdgar die letz­
tem gehörten zu denen, welche zwar alleb< 
dings wahrgenominen und unteischieden 
werden könnten, die aber wegen Mangel' 
an gehöriger Aufmerksamkeit nur nicht wirk­
lich unterschieden würden*).

*) Ich nehme, wie man nachher sehen wird, 
diese Art an, die zwey von einander in derThat 
sehr verschiedenen Gattungen von Haupt-Mo- 
dificationen, welche die Lebens-Materie er­
fährt , zu unterscheiden.

Hier kann man nun, wie ich schon ge­
sagt habe, zwey verschiedene Wege wäh­
len, und da sie zu Resultaten führen, die 
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einander in gewissen Hinsichten entgegen 
gesetzt sind; so mufs man sich bey deren 
Wahl nicht dem Zufalle überlassen.

4.
Die neue Frage, welche sich darbietet,' 

ist, um zu wissen, ob es wahr sey, was 
Condillac und einige andere annehmen, 
dafs die Begriffe und Willensbestimmungen, 
sich blofs und allein aus Sensationen bilden 
und gänzlich davon abhängen? oB also nach 
der aufgenommenen Redensart, alle unsre 
Begriffe in den Sinnen und den äufsem 
Objecten ihren Ursprung haben; aber ob 
nicht die innern Impressionen ebenfalls zur 
Bildung der Willensbe^timmungen und der 
Begriffe das ihrige beytragen,, alles nach 
gewissen Gesetzen, deren Festigkeit wir 
durch das Studium des Menschen in seinem 
gesunden und kranken Zustande kennen ler­
nen : und wenn das letztere der Fall seyn 
Sollte, ob wir wohl auf dem Wege der Beob­
achtungen, wenn man sie vorzüglich' auf 
diesen neuen Gesichts-Punct richtet, zur 
Kenntnifs dieser Gesetze gelangen und sie 
hüt Genauigkeit darstellen können.

Einige allgemeine Thatsachen scheinen 
mir dieAuhösung dieserAufgabe zu enthalten:
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Es ist bekannt, dafs man bey gewissen 
Anlagen der innern Organe, und vorzüg­
lich der Eingeweide des Unterleibes, mehr 
oder weniger fähig ist zu empfinden oder zu 
denken. Die Krankheiten, welche daselbst 
entsehen, ändern, stören, und unterbrechen 
zuweilen gänzlich die gewöhnliche Ordnung 
der Gefühle und Begriffe. Es entwickeln 
sich aufserordentliche und bizarre Begier­
den; unbekannte Bilder belagern die Phan­
tasie; neue Affecten bemächtigen sich un­
seres Willens; und was vielleicht das Merk-? 
würdigste ist: der Geist erhält in diesem 
Zustande zuweilen mehr Kraft, Energie und 
glänzende Fähigkeiten, und die Seele er­
hält oft rührendere und besser gerichtete Ge­
fühle. Und so hängen die heitern oder trü­
ben Gedanken , die angenehmen oder unan­
genehmen Gefühle in diesem Zustande un­
mittelbar von der Art und Weiseab, wie ge­
wisse Eingeweide imUnierleibe ihre ihnen zu­
kommenden Functionen verrichten, d. h. von 
der Art und Weise, wie sie die Eindrücke 
empfangen; denn, wie wir gesehen haben, 
hängen die einen von den andern ab, und 
jede Bewegung setzt einen Eindruck oder 
eine Impression voraus, wodurch sie be­
stimmt wird.
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Da der Zustand der Eingeweide des Un­
terleibes die Ordnung der Gefühle oder Be­
griffe ganz umkehren kann; so kann er auch 
Verrücktheit des Gemüths veranlassen. Denn 
diese ist nichts anders, als eine Unordnung 
oderein Fehler in den gewöhnlichen Eindrük- 
k^n: und in der That bemerkt man derglei­
chen Phänomene sehr häufig. Allein einige 
Delirien hängen auch von Veränderung in 
der Sensibilität mehrerer anderer innern 
Theile ab. Es gibt dergleichen so wohl von 
hitziger und vorübergehender, als chroni­
scher Art, bey denen man gar nicht be­
merkt , dafs die äufsern Extremitäten der 
Nerven, welche die Sinnen - Organe aus­
machen, angegriffen wären, wenigstens sind 
sie es nur auf eine indirecte Weise ; und diese 
Delirien lassen sich durch Veränderungen 
heilen, die man in dem Zustande der innern 
kranken Theile bewirkt. So sind zum Exern- 
pel die Zeugungs - Organe öfters der wahre 
Sitz'der Verrücktheit. Ihre grofse Sensibi­
lität ist der größten Unordnungen fähig, und 
da sich ihr Einfluß auf das ganze Nerven­
system erstreckt; so werden diese Unordnun­
gen bald allgemein und treffen insonderheit 
das Gehirn. Jedes Mittel, das die Sensibi- 
lität der Zeugungstheile wieder zu rechte
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bringt, oder sie auf ihren ursprünglichen 
Zustand zurück führt, heilt in diesem Falle 
die Verrücktheit. In gewissen Fällen hat die­
ses sogar die Zerstörung derselben gethan.

Der Zeitpunct der Mannbarkeit stellt 
uns noch auffallendere und entscheidendere 
Phänomene dar, welche um sq mehr Auf­
merksamkeit verdienen, dahier alles nach 
beständigen Gesetzen und selbst.nach dem 
Wunsche der Natur vor sich geht. Bey Thie- 
ren, welche abgesondert von ihres Gleichen 
leben , erfolgt die Reife der Geschlechts- 
Organe etwas später : fern von den Gegen­
ständen , deren Gegenwart sie durch den 
Reitz des Beyspiels beschleunigen oder durch 
gewisse Bilder die schlummernde Natur we­
cken könnten, verlängert sich die Kindheit; 
aber endlich weicht sie doch, selbst in der 
gröfsten Einsamkeit; und dann ist der Au­
genblick der zuerst erwachenden Liebe oft 
nur um so heftiger. Gerade so ist es auch 
in dem Menschen, blofs mit dem Unterschiede, 
dafs bey ihm diese Organe einen noch weit 
gröfsern Einflufs auf seine ganze Existenz ha­
ben , da sie in ihm viel vollkbmmner sind, 
ihre Sensibilität viel feiner ist, da die Gegen­
stände, worauf sie sich beziehen, viel aus­
gebreiteter und mannichfaltiger sind und die
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Veränderungen, welche zu dieser Zeit en 
dem Menschen vorgehen, viel merkwürdigere 
Kennzeichen darstellen. Die Einbildungs­
kraft ist in dem Menschen .die herrschende 
Seelenkraft und übt eine mächtige ReaQtion 
auf die Organe aus, welche ihr ihi?e ^>ilder 
z-uführen. Daher kann die Mannbarkeit in 
dem Menschen vielleicht unter allen leben­
digen Wesen am frühesten durch.Jßsterhafte 
Reitze, erweckt, und ihr gewöhnlicher Gang 
durch alle äufsern Umstände verkehrt wer­
den, welche der Einbildungskraft eine .fal­
sche Richtung geben. So läfst man in grofsen 
Städten, bey den daselbst herrschenden ver­
dorbenen Sitten, der Geschlechtsreife nicht 
die gehörige. Zeit; man lockt sie frühzeitig 
hervor, und ihre Wirkungen zeigen sich ge­
meiniglich in der frühzeitigen Theilnahme 
an einem liederlichen Leben. In dem 
Schoofse frommer und strenger Familien, wo 
die Einbildung der Kinder früh mit religiö­
sen. Bildern erfüllt wird, vermischt sich der 
erwachende melancholische Geschlechjstrißb 
oft mit den melancholischen Empfindungen 
der Andacht: und. gewöhnlich lheilen sich 
SipsegemischtenEmpfipdungenvyeqhsglseitig 
*hie,n hohen Grad von Stärke mit,iipd;erhö- 
hea sich einander; bisweilen -bringe si$
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selbst die traurigsten Ausbrüche hervor und 
lassen unvertilgbare Spuren nach sich.

Lafst man aber die Natur ihren Weg ru­
hig verfolgen; übereilt man sie weder durch 
Anreitzungen noch durch Unterdrückungen 
(denn diese sind auch eine Art von Reitzen), 
SO nimmt der Mensch, wie die übrigen un- 
vollkommneren Thiere , in dieser Epoche 
mit einem Mahle andere Neigungen, andere 
Begriffe, andere Gewohnheiten an. Wenn 
man auch gleich die Gegenstände entfernt, 
die seine Neigungen befriedigen können, und 
auf Welche seine Ideen sich auf eine gänzlich 
unschuldige und unbestimmte Weise richten; 
so sieht man dennoch einen ganz neuen mo­
ralischen Zustand in ihm entstehen, sich ent­
wickeln und plötzlich die Oberhand gewin­
nen. Der Jüngling sucht etwas was er selbst 
nicht kennt, aber er sucht es mit Unruhe und 
fühlt ein Bedürfnifs darnach ; er ist in tiefe 
Traumbilder versenkt; seine Einbildungs­
kraft überhäuft ihn mit unvollendeten Ge- 
mählden, die unerschöpfliche Quelle seiner 
Betrachtungen ; sein Herz verliert sich in 
den süfsesten Gefühlen, ohne dafs er ihren 
Zweck noch kennt; unterdessen umfaßt er 
alle Gegenstände damit, die ihn umgeben.
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Bey pingen Mädchen ist derUebergang 
noch heftiger und die Verändrung noch all­
gemeiner, obgleich durch zart erer Züge be­
merkbar. Erstidann fängt die Welt-wirklich 
an für sie zu existiren, nun erhält alles für 
sie Geist, Leiben und Bedeutung; jetzt 
scheint sich der Vorhang vor den Augen 
dieser ungewissen und erstaunten Wesen mit 
einem Mahle wegzuheben,. und ihre Seele 
empfängt alle die Gefühle.und alle die Ideen 
zusammen, 'welche sich auf eine Leiden­
schaft beziehen, welche die Hauptsache ih­
res Lebens ist die ihr ganzes Schicksal ent­
scheidet, und wodurch sie Glück oder Un­
glück über das unsrige verbreiten.
’ Was ist nun die Ursache aller dieser Ver­

änderungen? Sind hier in den empfindenden 
Enden der Nerven proportionirliche sich 
darauf beziehende Veränderungen vorge­
fallen? Haben dieseNerven-Enden, auf welche 
die äufsern Objecte wirken, durch letztere 
eine so grofse Revolution erlitten? Keines- 
wdgei. Alles ist im Innern vorgegangen. Ein 
System von Organen , das durch unzählige 
Fäden mit den Organen des Unterleibes zu- 
sammenhängt, das man seit der Geburt 
k®um bemerkt hat, tritt, so zu sagen, mit 
einem. ;Mahle aus seiner Betäubung hervor.
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Schon zeigt sich seine eigerithümliche Sensi­
bilität, die bis dahin nur dunkel war, ganz 
entwickelt; seine Wirkungen, die bisher in 
seinem feinen Bau versteckt lagen, offenba­
ren sich niin von allen Seiten; sein Einflufs 
gehtbis auf die entferntesten Theile, die ihm 
ganz fremd zu seyn scheinen ; kurz durch 
dieses System allein ändert sich alles; und 
wenn auch die eigentlichen Sensationen 
oder die Sinn es e mphndu ngen nicht 
mehr dieselben bleiben, wenn alle Dinge 
auch durch sie ein neues Ansehen und eine 
neue Farbe erhalten : so ist auch dieses dem 
mächtigen Einflüsse dieses neuentwickelten 
Organ-Systems zuzuschreiben.

Dieses wird unstreitig genug seyn über 
diesen Punct. Ich glaube nicht nöthig zu ha­
ben, noch die Träume anzuführen, wo der 
Geist mit Bildern belagert wird> und die Seele 
Gefühle erleidet, die offenbar ohne thätige 
Theilnahmc der äufsern Sinne undohne 
Mitwirkung solcher Willenshandlungen her­
vor gebracht werden, wodurch.das Gedacht- 
nifs in Thätigkeit gesetzt wird. Ich will nur 
bemerken , dafs dieses seltsame Phänomen 
nicht immer , wie man gewöhnlich behaup­
tet; das treue Gemahl de unsrer gewohnten* 
Gedanken und Empfindungen ist; dafs es 
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oft, auf feine sehr vernehmliche Art, mit 
den Operationen der Verdauungs- Organe, 
der gehinderten Thätigkeit des Herztins dnd 
der grofsenAdern zusammen hängt ; und dafs 
alsdann die ängstlichen Gedanken oder trau­
rigen Gefühleim Traume nicht den min­
desten Zusammenhang mit dem haben, wo­
mit wir uns im wachenden Zustande am 
meisten beschäftigen. Ich Öbergehe gleich­
falls mit Stillschweigen die Phantasien, wel­
che auf berauschende oder betäubende Ge­
tränke folgen, deren Ursache offenbar blofs 
im Magen oder in den Eingeweiden liegt. 
Ich will ferner nichts sagen von jenen unbe­
stimmten Gefühlen des Wohl- oder Uebel­
befindens , die jeder täglich erfährt, und 
wovon er selten die Ursache angebeh kann, 
die aber immer von den mehr oder weniger 
starkenUnordnungen in denEinge weiden und 
innern Theilen des Nerven-Systems herriih- 
ren; in der That sehr merk würdige1' Gfefühle 
nhd Anlagen', welche, ob sie gleich mit den 
Sinnen - Organen in gar keinem Zusam­
menhänge stehen, doch die wichtigsten Mo- 
dificationen in den Neigungemoder Begriffen* 
hervor bringen und unmittelbar auf dieDehk- 
hraft und das Gefühlvermögeh wirken. Bey 
so übferaeugenden und unmittelbar eihleuch-.
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tenden Thatsachen würde es unnütz seyn, 
noch solche anzuführen, die, um alle Kraft 
zu haben, noch weitläuftiger Erläuterungen 
bedürften.

Die vorhergehenden Bemerkungen be­
weisen also, „dafs die Gedanken und Willens­
bestimmungen nicht blofs von den äulse- 
ren Sinnesempfindungen, d. h. den 
Eindrücken, welche durch die eigentlich 
sogenannten Sinnes-Organe empfangen wer­
den, abhängen, sondern dafs die Ein drücke, 
welche von den Thätigkeiten mehrerer in- 
nern. Organe verursacht werden, mehr oder 
weniger dazu beytragen, und dafs sie in ge­
wissen Fällen., sie einzig und allein hervor 
zu bringen scheinen. Dieses mufs uns für 
jetzt genug seyn : die Frage' , welche wir 
uns vorlegten, ist hiermit aufgelöst.

Vielleicht könnte es scheinen, dafs wir 
einen allzu langsamen Weg einschlugen und 
qllzu bedachtsam zu Werke gingen, um Wahr­
heiten fest zu stellen , die ihrem Resultate 
nach so einfach und klar zu seyn scheinen. 
Allein man mufs erwägen , dafs dieses wirk­
lich einer der wichtigsten Puncte in der Psy­
chologie ist , und dafs einer unstreitig der 
aller gelehrtesten und schärfsten Seelen-Zer- 
gliederer, nähmlich C o n d i 11 a c, sich gera­
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dezu für die entgegengesetzte Meinung er­
klärt hat. Wenn man aber von einem so 
grofsen Meister ab weicht; so wird es noth­
wendig alle seine Schritte mit der grössten 
Sorgfalt zu sichern.

Jetzt wurde nun noch übrig seyn, zu 
bestimmen, welches die Gefühle und Be­
griffe seyn, welche von diesen innern Im­
pressionen insbesondere abhängen, und wo­
von die Sinnen - Organe höchstens nurHülfs- 
Instrumente sind; wir mufsten, sie noch clas- 
sificiren und in ihre Elemente auflösen; so 
wie dieses Gondillac mit den Empfindun­
gen der äufsern Sinne gemacht hat; wir 
müfsten jedem Organe diejenigen Gefühle 
oder Begriffe anweisen, die ihm eigenthüm- 
]ich. sind, oder den Theil welchen es bey 
denjenigen hat, zu denen es nur mitwirkt. 
Denn die Analyse scheint vor Auflösung die­
ser beiden Schwierigkeiten nicht vollständig 
zu seyn.

Allein die'letztere ist offenbar unauflös­
lich, wenigstens bey dem jetzigen Zustande 
unsrer Einsichten. Wir kennen die Verän­
derungen, welche sich in der Sensibilität 
unsrer Eingeweide oder innern Organe er- 
e*gnen können, nicht genug, und es ist ganz 
untnQglich zu bestimmen, worin sie eigent-
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]ich bestehen. Vielleicht erwiedert man hier­
auf, daß man die Veränderungen der äu- 
sern Sinn es-Organe eben so wenig ken­
ne. Dieses ist zwar wahr’ allein die Natur 
der jedem Organ eigenthümlichen Impressio­
nen ist doch bestimmt, folglich känn auch 
die Natur'der Gegenstände, deren Bild sie 
dem Xxehirn einprägen, nicht zweifelhaft 
seyn; da wir1 hingegen schlechterdings gar 
nicht wissenj ob ztim Exempel die Organe 
der Verdauung oder der Zeugung immer 
dieselbigen Bilder verursachen, oder immer 
zur Erweckung derselbigen Art von Vorstel- 
hmgen’beyfragen; nur so viel’iwissen wir, 
dafs sie die, Quelle gewisser Vorstellungen 
sind.

Da wir also sehen, daß diese Art von 
Eindrücken, so gewifs sie auch sind, doch 
einen unbestimmten Characler haben, das 
Individuum sich derselben nicht bewufst ist, 
oder wenigstens nur ein verworrenes ße- 
wufstseyn davon hat : da man gestehen muß, 
dafs die Verhältnisse des Gefühls zur Bewe­
gung, ob sie gleich wirklich Statt finden und 
vielleicht sehr gleichförmig seyn mögen, sich 
der Beobachtung desSübjects, als unabhän­
gig von Seinem Willen entziehen; so müs­
sen wir der Hoffnung entsagen, alle diese 

beson- 
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besonderen Operationen in deutlich unter­
schiedene Classen zu ordnen, und jeder 
diejenigen Seelenzustände anzu weisen, die 
ihr eigenthümliches Werk ausmachen. Soll­
te es je einmahl möglich werden, hierüber 
zu ausgebrehetern Einsichten zu gelangen; 
so kann diesesblofs auf dem Wege der Phy­
siologie und Arzneiwissenschaft geschehen. 
Denn diesen beiden Wissenschaften kömmt 
es ausschliefslich zu, einerseits die regelmä- 
fsigen Modificationen näher zu erforschen, 
welche in den Organen durch die Lebtns- 
functionen gewirkt werden; und auf der 
andern Seite diejenigen zufälligen Verände­
rungen zu ergründen, welche Krankheiten 
darin hervor bringen, besonders solche, die 
sich auf die Operationen des Gehirns bezie­
hen, und hierin liegt das einzige Mittel, das 
Verhältnis der Wirkung zu ihrer Ursache 
genau ausfindig zu machen.

Nur eine Bemerkung will ich noch hin­
zu fügen, riähmlich die, dafs die von der Na­
tur hierbey getroffene Ordnung; der Erhal­
tung und dem Wohlbefinden der lebendigen 
Wesen äufserst günstig sey. Die Natur hat 
sich die zusammengesetztesten, feinsten und 
nothwendigsten Operationen' ’a^usschliefslich 
vorbehalten; die einfachsten, leichtesten, 

Cabanis U, Th. P
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und solche, welche einen Aufschub oder ei­
ne Versäumnifs erlauben, hat sie der Wahl 
Preis gegeben. In Ansehung alles dessen, 
was im Innern vorgehen mufste, wo die Im­
pressionen durch ihre Mannigfaltigkeit, Ver­
wickelung und durch die Verschiedenheit 
der Wirkungen, die sie hervor bringen sollen, 
nothwendig verwebt und aufs .innigste mit 
einander verwickelt sind, scheint die Natur 
Niemanden, als sich selbst getrauet zu ha­
ben. Nur das Studium seiner Verhältnisse 
mit den äufsern Körper hat sie jedem Wesen 
selbst überlassen; Verhältnisse, die durch 
weit deutlichere und einförmigere Impres­
sionen bestimmt sind, welche;sie selbst vor­
her unter fünf Haupt-Classen geordnet zu 
haben scheint, um aller Verwirrung desto 
mehr vorzub.eugen.

Was aber die erste S-ch^yierigkeit be­
trifft, nähmlich anzugeben, welches die Be­
griffe und Gefühle seyn, welche- mit einer 
jeden Gattung dieser Eindrücke verbunden 
sind.; so ist es vielleicht nicht ganz unmög­
lich, sie aufzulösen.

$• 5-
In dem Leibe der Mutter erhalten die, 

Thiere eigentlich zu reden, garkein,e äufs e- 



'‘der Em-pfindunge?i. 83

re Empfindung, wenigstens keine solche^ 
die sie unterscheiden', vergleichen 
und zu einem Ur th e il e brauchen1 könnten. 
Die Wasser, in' welchen die’F/uöht liegt, 
wirken zWar 'auf diö&lbe; aber die Ge­
wohnheit stumpft die ifhpression dieses Fldi- 
düms ab und niacht, dafs sie gänzlich l^ull 
wird; berührt der Fötus auch in seiner Be­
wegung die Wände der Gebärmutter, wird er 
auch gar zuweilen von ihr gedrückt, so erhält 
er doch*  höchst wahrscheinlich davon keinen 
Begriff tmd'kbiil bestimmtes und unterschei­
dendes Bewufstseyn von den äussern Kör­
pern. So lange die Eindrücke, welche der 
eine Sinn empfangen hat, nicht mit Ein­
drücken eines anderen Sinnes haben vergli­
chen werden können, so lange läuft ihrd 
Wirkung, wie dieses Condillac bewiesen 
zu haben Scheint, auf innere Modificationen 
hinaus, die aber ohne ein deutlich gedach­
tes Unheil sind, wodurch das lebendige 
Wesen veranlafst werdenkönnte, dieUrsache 
aufser sich selbst zu setzen*).  Während die-

*) Indessen ecb,eint es doch, als ob, die Eindrücke 
der Berührung, streng genommen, iwyklich zu 
diesem Urtheile führen kannten. In der roten 
Abhandlung wird diese Materie noch einmabl 
v°rkommen.

F 2
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ser ganzen ersten Lebens-Epoche besteht die 
ganze Existenz in den Eindrücken, welche 
die Entwickelung und die Thätigkeit der Or­
gane hervor bringt, und diese Eindrücke kön­
nen sämmtlich als innere betrachtet wer­
den. Das Gesicht, ,d®s Gehör, der Geruch 
und der Geschmack liegen noch im Zustan­
de einer totalen Unwirksamkeit, und die 
Wirkungen des Betastungssinnes erstrecken 
sich blofs auf die Berührung der innern Thei­
le, welche in den verschiedenen Bewegun­
gen, woraus ihre Thätigkeit besteht, ausgeübt 
Werden. Von hier an zeigen sich indessen 
schon Bestrebungen in dem Thiere, und es 
bilden sich gewisse Begehrungen. Wenn 
das Kind in den letzten Monaten der Schwan­
gerschaft hüpft und sich um so heftiger und 
öfterer bewegt, je lebhafterund kraftvoller 
es ist; so ist dieses nicht, wie fast alle Phy­
siologen behaupten, ein Zeichen, dafs ihm 
der Aufenthalt zu eng und sein Zustand un­
behaglich wird; im Gegentheil es schwimmt 
ja mitten im Wasser. Der Grund der Bewe­
gung liegt vielmehr darin, dafs seine Glied- 
mafsen nunmehr einen gewissen Grad von 
Kraft gewonnen haben, die das junge We­
sen nun Lust bekömmt zu zeigen. Sei­
ne Lunge hat sich jetzt mehr entwickelt;
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der Sauerstoff, welcher ihn von. der Mutter 
mit dem Blute der Nabel-Vene zufliefst, 
reicht nicht mehr hin; ei bedarf Luft und 
sucht sie begibtig wie ein'Btedfirfnifs, Diese 
Umstände in Verbindung mit der Ausdeh­
nung der Geb ähr mutter, deren Fibern nicht 
ihehr aushalten wollen und mit dem beson­
deren Zustande, in welchem sich dann die 
Enden ihrer Gefäße befinden, die mit den 
Wurzeln der Placenta zusammen hängen, 
sind die wahren bestimmten Ursachen der 
Entbindung.

Was bis dahin im Fötus vorgeht, ist 
schwer durch Beobachtung heraus zu bringen. 
Indessen lehren uns doch einige Thatsäöhen, 
d\fs diese innere Existenz, die keine Wir­
kung der äufsern umgebenden Körper zuläfst, 
zu der fruchtbaren Arbeit, welche die Or­
gane entwickelt und sie mit einer immer zu­
nehmenden Sensibilität versieht, höchst 
nothwendig ist. Man hat frühzeitige Gebur­
ten durch Nachahmung des Verfahrens der 
Natur erhalten: das heifst, man hat sie in 
weiche Küssen gelegt'und sie in einer Tem­
peratur erhalten, die der Wärme des mensch­
lichen Körpers gleich ist; hat sie mit einem 
Feuchten Dunst umgeben und ihnen von Zeit 
zu Zeit , einige Tropfen gallertartige Flüssig­
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keit^eingeHöfst. Wo es nun gelungen isfj 
dergleichen Geschöpfe auf diese Weis« zu er-- 
h^]tsep; (da,sind sie in einem.^ustwiöe.'.des. 
Schlummers und der Betäubung' bis zum 
neunten Monate gebliebendann sähe man 
nicht, ohne .Verwunderupg,: wie;sig anfingen, 
sich zu rühren .und^jch. mit. Kraft zu bewe­
gen, gerade als ob sie dadurch ihre Geburt 
bewirken wollten. Ihre Respiration, war 
während der ganzen Zeit ihrer künstlichen 
Ernährung.fast, unmerklich, und erst bey 
ihrem Erwachen ode. bey ihrer neuen Ge- 
hu> t fingen sie an vollständig, wie andere 
T^exe mit warnxep.BluG zu qthmen. Wir 
haben.ein sehr berühmtes,Beyspiel von ei­
nem solchen F^lle .an dem Fortunius Li­
cet i, einem .bekannten Gelehrten des sech­
zehnten Jahrhunderts, der in,einem Alter 
von fünf Monaten.zpr Weh kam, und den 
sein Vater, ein damals berühmter Arzt durch, 
die allersorgfältigsten Mittel beym Leben er­
hielt, so dafs er über achtzig Jahr ah ge- 
wqrden ist. Brou,zet führt in seiner phy­
sischen Erziehung der Kin der (Edu- 
cation physiqqe des enfang)* zwey oder 
drey diesem ähnliche und nicht njijider er- 
staujienswerthe Beyspiele an.
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Wenn das Kind das Licht der Welt nun 
erblickt hat, wenn es athmet, und die Ein­
wirkung der äüfsern Luft seinen Organen 
mehr Energie, mehr Thätigkeit und mehr 
Regelmäfsigkeit in seinen Bewegungen er- 
theilt; so geht nicht eine blofse Veränderung 
einiger seiner Fertigkeiten vor : sondern es 
beginnt ein ganz neues Leben. Von diesem 
Augenblicke an zeigen sich die Begierden, 
welche von seiner besondern Natur , d. h. 
von seiner Organisation und dem Character 
seiner Sensibilität abhangen, aufs deutlichste. 
Erzeugt durch eine Reihe von Bewegungen 
und Impressionen, welche vermittelst ihrer 
steten Wiederholung eine grofse Stärke; er-* 
halten haben, und deren Wirkungen durch 
kein hinzukomniendes Hindernifs geschwächt 
oder gestört worden sind, offenbaren sie 
das Resultat jener besondern Operationen, 
welche die ordnenden Gesetze langsam und 
in aller Stille herbey geführt haben; und weit 
früher, als'das Kind die neuen Impressionen, 
welche haufentveis auf dasselbe einströmen, 
combiriiren kann, hat das Kind Schon Trie­
be und Begierden, und wendet alle 
seine schvvachen-Mittel an, dieselben- zu of­
fenbaren und ztt 'befriedigen. Es «sticht'die 
®rust seiner Säugerift> drücjkbinit!'den schwa­
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eben Händchen den Nahrungssaft heraus, 
umfaßt die Warze und saugt daran.

Freilich kann man das Saugen nicht 
eben als ein grofses Phänomen in der thieri- 
sehen Oeconomie betrachten; indessen ver- 
räth doch dessen Mechanismus dem Auge des 
Natur-Beobachters eine grofse Weisheit, und 
es bleibt immer eine sehr merkwürdige Sa­
che, dafs ein Wesen dergleichen zusammen- 
gesetzte Bewegungen ausübt, ohne sie je ge­
lernt oder versucht zu haben. Hippo cra­
tes äufserte sein grofses Erstaunen darüber; 
er schlofs daraus, dafs der Fötus schon im 
Mutterleibe das Wasser in dem Schafhäut- 
cben (amnios} müsse gesaugt haben. Allein 
hierdurch schob der grofseMann die Schwie­
rigkeit nur weiter hinaus. Und da überdem 
die Respiration zum Saugen nothwendig ist, 
und der Fötus, was auch einige Anatomen 
sagen mögen, so lange er in die Häute und 
Gewässer eingewickelt ist, gewifs nicht ath- 
met; so taugt diese Erklärung so wenig, als 
irgend eine andere von gleicher Art.

Eine noch merkwürdigere Erscheinung 
sind, ob man gleich weniger darauf Ach­
tung gegeben zu haben scheint, alle die Lei­
denschaften , welche so ungemein schnell 
auf einander folgen, und sich mit so vieler
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Naivität auf dem beweglichen Gesichte der 
Kinder ausdrucken. Wo die schwachen 
Muskeln ihrer Arme und Pulse kaum noch 
einige unbestimmte Bewegungen zu machen 
vermögen, da drücken die Gesichtsmuskeln 
schon durch sehr sich unterscheidende Be­
wegungen , wiewohl ihre Elemente viel zu­
sammengesetzter sind, fast die ganze Folge 
der allgemeinen Affeaten aus, die der mensch­
lichen Natur eigenthümlich sind; und der 
aufmerksame Beobachter erkennt ohne Mühe 
in diesem Gemählde die characteristiscben 
Züge des künftigen Menschen. Wo soll man 
die Ursachen dieses so verwickelten Unter­
richts suchen, dieser Fertigkeiten, die auf so 
viel verschiedenen Bestimmungen beruhen? 
Wo soll man die Anfänge jener Leidenschaf­
ten linden, die sich doch nicht mit einem 
Mahle haben bilden können, da sie eine gleich­
zeitige und regelmäfsigeThätigkeit des ganzen 
Empfindungs- Organs voraus setzen? Gewifs 
nicht in den noch so neuen verworrenen und 
so wenig harmonischen Eindrücken der äus- 
sem Dinge. Man weifs, dafs neugeborne Kin­
der noch gar keinen Geruch haben; ihr Ge­
schmack ist zwar ein wenig mehr entwickelt, 
*h»ch unterscheidet er kaum ^ie schmeckba- 
ren Qualitäten der Körper; ihr Ohr hört 
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fast gär nicht; ihr Auge ist noch ungewifs, 
und liefert keine richtige Vorstellung. Man 
weifs durch zuverläfsige Erfahrungen, da'ls 
mehrere Monate darüber hingehen, ehe 
sie einen Begriff von den Entfernungen er­
halten. Die Betastung ist der einzige Sinn^ 
durch den sie deutliche Wahrnehmungen 
erhalten, wahrscheinlich weil er der ein­
zige ist, der schon im Mutterleibe eini­
ge Uebung erhalten hat. Allein aus den 
isolirten Operationen eines einzigen Sinnes 
scheint keine ordentliche Erkenntnifs (no~ 
tion) erwachsen zu können; wenigstens 
kann gewifs nicht augenblicklich eine Folge 
so verwickelter und so verschiedener Be­
stimmungen daraus entstehen. Man mufs 
also kühn behaupten, dafs in den innern Im­
pressionen in ihrer gleichzeitigen Concurrenz, 
in ihren sympatetischen Verknüpfungen, in ih­
rer continuirlichen Wiederholung während 
der ganzen Zeit der Schwangerschaft, die 
Quelle dieser Bestrebungen und Neigungen 
zusuchensey, die sich von dem Augenblik- 
ke der Geburt an zeigen, -so wie die Ur­
sache der physiognomischen Sprache,‘ wo­
durch das Kind sie zu erkennen gibt, und 
endlich der darauf gegründeten Aeufserun- 
gen eben daselbst zu finden-seyn müsse. Nach 
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meindrMeinringkannhreriiber kaum noch 
ein Zweifel Statt finden.

Wir haben, »dm Theil schon gesehen, 
Und Werden es’bald wieder berrrerken , dafs 
dieses? SdblutJs hoch durch analoge Aeufse- 
rtuigen bestätiget wird, die sich in andern 
Epochen des Lebens, förmiren.

Das Kind gewahrt uns ferner einige Er­
fahrungen, die sich auf seine Natur und 
den dermahligen Zustand seinerOrgane be­
ziehen. Die Jungen der Thiere zeigen uns 
andere, welche ebenfalls mit ihrer eigentli­
chen Strüctun,1 • mit den Fortschritten, wel­
che sie im Leben gemacht haben und mit der 
Be$inimung wozu sie da sind, in genauem 
Verhältnisse stehen; Alles Federvieh .aus 
der> großen Familie der Hühner kann gleich 
gehen, so wie es aus dem Eye kommt. Die 
jungen Hühnerchen laufen sogleich auf die 
Körner los und-picken darnach ohne sich 
mindern Gesichte zu irren, woraus erhellet, 
dafs sie nicht blofs. die Muskeln ihrer Sehen* 
kel zu gebrauchen wissen, sondern dafs sie 
auch ein richtiges Gefühl von allen ihren 
Bewegungen haben, dafs sie ihre Augen gut 
*u gebrauchen und die Entfernungen genau zu 
^eurtheilen verstehen. Dieses gemeinePhä- 
^men, das man alle Tage in seinem Hofe 
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sehen kann, kann wahren Denkern viel Stoff 
zum Nachsinnen geben.

Mehrere vierfüßige Thiere werden mit 
verschlossenen Augen geboren: und sob 
ehe können ihre Nahrung, d. h. die Brust­
warzen ihrer Mutter nicht anders als durch 
den Betastungs- oder Geruchs-Sinn suchen, 
und es scheint, dafs bey ihnen diese bey- 
den Sinne eine aufserordentliehe Schärfe 
haben. Die jungen Katzen und jungen Hun­
de merken die Annäherung ihrer Mutter 
schon von fern: und verwechseln sie nie 
mit einem andern Thiere ihrer Art oder 
desselben Geschlechts; sie wissen es ganz ge­
schickt zu machen, um zwischen ihre Beine 
zu kriechen und die Warze zu suchen; und 
täuschen sich weder in Rücksicht auf die Ge­
stalt, noch des Dienstes, den sie davon erwar­
ten, noch in Ansehung der Mittel, die sie an­
wenden, um die Milch heraus zu ziehen. Oft 
strecken die jungen Katzen schon ihren Hals 
aus, um die Warze zu suchen, wenn ihr 
hinterer Theil noch in der Scheide und in 
der Gebärmutter steckt, welches ich mit 
eignen Augen gesehen habe. Gewifs, ich 
sage es noch einmahl, nichts verdient eine 
gröfsere Aufmerksamkeit. Haller sah, wie 
mehrere Arten von Thieren, als junge Schaf- 
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undZiegen-Lämmer in dem Augenblicke, als 
sie aus Mutterleibe kamen, ihre Mutter in 
beträchtlicher Weite aufsuchten, ehe sie 
durch irgend eine Erfahrung den Gebrauch ih­
rer Füfse gelernt, oder auch einen Begriff da­
vonhaben konnten, dafsblofs ihre Mütter ihr 
erstes Bedürfnifs stillen konnten. Endlich, um 
uns nicht bey vielen andern Factis aufzuhal­
ten, woraus im allgemeinen dasselbe /liefst, 
will ich nur noch eins anführen, das Ga­
len erzähk. Dieser Mann berichtet, er 
hätte einer kleinen Ziege, die er durch einen 
Schnitt aus dem Bauche der Mutter geholt 
hatte, verschiedene Kräuter vorgehalten, 
worunter sich zufälliger Weise auch etwas 
Geifsklee (cytise) befand; die Ziege beroch 
die Kräuter, wählte aber vorzugsweise den 
Klee und fing sogleich an diesen zwischen 
ihren schwachen Kinnbacken zu kauen*).

*) Vielleicht hat Galen s Einbildungskraft die­
ses Factum etwas verchönert. Indessen thut 
dieses nichts zur Sache. Galen's Geschich­
te mag ganz genau wahr seyn oder nicht, die 
Menge übriger Thatsachen,? deren Resultat 
dasselbige ist, und die ganz ünbezweifelt ge- 
wifs sind, ist fast eben so grofs als die Menge 
Geschichten aus dem Reiche der niederem 
Thier-Classsn. Eine grofse Menge derselben.
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DieseResultatederinnern Impressionen, 
welche die jungen Thiere, während derzeit, 
wo sie noch in Mutterleibe getragen werden, 
empfangen, und welche bey jeder Art der 
Ordnung ihrer organischen Entwickelung 
und der Natur ihrer Sensibilität angemessen 
aindy scheinen so überzeugend und entschei­
dend zu seyn, sie hängen überdem mit den 
ähnlichen Phänomenen in denfolgendenEpo- 
chen des Lebens so gut zusammen, dafs man 
es den Philosophen nicht lebhaft genug zur 
Pflicht machen kann, darüber nachzuden­
ken, sie zu vergleichen und alle ihre Folgen 
auf das genaueste zu erwägen.

Die lebendige Natur gewährt uns aufser 
der schon angeführten Art noch einige all­
gemeine Phänomene, die wir nicht mit Still­
schweigen übergehen dürfen.

So wie sich die Thiere entwickeln, lehrt 
sie die Natur den Gebrauch neuer Organe:

besonders aus dem Reiche der Insecten, neh­
men viele zusammengesetzte Bewegungen vor, 
wovon sie nie ein Beyspiel gesehen, und wor­
in sie nieAJnterriclit empfangen haben; oft be_ 
gehen sie Handlungen, die auf gewisse Zwecke 
gehen, ehe noch die Bedürfnisse, von denen 
diese Zwecke abhängen, bey ihnen vorhan­
den' sind.
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ja hierin besteht gerade ihre Entwickelung. 
Dieser.Fortgangdes Lebens zeigt sich beyge- 
Wissen b es ondern Umständen in einem Lich­
te, der ihn doppelt bemerkenswerth macht. 
Oft versucht das Thier schon, ein Organ zu 
gebrauchen, das noch gar nicht gehörig aus­
gewachsen i$t, ja noch gar nicht existirt. 
So Hattern die jungen Vögel schon mit ihren 
notih unbefiedertenFlügeln, und das thun sie 
nicht etwa blos um ihre Mutter nachzuahmen,' 
öder4 weil diese ihnen darin Unterricht er- 
theilt hat. Denn auch die, welche künstlich 
ausgebrütet sind, äufsern denselbigenlnstinct. 
Die jungen Ziegen und Lämmer versuchen 
mit den Hörnern spielend zu stofsen, ob sie 
gleich noch keine haben.

Und ist nicht der mütterliche Instinct un­
ter allen Neigungen, welche nicht vonUnter- 
richt undUebung abhängen, der stärkste und 
herrschendste? Welcher Macht wollen wir 
die’se unwiderstehlichen Regungen einer in 
ihrem Zwecke und in ihren Mitteln so er­
habenen Natur zuschreiben? Ist es nicht 
offenbar, dafs ihre Quelle in den Eindrücken 
zu suchen ist, welche schon die Gebär­
mutter empfangen hat, in dem Zustande der 
®rüste, in der Sympathie, welche zwischen, 
^emtganzen Nerven-Systeme und der grofsen
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Sensibilität jeher Organe Statt findet? Sieht 
man nicht immer, dafs die Mutterliebe^ uni 
so kräftiger und inniger ist, j'e lebhafter und 
durchdringender jene Sympathie wirkt, wenn 
nicht Mifsbrauch oder unrecht angebrachte 
Enthaltsamkeit des Geschlechtstriebes ihren 
Character verdorben haben? [Kalte Wfeibet 
sind selten gute Mütter *);

Ick

*) In meinem Departement so wie in mehreren 
angrenzenden Districten, hat man einebeson­
dere Gewohnheit die fehlenden Glucken zu er­
setzen, Man nimmt nemlich einen Kapaun, 
rupft ihm am Bauche die Federn aus und reibt 
ihn mit Brennnesseln und Essig, und in die­
sem Zustande setzt man ihn auf die Eyer. An­
fangs bleibt er mechanisch drauf sitzen, um 
sich den Schmerz, welchen er leidet, zu er­
leichtern ; bald aber findet sich in diesen Thei­
len eine Folge von ganz ungewohnten aber an­
genehmen Impressionen [ein, die ihn an seine 
Eyer, so lange das Sitzen nöthig ist, fesseln, 
und dip eine Art von künstlicher Mutterliebe in 
ihm hervorbringen, welche, wie die Liebe ei­
nes Huhns, fso lange dauert, als die jungen Kü­
chelchen der Wachsamkeit und fremden Auf­
sicht bedürfen. Hähne lassen sich nicht dazu 
gebrauchen. Ihr Instinct treibt sie wo anders 
hin, und dieser Instinct hängt von Umständen 
ab, welche nach dem, was bisher getagt ist, 
seine Wirkung hinreichend erklären.
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Ich halte es für unnutz länger hierbey 
zu verweilen-

Allein die Epoche, welche vor derMut- 
terzeit der Thiere vorher geht, zeigt uns 
noch eine Reihe von Handlungen, welche 
naeh Condillac’s Theorie noch viel uner­
klärbarer sind. Während dieser Zeit sind, 
alle Gattungen mit den Gefühlen und Freu­
den der Liebe beschäftigt, und scheinen 
denselben ganz und gar überlassen zu seyn. 
Indessen bereiten die Vögel mitten unter ih­
ren fröhlichen Gesängen, so wie auch meh­
rere vierfüfsige Thiere mitten unter ihren 
Spielen schon das Nest für ihre Jungen zu. 
Was für ein Zusammenhang ist nun zwischen 
den Eindrücken, die sie fesseln und der müt­
terlichen Vorsicht, die für die Zukunft Sorgt? 
Ich bleibe besonders bey dem mütterlichen 
Instinct stehen. Denn die Zärtlichkeit der 
Väter scheint fast einzig auf die Liebe gegen 
ihre Gattin gegründet zu seyn, wodurch sie 
bestimmt werden an ihrer Sorge Theil zu 
nehmen. So dann sieht man die Vögel die 
sinnreichsten Gebäude aufführen, ohne dafs 
ein Modell sie den Plan gelehrt oder irgend 
jemand ihnen die Materialien dazu angewie­
sen hat. Denn auch die Vögel im Käfig bauen 
Nester, sobald die Zeit der i^iebe heran-

Cabanis ir, -rh Q
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nabet; nur scheint die Ausführung hier et­
was unvollkommner, weil alle lebendige 
Wesen sich in dem Zustande der Sclaverey 
verschlechtern; diese Gebäude behalten 
durch alle Zeiten und an allen Orten bey 
allen Geschlechts arten dieselbe Form, wel­
che jeder Zeit zur Erhaltung und zum Wohl- 
seyn der Jungen die zweckmäßigste ist, und 
wenn die Gesetze der Organisation und der 
Character der Bedürfnisse gewisse Gattungen 
in ein besonderes Land verwiesen hat; so ist 
das Gebäude auch für dasClima und die be- 
sondern Gefahren, denen das Thier daselbst 
ausgesetzt ist, eingerichtet. Bonnet hat 
in seiner Betrachtung der Natur viele 
interessante Thatsachen hierüber gesammelt, 
und ob er sie gleich zu einem andern Zwe­
cke gebrauchen will, nähmlich die Lehre von 
den Endursachen zu beweisen, für den sie, 
wie schon B a co gezeigt hat, nichts leisten; 
so sind sie doch als Facta richtig und zu 
unserm Zwecke sehr brauchbar.

Wir könnten noch einige andere allge­
meine Beobachtungen, welche mit den vor­
hergehenden einstimmig sind, anführen. So 
könnten wir zum Exempel die Wirkungen 
erzählen, welche die Verstümmelung in den 
Neigungen der Menschen und Thiere her-
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vor bringt, welche gewisse Krankheiten in 
dem Appetite erzeugen -u. s. w., allein die 
Menge identischer Fälle kann'die Wahrheit 
der daraus gezogenen Schlüsse nicht ver­
stärken helfen.

Man sieht demnach, dafs alle Verän­
derungen, deren Inbegriff mit dem Nah­
men des Instinctes belegt-wird, sö wie 
die davon abhangenden Begriffe von jenen 
innern Impressionen, die eine noth wendige 
Folge der verschiedenen Lebens- Functionen 
sind, hergeleitet werden müssen. Und da 
Locke und seine Schüler bewiesen haben, 
dafs die erschlossenenUrlheile von denjenigen 
deutlichen Impressionen entstehen, welche 
wir von den äufseren Objecten durch die Sin­
ne erhalten; da sie, nach Art der Chymiker, 
die Begriffe zersetzt und in ihre Ur-Bestand­
theile aufgelöset und sie dann wieder aus 
diesen Stucken zusammen gesetzt haben, so 
dafs die' Evidenz ihrer- Resultate keinen 
Zweifel anehr -gestattet; so'scheint sich die 
Einthedung, was von den' Vorstellungen ei­
ner jeden von dieden beiden'Arten von Ur­
sachen ‘zugeschrieben werden, muß, von 
Selbst zu machen. Der einen5'Art gehört der 
Instinct;, ■ der andern - die Vernunft. Und 
hieraus erklärt sich sehr gwt j, weßhalb in 
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den Thieren der Instinct sich viel weiter er­
streckt, weßhalb er daselbst viel mächtiger 
und selbst aufgeklärter ist, wenn es erlaubt 
ist hier diesen Ausdruck zu gebrauchen, als 
in dem Menschen, und welshalb er in dem 
letztem um so mehr abnimmt je mehr sich 
die intellectuellen Kräfte in ihm entwickeln. 
Denn es ist bekannt, dafs jedes Organ, in 
der Ordnung der Natur, seine angemes­
senen Schranken in Ansehung seines Empfin­
dungsvermögens hat; dafs indessen fortge^ 
setzte Uebung diese Grenzen sehr erweitern 
können, dafs aber dieses immer auf Kosten 
der übrigen Organe geschieht. Denn das 
empfindende Wesen ist nur einer gewissen 
Summe von Aufmerksamkeit fähig; wird 
davon auf der einen Seite zu viel verbraucht, 
so geht auf der andern Seite dieses verlo­
ren, und sie kann also dort nicht mehr den 
gehörigen Grad von Wirksamkeit .beweisen'. 
Man sieht auch, ohne dafs ich es nöthig ha­
be zu sagen, Wohl, ein, dafs bey dem gewöhn­
lichen Zustande .der Natur, die Wirkungen 
deslnstincts sicbniit den Wirkungen der Ver­
nunft vermischen, um das. moralische System 
des.Menschen hervor zu bringen. Wenn alle 
seine Organe in einer mittleren und gewis­
sermaßen proportionirlichen Thätigkeit sind.
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so ist keine Gattung von Impressionen die 
herrschende, sondern alle compensiren und 
alle mischen sich unter einander. Daher 
sind auch diese Zustände> ;ob sie gleich 
sonst ihrer wahren Bestimmung am angemes­
sensten sind, diejenigen, wo die Analyse,,« 
welche wir uns vorgesetzt haben, am schwer­
sten ist. Allein gerade so, wie gewisse Phä­
nomene der Gesundheit, sich nicht anders, als 
durch Betrachtung der Krankheiten erken­
nen lassen; eben so theilt und scheidet sich 
das, was im normalen moralischen Zustan­
de verworren und ununterscheidbar zu 
seyn scheint, aufs deutlichste, so bald das 
Gleichgewicht zwischen den empfindenden 
Organen unterbrochen ist, und darauf ge­
wisse Operationen oder Qualitäten hervor­
stechend oder herrschend werden.

Ich bediene mich hier des Wortes In- 
stinct, nicht als ob ich dafür hielt, dafs 
der Begriff, den man man in der gemeinen 
Sprache damit verbindet, hinreichend be­
stimmt wäre; ich halte mich vielmehr für 
nothwendig verbunden, diesen Gegenstand 
noch genauer zu untersuchen, und werde in 
^iner eignen Abhandlung darauf zurück kom- 

Aber das Wort ist einmahl da und 
entweder selbst oder ein ihm gleichbedeu­
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tendes in allen Sprachen üblich * und da die 
vorhergehenden Bemerkungen die Meinung 
derer bestreiten, welche behaupten, es sey 
dieses ein sinnleeres Wort, das einen unbe­
stimmten und falschen Begriff vorstellt; so war 
es unmöglich, ein anderes Wort an dessen 
Stelle zu setzen, weil ein solches noihwen- 
dig den Schein einer Entstellung der Frage 
erzeugt haben würde. Ich bemerke über- 
dem, dafsdas Wort ausdrücklich, in dem Gei­
ste des strengen Sinnes, den ich ihm beylege, 
gemacht. worden zu seyn scheint. Denn es 
ist aus den beyden Wurzelwörtern in oder tv9 
in, innerhalb, und dem griechischen Worte 
o-n^Eiv gemacht, welches letztere stechen, 
stacheln, bedeutet. Nach der Etymologie 
heifst also Instinct, das Product von Reit­
zen, deren Stacheln innerlich angewandt 
werden; das heifst genau nach der Bedeu­
tung, welche wir ihm hier geben, das Re­
sultat der von den innern Organen empfan­
genen Impressionen.

Auf diese Weise gibt es also in den 
Thieren überhaupt und in dem Menschen 
insbesondere, zwey von einander ganz un- 
terschiedne Arten von Impressionen, wel­
che die Quellen ihrer Begriffe und Be­
gierden sind; und diese beiden befinden 
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sich, obgleich in verschiedenen Verhältnis­
sen bey allen Gattungen. Denn der Mensch, 
der durch einige Umstände seiner Organisa­
tion die oberste Stelle im Thierreiche ein­
nimmt, hat einiges von ihren instinctartigen 
Fähigkeiten, so wie die Thiere ihrer Seits wie­
derum etwas von den intellectueilen Fähigkei­
ten des Menschen besitzen, ob sie gleich fast 
ganz der Bezeichnungskunst beraubt sind, die 
das einzige Mittel ist, die Sensationen zu 
vergleichen und sie in Gedanken zu verwan­
deln. Und vielleicht würde man bey ge­
nauerer Aufmerksamkeit finden, dafs die 
Weite, welche den Menschen in letzterer 
Hinsicht von gewissen Gattungen trennt, bey 
weiten nicht so grofs ist, als die, welche 
mehrere Thiergattungen von einander schei­
den: und dafs die Superiorität des Instinc- 
tes, welche die meisten vor dem Menschen 
voraus haben, verbunden mit dem Mangel 
fast aller Eindildungskraft, sie in Ansehung 
ihres wahren Wohls hinlänglich für die Vor_ 
theile entschädigt, welche die Natur dem 
Menschen verliehen und ihnen versagt hat.

Wir haben schon viel gewonnen, da 
ausgemacht ist, dafs alle Begriffe und Be­
gehrungen das Resultat durch verschiedene 
Organe erhaltener Impressionen sind; noch 
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mehr ist dadurch geschehen, dafs erwiesen 
worden ist, dafs diese Impressionen eine 
ganz verschiedene deutlich zu unterschei­
dende Natur haben, und dafs man sie durch 
den Sitz und den Character ihrer Producte 
unterscheiden kann; ob sie gleich, wie wir 
schon bemerkt haben, stets, wegen der 
plötzlichen und continuirlichen Verknüpfun­
gen unter den verschiedenen Theilen des 
empfindenden Organs auf einander wirken} 
denn nach dem Ausdrucke des Hippocra­
tes: wirkt hier alles zusammen, al- 
le's vereiniget sich hier, alles ist 
hier in Harmonie. Vielleicht haben 
wir dadurch noch etwas mehr gethan, dafs 
wir die schwierigen Beobachtungen über 
den Instinct wiener in die Psychologie gezo­
gen haben, aus welcher sie, weil seine 
Quelle nicht in den eigentlich so genannten 
Sensationen gefunden wurde, als irrig und 
als gefährlich, und ihre Folgen, die fähig wä­
ren alles zu verwirren, gänzlich entfeint 
worden waren.

Allein noch ,ist eine grofse Lücke zwi­
schen den innem und äufsern Impressionen 
von der einen, und zwischen den Begehrun­
gen oder Begriffen von der andern Seite. 
Die Philosophen verzweifeln daran, sie je 
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auszufüllen; die Anatomen und Physiologen 
haben bis jetzt ihre Wissenschaft noch nicht 
auf diesen Punct gerichtet. Wir Wollen einen 
Versuch machen, ob es nicht: ganz unmög- 
lieh sey’hier einen; sichern Weg zu finden. 
Allein vorher halte ich es für nothwendig, 
einen Augenblick bey einigen Umständen zu 
verweilen, woraus die Art und Weise wie 
die Operationen der Sensibilität vor sich ge­
hen, noch besser erhellen wird.

$• 6.
Die Psychologen und Physiologen ha­

ben einstimmig die Impressionen in Be­
ziehung auf ihre allgemeinen Wirkungen in 
dem Empfindungs-Organe, in.zwey Haupt- 
Classen getheilt, welche sie auch wirklich 
alle umfassen: das Vergnügen und den 
Schmerz. Ich werde hier mich nicht bey 
dem Beweise aufhalten, dafs diese beyden 
Phänomene zur Erhaltung des . lebendigen 
Geschöpfs gleich mächtig wirkens dafs sie 
von ein und eben derselbe Ursache herrüh­
ren, und sich stets auf einander nach einer 
gewissen Regel des Gleichgewichts, bezie­
hen. Es ist genug zÄ bemerken,, dafs die 
tierische Natur sich, lohne' Vergnügen und 
Schmer^ gar nicht denken lä&t; .indem ihre
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Phänomene zur Sensibilität so wesent­
lich gehören, als die Gravitation und das 
Gleichgewicht zu denBewegungen derWelt- 
körper. Allein sie sind noch von Umstän­
den begleitet, die einige Aufmerksamkeit 
yerdienen.

Die empfindlichen Enden der Nerven 
oder vielmehr die sie bedeckenden Schei­
den können in sehr verschiedenen Zustän­
den seyn. Bald geht in den änfsersten En­
den der Nerven-Röhren eine starke und leb­
hafte Zusammenziehung vor, die gewisser- 
mafsen den Nerven in sich selbst hinein 
treibt; bald werden sie schlaff und lassen 
ihn sich nach Gefallen ausdehnen. Diese 
zwey Zustände theilen sich nun, es sey ver­
möge des Grades oder der Wichtigkeit oder 
der Ausdehnung der Organe, worin sie zu­
erst vorgehen, dem ganzen Nerven - Systeme 
mehr oder weniger mit, und werden nach 
denselben Gesetzen in allen Theilen der le­
bendigen Maschine wiederholt. Und da sio 
nun nach ihrer verschiedenen Beschaffenheit, 
die Lebe ns-Functionen entweder sehr hindern 
oder im Gegentheil sehr befördern, so sieht 
man leicht, warum so ’sehr verschiedene Per- 
ceptiönen oder Gefühle daraus entstehen. 
iWenn sie schwach oder wenig ausgezeich­



der Empfindungen. 107

net sind; so bringen sie blofs eine Empfin­
dung desUebel-oder Wohlbefindens hervor; 
werden sie aber stärker, so entsteht 
Schmerz oder Vergnügen*).  In dem, 
ersten Falle zieht sich das lebende Wesen 
ganz in sich selbst zusammen, um gleichsam 
die kleinstmöglichste Oberfläche von sich 
sehen zu lassen; im andern scheinen alle sei­
ne Organe den Impressionen entgegen zu 
gehen: sie dehnen sich aus um sie in recht 
vielen Puncten zu’ empfangen. Es ist be­
kannt, dafs diese beiden Umstände entweder 
von der Natur der Ursachen, welche auf die 
Nerven wirken, oder von der Art und Weise 
abhängen, wie diese Ursachen ihre Thätig- 
keit verrichten. Allein man mufs nicht ver­
gessen zu bemerken, dafs die angenehmen 
Impressionen durch ihre Dauer oder Stärke 
ein Uebel befinden ja selbst Schmerz hervor 
bringen können; und dafs die schmerzhaf­
ten Eindrücke durch den gröfsernZuflufs der

*) Diese beiden Zustände der empfindenden Ex­
tremitäten sind zwar nicht alle Mahl die Ursache 
des Schmerzens und des Vergnügens; ^ber je­
der begleitet doch jedesmahl die Sensation, 
welche ihm eigehthümlich ist und erzeugt un­
mittelbar einige seiner Wirkungen und vor, 
mehrt sie alle.
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Säfte., den sie in Theilen, wo sie sich be­
finden, bewirken, öfters einige gleichsam 
mechanische und locale Wirkungen des Ver­
gnügens erzeugen, welches jedoch die ge­
machte Unterscheidung nicht ändert.

Ob nun gleich die Sensibilität allenthal­
ben und unaufhörlich über die Erhaltung 
des lebendigen Wesens wacht, indem sie 
dasselbe entweder von den ihm drohenden 
Gefahren, oder von den Vortheilen, welche 
ihm die äufsern Dinge gewähren können, be­
nachrichtiget, oder indem sie in dem Innern 
die ununterbrochene Folge der Lebens-Func­
tionen unterhält; so scheinen die Impressio­
nen doch nicht in jedem Momente Statt zu. 
finden; man fühlt sie nicht in allen Fällen 
mit gleicher Stärke, und es gehört immer 
ein gewisser Grad von Aufmerksamkeit des 
empfindenden Organs-dazu,, wenn sie ihre 
volle Wirkung zeigen sollen , eine Aufmerk­
samkeit, deren Grad unter mehrern Verhält­
nissen, das Maafs ihres Unterschiedes seyn 
kann.

Wer auf sich selbst Achtung gibt, wird 
bald gewahr werden, dafs die äufserstert em­
pfindlichen Enden der Nerven anfänglich ei­
nen ersten Stofs oder so zu sagen eine erste 
Nachricht erhalten; dafs aber die Resultate 
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davon unvollständig sind, wenn die Atten- 
tion des empfindenden Organs nicht diese 
äußern Enden in dien Stand setzt ; die Im­
pression ganzuncLgaraufzunehmen und 
Weiter; fortzupftanzen.’ Wir wissen mit Ge­
wißheit , dafs die Aufmerksamkeit einen un- 
ipittel baren Einflufs auf die Veränderung des 
-localen Zustandes der Organe hat, und dafs 
sie diesen modificirt. Denn ohne sie brin­
gen oft die stärksten Verletzungen weder 
Schmerz noch die sonst mit ihnen verknüpf­
ten Entzündungen vor ; Und. umgekehrt- kann 
eine w&tgetriöbene Beobachtung, auch der 
flüchtigsten Impressionen, diesen einen Cha- 
racter der Wichtigkeit geben, ja eine än^st- 
liche Aufmerksamkeit kenn öfters wirkliche 
Impressionen ohne alle äußere Ursache, 
ohne alles Object, das sie bestimmte, er­
zeugen.

Alan kann also- die Operationen der Sen- 
■sHiilitätjso ansehen, als ob sie in zwey Zei­
ten vor sich gingen. Zuerst empfangen die 
äufserir Nerven-Enden den eisten Stofs und 
theilen ihn entweder dem ganzen sensibela 
Organ, oder nur, wie wir in derFölge sehen 
Werden; »einem seiner abgesonderten Systeme 

hierauf wirkt das empfindende Organ 
auf sie zurück, um sie in den Zustand zu 
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setzen die ganze Impression aufzunehmen; 
so dafs die Sensibilität, welche in der ersten 
»Zeit von der Peripherie zum Mittelpuncte 
geflossen zu seyn scheint/ nunmehr in der 
zweyten Zeit von dem Mittelpuncte zur Peri­
pherie hinausgeilt: und dafs also, um es 
kurz zu sagen, die Nerven eine wahre Rück­
wirkung auf sich selbst in Absicht auf die 
Empfindung ausüben, so wie sie eine andere 
auf die Muskeln in Rücksicht auf die Bewe­
gung verrichten. Die tägliche Beobachtung 
zeigt, dafs dieses offenbar so ist in Ansehung 
der äufseren Eindrücke; sie kann ebenfalls 
be weisen, dafs es in Ansehung der Eindrücke 
der innern Organe nicht anders ist: denn 
beide verstärken sich einander durch ihre 
eigne Dauer, welche die Aufmerksamkeit 
der Empfindungs - Organe blofs fixirt; sie 
werden ohne Unterschied wechselseitig von 
einander verschlungen, die schwachem von 
den stärkern; diejenigen, welche sich der 
Oberherrschaft bemächtigen, zerstören oft 
die ganze Wirkung derer, w’elche nicht ein® 
gleiche proportionirliche Stärke erreichen. 
Endlich werden die innern Impressionen 
und in gewissen Fällen selbst die Operatio­
nen der Eingeweide, die sich darauf beziehen, 
für sehr empfindsame Personen, vermittelst
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einer aufserordentlichen Aufmerksamkeit, 
die sie anwenden, wahrnehmbar; und zwei­
felsohne würde dieses noch öfter geschehen, 
wenn nicht die Einwirkung der äußeren Ob­
jecte stete Störungen und Unterbrechungen 
verursachte.

Es verhält sich also mit der Sensibilität 
wie mit einem flüssigen Wesen, das seiner 
Qualität nach bestimmt ist. So bald sich da­
von mehr in dem einen seiner Canäle an­
häuft; so wird es in den übrigen proportio- 
nirlich vermindert. Dieß wird besonders 
bey allen heftigen Affecten, besonders bey 
Extasen sehr merklich, wo das Gehirn und 
einige andere in Verbindung stehenden Or­
gane den höchsten Grad von Energie und 
Thätigkeit beweisen; und wo während die­
ser Zeit die ganze Fähigkeit zu empfinden 
und sich zu bewegen, mit einem Worte das 
ganze Leben aus allen übrigen Theilen ver* 
schwunden zu seyn scheint. In einem sol­
chen gewaltsamen Zustande haben Fanati­
ker oft die stärksten Blessuren ohne allen 
Schaden erhalten, welche im natürlichen 
Zustande tödlich oder doch höchst gefähr­
lich gewesen seyn würden; denn die Wich- 
t’gkeit der Zufälle, welche aus der Einwir- 
kung der Körper auf unsere Organe ent-
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springen, hängt hauptsächlich von der Sen- 
sibilität dieser letztem ab; und wir sehen 
alle Tage, dafs das was für einen gesunden 
Menschen das heftigste Gift seyn würde, hey 
einem Kranken fast gar keine Wirkung her­
vor bringt. Diesfe physische Anlage ist es, de­
ren sich die Charlatans aller Orten und Län­
der zur Bewirkung ihrer ihehresten Wunder 
zu bedienengewufst haben; hierdurch konn­
ten die Convulsionnaire von St. Medard 
oft mit ihren Degenstichen und Keulenschlä­
gen, die sie in ihrer mystischen Sprache, 
Tröstungen nannten, die Schwachen in 
Erstaunen setzen ; <das ist die wahre Zauber­
ruthe, wodurch Mesmer zuweilen alte 
Schmerzen vertrieb und durch eine neue Rich­
tung, welche er der Aufmerksamkeit gab, 
bey schwachen Constitutionen plötzlich ei­
ne Reihe ungewohnter Bewegungen hervor 
brachte, die fast immer tödtlich oder wenig­
stens äufserst gefährlich waren; auf diese 
Weise haben die Visionnaire in Frankreich 
und in Deutschland, die Wirkung der äu- 
fseren Empfindungen bey ihren Adepten 
vernichtet und sie in eine eigne Welt der 
Einbildungskraft versetzt *).

*) Die Visionen der Begeisterten hängen noch mit 
einer andern Eigenschaft der Lebenskraft au-

Doch
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Doch zurück zu unsrer Zergliederung.
Diese Reaction des empfindenden Or­

gans auf sich selbst, um das Gefühl hervor 
zu bringen, und auf die andern Theile, um 
die Bewegung zu erzeugen, findet in allen 
Operationen des Lebens Statt; sie folgt auf 
die einfachsten Impressionen, eines Theils 
um sie zu vollenden, andern Theils um 
alle die Bestimmungen herbey zu führen, 
welche sich ihnen zugesellen.

Wir haben schon vorläufig angedeutet, 
dafs die Reaction nicht immer von gleicher 
Ausdehnungin dem Empfindungs-Organe ist. 
Oft breitet sie sich durch dasselbe durch und 
durch aus: zuweilen istsienur auf einen 
Haupttheil desselben eingeschränkt; es gibt 
sogar Fälle, wo sie ganz, von dem allgemei­
nen Systeme abgeschieden ist, und nicht 
über die Grenzen eines einzelnen besonde­
ren Organs hinaus geht. tT^er Punct von 
welchem sie ausgeht, ist immer ein Ort, wo

tammen, wovon hier nicht der. Ort ist zu han­
deln, deren ich aber noch in einer besondern 
Abhandlung erwähnen werde: nähmlich in ei­
ner Fähigkeit des Lebens-Organs von selbst 
tbätig zu werden oder Impressionen zu erhal­
ten, deren Ursachen unmittelbar in ihm selbst 
hegen.

Ir. Jh, H
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mehrere Nerven zusammen fallen (centre 
nerveux); bald grofse Stämme, wie das Rü­
ckenmark und das Gehirn; bald kleinere, 
wie die grofsen Nerven-Aeste und dieNerven, 
Knoten; bald endlich in dem noch feinem 
Nerven-Gezweige, dergleichen die kleinen 
Stämme sind: rund, die Wichtigkeit dieses 
Vereinigungs -Punctes der Nerven ist immer 
der Wichtigkeit der Lebens-Functionen ange­
messen, welche durch die Reaction bestimmt 
werden, oder der Ausdehnung der Organe, 
Reiche sie verrichten.

Alles dieses ist durch Thatsachen 
klar.

Ich übergehe eine Menge Bemerkungen 
mit Slillschweigen, die sich auf die Sympa­
thien beziehen, da sie mich zu weit über, 
die mir,vorgesteckten Grenzen hinaus führen 
würden. Es wird hinreich end seyn, die belebte 
Materie in einigen Zuständen zu betrachten, 
worin sie bald die gewöhnlichen Gesetze der 
Natur und bald ihre wunderlichen Spiele 
uns darstellen. Wir brauchen gar nicht 
über solche Facta hinaus zu gehen, die sich 
an dem menschlichen Geschlechte beob­
achten lassen.
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$• 7.

Sollen alle Functionen des Lebens voll­
ständig seyn; so ,müssen alle Organe ihre 
gehörige Vollendung haben; das System 
des Gehirns und alle davon abhängigen 
Theile dürfen weder in ihrer ursprüngli­
chen Bildung, noch hinter her durch Krank­
heiten eine Verletzung erhalten haben. So 
zum Exempel wird zum Denken erfordert, 
dafs das Gehirn gesund sey. Die Wasser­
köpfe, bey denen die Gehirn-Substanz nach 
und nach verschwindet, werden stupide. Un­
terdessen ist der Eirdlufs des Rückenmarks 
hinreichend, umdasLeben der Brust unddes 
Unterleibes zu erhalten; und selbst wenn das 
Rückenmark mit dem Gehirn gleichesSchick- 
sal'erfahren hat; so unterhalten doch noch die 
grofsenNerven-Stämme ziemlich lange einen 
Theil des Lebens. Einige Kinder werden 
ohne Köpfe geboren*); diese sterben gleich 
nach der Geburt, weil die Ernährung, die 
vorher durch die Nabelschnur geschähe, 
nun nicht mehr auf diese Weise vor sich 
gehen uu,d auch auf keine andere zur Erhal-

H z

} D. h. ohne Gehirn; oft haben sie dann auch 
keinen Mund oder »eine Oefnung ist zuge-
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tung des Lebens hinreichende Art möglich 
ist. Im übrigen aber sind sie stark und fest; 
ihre Gliedmafsen sind wohlgestaltet und sie 
haben alle Zeichen von Stärke und Kraft.

Bey andern Kindern hindert der Zustand 
ihres Gehirns das ganzeDenkgeschäft. Sonst 
sind sie gesund und stark; sie verdauen gut; 
alle ihre übrigen Organe entwickeln sich : 
und die inslinctartigen Begierden, die der 
menschlichen Natur allgemein zukommen, 
zeigen sich bey ihnen ungefähr zu der ge­
wöhnlichen Zeit und nach den gewöhnlichen 
Gesetzen. Ich hatte vor kurzem Gelegen­
heit, ein solches Automat zu beobachten. 
Seine Stupidität lag in der außerordentli­
chen Kleinheit und üblen Bildung des Kopfes, 
der nie Nähte gehabt hatte. Er war taub ge­
boren, und ob er gleich ganz gute Augen 
hatte und einige Eindrücke von dem Lichte 
zu erhalten schien; so hätte er doch nicht 
den mindesten Begriff von Entfernungen. Im 
übrigen war er sehr gesund und stark und 
afs und trank mit grofsem Appetit. Gab man 
ihm die Speise nicht schhell hinter einander; 
so gerieth er in heftige Unruhe. Was ihm 
in die Hände fiel, befafste er gern, beson­
ders lebendige Körper, deren sanfte Wärme 
undvermuthlich auch die Ausdünstungen ihm
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angenehm zu seyn schienen. Die Zeugungs- 
Organe waren bey ihm sehr früh in Thätig­
keit und man hatte häufige Beweise, dafs 
sie sehr seine Aufmerksamkeit reitzten.

Endlich sieht man auch zuweilen in der 
Gebärmutter oder in dem Eyerstocke sich 
Fleischmassen oder Knochentheile bilden, 
zum Exempel die Kinnladen mit ihren Zäh­
nen, die sich völlig entwickeln und ein wah­
res Leben geniefsen. Denn sie sind durch 
Nerven belebt, deren Einflufs in ihnen die­
selben Bewegungen hervör bringt, als in de­
nen Theilen, welche einen Bestandiheil ei­
nes vollständigen und regelmäßigen Körpers 
austnachen. Mit diesen von der Regel ab­
weichenden Producten verhält sich’s gerade 
so, wie mit den monströsen Geburten oh­
ne Kopf, wovon wir oben geredet haben; 
das Leben erhält sich darin nicht länger, als 
sie mit den Organen in Verbindung bleiben, 
welchen sie ihre Entstehung zu verdanken 
haben; die Natur bildet und nährt sie da­
selbst durch eine besondere künstliche Ein­
richtung. Diejenigen, welche durch eine Art 
vonEntbindung fortgeschafft werden können, 
sterben sogleich ab, wie sie sich selbst uber- 
lassen sind, weil sie dann nicht mehr den. 
ihrer Natur angemessenen nährenden Saft an 
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sich ziehen. Jedoch sieht man, dafs sie ein 
eigendtümliches Leben besafsen, das sich in 
Ansehung der Ausdehnung nach der Verbrei­
tung der daselbst befindlichen Nerven rich­
tet, die offenbar ein förmliches System in 
dergleichen Fleischmassen ausmachen, wie 
jedes Empfindung«-Organ in einem regel- 
mäfsig geformten Kinde*).

*) Die Beobachter der Natur der Pflanzen haben 
oft in den abgeschnittenen Theilen der Pflan- 
Zen gewisse Entwickelungen bemerkt, die sich 
nicht auf die ganze Pflanze erstreckten. Eine 
Knospe kann noch wachsen und blühen , wenn 
der Zweigund der Baum, wozu sie gehört,schon 
ganz abgestorben ist; sie kann der Sitz einer 
regelmäfsigen obgleich nur partiellen Vegeta­
tion werden. Aber das Phänomen ist 'noch 
wunderbarer, wenn man es in dem animali­
schen Systeme findet.

Action und Reaction des Nerven - Sy­
stems, woraus die verschiedenen Lebens- 
Functionen bestehen, können sich also auch 
in Theilen äufsern, welche von dem Syste­
me selbst abgesondert sind. In dem Mafse 
als sich der Zirkel oder der Einflufs dieser 
Theile ausdehnt, vervielfältigen und ver- 
mannichfaltigen sich auch die Lebensverrich­
tungen. Die Entwickelung der Eingeweide 
in der Brusthöhle und in dem Unterbauche
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kann bey dem blofsen Einflüsse des Rücken­
marks Statt haben. Allein das Denken, wel­
ches im Gehirn erzeugt wird, wurde, wenn 
dieses Organ fehlte, gar nicht möglich seyn._ 
Es verändert sich daher auch mehr oder we­
niger, wenn das Gehirn krank oder schlecht 
gebildet ist; und dieses darf Niemanden auf­
fallen, da die Nerven des Gesichts, Gehörs, 
Geschmacks 'und Geruchs unmittelbar von 
ihm ausgehen, und da die Arm-Nerven, von 
denen die feinsten Operationen der Betas­
tung sbhängen ebenfalls ganz nahe damit 
zusammen hängen, indem sie ihrein gröfsten 
Theile nach, aus mehrern Nerven-Paaren 
des Halses gebildet sind.

Dm sich einen richtigen Begriff von den 
Operationen des Denkens zu machen, mufs 
man das Gehirn als ein besonderes Organ be­
trachten, das zum Denkgeschäft ganz eigen 
bestimmt ist: so wie der Magen und die Ge­
därme zum Verdauen, die Leber zur Ab­
sonderung der Galle u. s. W. So wie die 
Impressionen zum Gehirn gelangen , setzen 
sie dasselbe in Thätigkeit; so wie die Nah­
rungstheile den Magen, wenn sie hinein 
kommen, zur stärkern Absonderung des 
Magensaftes und zu den Bewegungen reitzen, 
(Wodurch ihre Auflösung befördert wird. Das
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eigenthümliche Geschäft des einen Organs 
ist, Bilder von jedem besondem Eindrücke 
zu formiren, sie unter einander zu ver­
gleichen, und Urtheile, Schlüsse und Wil­
lensbestimmungen daraus zu ziehen; so wie 
das eigenthümliche Geschäft des andern Or­
gans, in der Einwirkung auf die ernährenden 
Substanzen besteht, deren Gegenwart das­
selbe reitzt, sie aufzulösen und sie den übri­
gen Theilen unsrer Natur zu assimiliren.

Wollte man sagen, dafs die organi­
schen Bewegungen, wodurch die Functio­
nen des Gehirns verrichtet werden, uns nicht 
bekannt sind; so gilt ja dieses von derjeni­
gen Thätigkeit gleichfalls, wodurch die Ner­
ven des Magens die verschiedenen Operatio­
nen, woraus die VerdaiKmg besteht, aus­
machen; auch die Art und Weise, wie da­
durch der Magen sonst mit der so starken 
auflösenden Kraft versehen wird, ist unse­
rem Blicke gänzlich entzogen. Wir sehen die 
Nahrungsmittel in diesesEingeweide mit den 
ihnen eigenthümlichen Eigenschaften hin­
ein bringen und sehen sie mit ganz neuen Ei­
genschaften wieder heraus kommen, und wir 
schließen, dafs in ihm wirklich die Ursa­
che zu dieser Veränderung gelegen hat. 
Eben so sehen wir die Impressionen vermit-
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feist der Nerven bis zum Gehirn gelangen: 
jetzt sind sie noch isolirt und ohne Zusam­
menhang. Das Gehirn geräth in Thätigkeit 
und fängt an auf sie zu wirken: und bald 
bringt sie dieselbe in Begriffe verwandelt 
zurück, welche die Sprache der Veränderung 
der Gesichtszüge und Geberden, oder die 
Zeichen der Sprache oder Schrift äufserlich 
offenbaren. Und wir schliefsen mit gleicher 
Gewißheit, dafs das Gehirn die Impressio­
nen auf gewisse Weise verdauet, und durch 
sein organisches Secretions- Geschäft die Ge­
danken hervor bringt.

Hierdurch löst; sich die Schwierigkeit 
vollständig auf, welche einige vorbringen, 
welche die Sensibilität als eine blofse passive 
Fähigkeit ansehen, und nicht begreifen, 
wie Urtheilen, Schliefsen, Einbildungen 
haben, nie etwas anderes seyn solle, als 
Empfinden. Die Schwierigkeit; verschwin­
det augenblicklich, wenn man einsieht, dafs 
das Gehirn bey diesen verschiedenen Ope­
rationen auf die Impressionen, die es von den 
Nerven erhält, thätig einwirkt.

Erwägt man nun ferner, dafs die Bewe­
gung, welche jede Thätigkeit der Organe 
voraus setzt, in der thierischen .Oeconomie 
nichts weiter ist, als eine Modilication, eine
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Umwandlung (transformation) des Gefühls 
oder der Empfindung (sentiment); so sieht 
man, dafs wir gar nicht nöthig haben die 
Theorie der neuern Seelenzergliederer ab­
zuändern, und dafs sich in der That alle so 
wohl physiologische als psychologische Er­
scheinungen zuletzt einzig und allein auf die 
physische Sensibilität zurück führen lassen.

§• 8-
Beschluß der Abhandlung.

Blicken wir auf die Reihe der Ideen, 
welche wir durcbgegangen sind; so können 
wir alle daraus fliefsenden Folgen in nach­
stehende wenige Sätze zusammen fassen.

Die Fähigkeit zu empfinden und sich zu 
bewegen, macht das Unterscheidungszeichen 
der animalischen Natur aus.

Die Fähigkeit zu empfinden besteht in 
der Fähigkeit, welche das Nerven-System 
besitzt, von den Impressionen afficirt zu 
werden, welche in den verschiedenen Thei­
len desselben besonders in deren Enden ent­
stehen.

Die Eindrücke oder Impressionen sind 
theils äußere, tfreils innere.
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Die äufsern Eindrücke heifsen, wenn 
ihre Wahrnehmung deutlich und unter­
scheidend ist, insbesondere Sensationen 
oder äufsere Empfindungen.

Die innem Impressionen sind häufig 
verworren und unbestimmt (vagnes); und 
das lebende Geschöpf erfährt sie nur durch 
ihre Wirkungen, deren Verbindung mit ihrer 
Ursache es nicht deutlich unterscheiden 
oder geradezu empfinden kann.

Jene entstehen aus der Einwirkung der 
äufsern Objecte auf die Sinnes-Organe.

Diese aus der Entwickelung der regel- 
mäfsigen Lebensgeschäfte oder der den ver­
schiedenen Organen eigentümlichen Krank­
heiten.

Von den erstem hängen zu nächst die 
Begriffe ab.

Vonden andern diejenigen Anregungen, 
welche man mit dem Nahmen des Instincts 
belegt.

Empfindung und Bewegung sind mit 
einander verknüpft.

Jede Bewegung wird durch eine Im­
pression bestimmt; und die Nerven, als die 
Organe der Empfindung, beleben und rieh- 
*en die Bewegungs-Organe.
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Um zu empfinden, mufs das Nerven-Or­
gan auf sich selbst zurück wirken.

Um Bewegungen hervor zu bringen, 
wirkt es zurück auf andere Theile, denen 
es die Contractilität mittheilt, das einfache 
und fruchtbare Princip aller thierischen Be­
wegung.

Endlich können die Lebensgeschäfte 
auch durch den Einflufs einiger Nerven- Ge- 
zweige, die von dem ganzen System isolirt 
sind, bewirkt werden: die instinctartigen 
Triebe können sich entwickeln, wenn gleich 
das ganze Gehirn fast gänzlich zerstört ist 
oder in völliger Unthätigkeit zu seyn scheint.

Aber zur Bildung des Denkens ist das 
Gehirn wesentlich noihwendjg; auch mufs 
dasselbe sich in einem gesunden Zustande 
befinden; es ist das specifische Organ'dazu.

Diese Schlüsse stützen sich sämmtlich 
auf Thatsachen, und wir sind hier ganz der 
Methode der Physiker gefolgt; wir sind von 
Satz zu Satz gegangen, wie die Mathemati­
ker, und haben allenthalben gefunden, dafs 
das einzige Princip der Phänomene der tbie- 
rischen Existenz in der Fähigkeit zu em­
pfinden bestehe.

Aber welches ist nun die Ursache dieser 
Fähigkeit? worin besteht seine Natur und 
sein Wesen?
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Solche Fragen kann kein Philosoph 
thun.

yVir kennen die Gegenstände nicht an­
ders, als durch die wahrnehmbaren Erschei­
nungen, welche sie uns darstellen : ihre Na­
tur und ihr Wesen kann für uns nichts anders 
seyn, als der Inbegriff dieser Phänomene 
selbst.

Wir können die Erscheinungen nichtan- 
ders erklären, als durch ihre Verhältnisse 
der Aehnlichkeit oder Succession mit andern 
bekannten Erscheinungen. Ist ein Ding 
dem andern ähnlich, so verknüpfen wir es 
auf eine engere oder weitere Art damit, je 
nach dem die Aehnlichkeit stärker oder 
schwächer ist. Folgt das eine regelmäfsig 
auf das andere; so setzen wir voraus, dafs 
es von ihm erzeugt sey, und nehmen dieje­
nigen Verhältnisse zwischen beiden an, wel­
che wir mit den Worten Wirkung und 
Ursache ausdrücken. Und das heifst bey 
uns: Erklären. Hieraus folgt, dafs allge­
meine Thatsachen *)  sich nicht erklären las-

*) Die Sensibilität ist die allgemeine Thatsach» 
der lebenden Natur: offenbar gehört ihre Ur­
sache zu den ersten ursprünglichen Ursachen. 
Gesetzt man entdeckte noch dereinst, was an 
•ich nicht unmöglich ist, di» Verbindung der
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sen, und man kann keine weitere Ursache 
davon angeben.

Eben weil sie allgemein sirrd., beziehen 
sie sich nicht durch Aebnlichkeit auf ein an­
deres Phänomen. Denn wenn das letztere 
wäre, würden sie nicht mehr allgemein seyn; 
sie würden entweder dem andern subordi- 
nirt seyn oder sich gänzlich mit ihm vermi­
schen. Noch weniger kann man die Ver­
hältnisse einer Wirkung zu ihrer Ursache bey 
ihnen aufsuchen. Denn dergleichen Verhält­
nisse lassen sich nur zwischen gleich ge­
kannten Phänomenen festsetzen, welche die 
Natur in einer regelmäfsigen Folge darlegt, 
und diefs allgemeine Factum würde offenbar 
seine ganze Natur verlieren, so bald es mög­
lich wäre dasselbe noch unter ein anderes 
zu setzen.. Denn dieses würde von dem Au­
genblicke an, an seine Stelle treten.

Mit einem Worte, die allgemeinen That- 
sachen sind, weil sie sind: und man darf 
also heut zu Tage so wenignoch dieSensibili-

Sensibilität mit gewissen andern wohlbekann­
ten Eigenschaften der Materie; so würde im­
mer wieder übrig bleiben zu entdecken, woher 
nun diese Eigenschaften rühren u. s. f. Allein 
freylich käme man so weit; so würde man 
vjele wichtige Probleme äuflösen können.
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tat in der animalischen Physik oder in der 
Psychologie erklären wollen, als die Anzie­
hungskraft in der Naturlehre der Materie 
Außerdem sieht man, ja wohl, daß diese 
verschiedenen Fragen geradezu die ersten 
ursprünglichen Ursachen betreffen, 
die unmöglich zu erkennen sind, eben weil 
sie die ersten sind, und aus vielen andern 
Gründen, welche hier zu entwickeln der 
Ort nicht ist.



Dritte Abhandlung.

Fortsetzung der physiologischen Geschichte der 
Empfindungen.

I.

"Wir haben gesehen, dafs die lebenden Ge­
schöpfe nicht blofs von äufsern Dingen ver­
mittelst der äufsern Sinnesnahmen Eindrücke 
empfangen; sondern dafs sie auch durch die 
regelmäfsige Lebensthätigkeit, durch die 
Functionen, die das Leben erhalten und wie­
der herstellen, durch dieallmähligeEntwicke- 
lung der Organe, endlich durch jede Art 
von Ursache, welche fähig ist, auf die Sen­
sibilität der Innern Theile zu wirken, noch 
andere Eindrücke erhalten, woran die Welt 
aufser uns keinen unmittelbaren Antheil 
nimmt. Wir haben gesehen, dafs diese bei­
den Gattungen organischer Veränderungen 
auf die Bildung der Begriffe und Entschlüsse

Einfluß
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Einflufs haben: und wir glaubten einer jeden 
Gattung dasjenige System von intellectuel- 
len Operationen, Trieben und Handlungen 
anweisen zu können, welches ihr eigenthüm- 
lich zukömmt.

Allein wenn unser Begriff von dieser 
allgemeineniThäligkeit des Nerven-Systems 
vollständig seyn soll; so müssen wir noch 
einen Schritt weiter gehen.

Die Eintheilung der empfindlichen Or­
gane in äufsere und innere, so wie der sich 
darauf beziehenden und dadurch verursach­
ten Empfindung hat, nach dem bisher ge­
sagten, keine Schwierigkeit mehr. Aber die 
Zergliederung der Empfindungen ist hier 
noch nicht zu Ende.

Wir haben gesagt, dafs das Nerven-Sy­
stem auf sich selbst zurück wirkt, um das 
Gefühl, und auf die Muskeln um die Bewe­
gung hervor zu bringen. Aber es kann auch 
noch unmittelbar vermittelst der Wirkung 
gewisser Veränderungen in seinem Innern ge­
wisse Impressionen erhalten, Veränderun­
gen, die von gar keinerThätigkeit abhängen, 
welche entweder auf die äufsern oder in­
nern Empfindungs- Organe ausgeübt würde. 
In.dem Falle, von welchen ich rede, wirkt 
die Ursache der Impressionen blofs auf das

Cabanis ir. Jh. T
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Hirn-oder Nerven-Mark. Das empfinden­
de Organ wirkt auf sich selbst zurück, um 
sie zu verkürzen, so wie es in gewöhnlichen 
Fällen auf seine eignen äufsern Theile zu­
rück wirkt; es versetzt sich in Thätigkeit 
um sie zu vereinigen, gleichsam, als ol> 
sie ihm von äufsen zugeführt wären. Oef- 
ters haben diese Impressionen und die Thätig­
keit der Gehirnmasse, welche sie einnehmen, 
eine grofse Energie ; und gemeiniglich ent­
stehen Bewegungen und Veränderungen dar­
aus, welche für den Beobachter um so auf­
fallender sind, jemehr seiner Forschbegier- 
de ihre Quelle verborgen bleibt, und jewe­
iliger sie mit den gewöhnlichen wahrnehm­
baren Ursachen in Verbindung stehen.

Und eben so wie die Operationen der 
Sensibilität in den äufsern oder Innern Orga­
nen bald das Ganze, bald nur gewisse Theile 
des Nerven - Systems angreifen;, so können 
auch die, welche; in dem Centrum dieses 
Systems vorgehen, bald von einer allgemei­
nen Reitzung des Gehirns entstehen, bald 
nur in einem besonderen Theile desselben vor 
sich gehen, wo die Ursache ihre besondern 
Sitz hat und ihre Thätigkeit allein äufsert.

Endlich kann die allgemeine Thätigkeit 
des Systems unter mehrern Umständen sich
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auf gewisse specielle Organe richten und sich 
daselbst ausschließlich concentriren, so wie 
auch die partiellen Reitze -eines oder meh­
rerer seiner Theile sich -andern Abtheilun- 
gen, die mit ihnen in einer engem sympathe­
tischen Verbindung stehen, mittheilen, und 
öfters das ganze Nerven - System ansteeken 
können.

Diese verschiedenen Sätze folgen aus ei­
nigen einfachen und bündigen Erfahrungen.

Man bemerkt alle Tage in der medici- 
nischen Praxis Verrückungen, Epilepsien, 
ekstatische Zufälle, kurz verschiedene Irre­
gularitäten der Geschäfte des Hirn - Systems, 
die mit gar keiner Verletzung eines andern 
weder äufsern noch innern Organs zusam­
men hängen. Die clinische Beobachtung 
lehrt, dafs die Ursache davon in dem Ner­
ven-System selbst liege, und die Sectionen 
haben es oft auf die unwiderlegbarste Wei­
se dargethan. Denn Consistenz, Farbe und 
selbst die Organisation der Gehirn mässe fan­
den sich in einem ganz ungewöhnlichen Zu­
stande; zuweilen hat man sogar fremde Kör­
per darin entdeckt, als ausgetretene lymphati­
sche Materie, Klumpen von Gallerte, Splitter 
von Knochen, oder Versteinerungen, deren 
Gegenwart alle jene Zufälle verursachte.

I 2
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In dergleichen Fällen, wo die Beobach­
tung die Verbindung derPhänomene^ mit ih­
ren Ursachen entdecken kann, sieht man 
deutlich> dafs die Impressionen^ welche in 
dem Innern des empfindenden Organs er­
zeugt werden, sich daselbst eben so ver­
halten, wie die Impressionen, welche das­
selbe von änfsern Dingen empfängt; dafs sie 
sich durch ihre Dauer verstärken und da­
durch deutlicher werden; dafs das Organ 
sie verbindet und vergleicht; dafs es Urtltei- 
le und Triebe daraus zieht; dafs es, Kraft 
eben dieser Im pressionen, in den Muskeln Be­
wegungen hervor bringt, die man lange Zeit, 
wenn sie in keinem Zusammenhänge mit 
den übrigen von aufsen oder innen erhalte­
nen Impressionen zu stehen schienen, über­
natürlichen Ursachen zugeeignet hat. Hier 
stellt sich uns die thierische Oeconomie in 
einem solchen übertriebenen Zustande dar, 
dergleichen dazu geschickt ist, die Art und 
Weise kennen zu lernen, wie sie in ih­
rem regelmäfsigen Zustande wirkt. Zwischen 
diesem Zustande, wo alle Operationen ver­
kehrt zu seyn scheinen, und dem natürli­
chen, wo alle Phänomene nach den bekann­
testen Gesetzen erfolgen, gibt es viele Zwi­
schen. Nuancen, in welchen Ordnung und
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Unordnung in verschiedenen Proportionen 
gleichsam comhinirt anzutreffen sind, wo­
rin man aber niemals die bestimmten Zei­
chen der dem empfindsamen Organe eigen- 
thumlichen Energie und Thätigkeit wahr- 
nehmen kann.

In dem natürlichsten Zustande sehen 
wir bey einiger Aufmeiksamkeit noch, wie 
das Organ vpn selbst in*Thätigkeit gerätli; 
und wie es hierzu der fremden Eindrücke 
nicht bedarf; wie es sogarin gewissem Ber 
trachte dieselben von sich entfernenund<sich 
ihrem Einflüsse entziehen kann.' Auf diese 
Weise kann eine starke Aufmerksamkeit> ein 
liefes Nachdenken die Thätigkeit der äü- 
fsern Organe eine Zeit lang aufhalten; .und 

gehen auch, um ein noch gemeineres Bey- 
spielzu geben, die Operationen des Gedächt­
nisses und der Einbildungskraft' vor sich. 
Die Vorstellungen der Gegenstände, deren 
man sich erinnert, oder die-znajj, .sich vor­
stellt, sind freylich am gewöhnlichsten 
durch die Impressionen entstanden, wel­
che man durch die verschiedenen Organe 
empfangen hat. "Allein die'-Handlung, ;wel- 
che ihre Spur erweckt, und sie in das Ge­
hirn unter ihr^n ;eignen Bilden1; zurück 
bringt und welche dieses Organ in .denStand 
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setzt, eine Menge neuer Combinationen dar-*  
aus zu bilden, hängt oft*)  ganz und gar 
nicht von aufser dem empfindenden Organ 
befindlichen Ursachen ab.

*) Ich sage oft, und nicht immer. Denn in 
■ vielen, Fällen werden in der That die Wirkun­
gen 4err.EipJyldnngfkraft.und des Gedächtnis­
ses ohne .unser Wissen , unmittelbar durch Im­
pressionengereitzt und bestimmt, welche in den 

‘Enden’ der innern oder äufsern Empfindungj- 
Orgahe- vergehen.

Ich werde mich nun nicht mehr länger 
bey diesem Puncte meines Lehrgebäudes auf­
halten, da er mir durch die blofse Darstel­
lung der Phänomene selbst hinreichend klar 
zu seyn scheint. Aber die Resultate davon, 
darf man nie aus dem Auge verlieren, sie 
finden bey den wichtigsten Fragen der Phy­
siologie und Psychologie ihre Anwendung, 
und ohne sie hat man immer einen falschen 
Begriff von den unmittelbaren. Operationen 
der Sensibilität. Aufs erde m werden wir 
auch sehen,- dafs sie viel Licht über die Phä­
nomene des Schlafs verbreiten können, de­
ren Theorie, wie wir schon vorläufig ange­
deutet- haben, sich ganz natürlich an die 
Theorie der Verrückungen .und der ver­
schiedenen Delirien anschliefst.
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Andere auch ganz einfache Facta bewei­
sen ebenfalls, dafs jene gewissermaßen frey- 
willige Thätigkeit des Empfindungs- Organs 
zuweilen auf eine blofse Abtheilung von sich 
eingeschränkt ist. In mehreren Krankhei­
ten, wovon alle Aerzte täglich Bey,spiele an- 
treffen, bemerkt man gewisse seltsame, aber 
blofs partielle Irrungen der Sensibilität; Ir­
rungen, die häufig durch die wichtigem Im­
pressionen der übrigen Organe rectificirt, 
aber doch auch oft herrschend werden und 
wenigstens einzelne falsche Urtheile veran­
lassen. Ich habe Hypochondristen gesehen, 
die so leicht zu seyn glaubten, dafs sie fürch­
teten, von dem geringsten Winde in die Luft 
geführt zu werden; andere, die sich einbilde­
ten, eine ungeheure dicke Nase zu haben., 
und welche versicherten, sie fühlten ganz 
deutlich, wie sie immer fort Zunahme. Man­
che erhielten Eindrücke von einem aufser- 
ordentlichen Geruch; andere hörten ein 
widerliches Geräusch, oder angenehme 
3Jöne.

Ein Mann, der einen AbsceL in der 
Hirnschwiele (corpus callosum) hatte, hat 
mir während seiner Krankheit mehrere Mahle 
ßrzählt, dajGs er fühlte, dafs das Bett unter 
ihm iw^ggenonänren würde > und dafs ihin 
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ein Leichcngaruch seit mehr als sechs Mona­
ten unaufhörlich verfolge. Er nahm viel 
Tabac um ihn los zu werden, aber umsonst; 
die beyden Gerüche vermischten sich voll­
ends auf eine unausstehliche Art und er lei­
tete sie beyde von den Geruchs - Orga­
nen ab.

Es könnten hier noch die seltsamen Em­
pfindungen angeführt werden, die Boer- 
have in einer Krankheit, wobey das Ner­
ven - System ungemein litt, an sich selbst 
beobachtete. Ungefähr dasselbe habe 
auch ich an einem Manne bemerkt, der 
sonst voll Geist und gesunder Urtheilskraft 
war. Er hatte die Empfindung, als ob er 
wechselseitig erst ins Unendliche auseinan­
der gezogen, und dann wieder eben so ins 
Kleine zusammen gedrückt würde. In­
dessen blieb sein Gesicht, Geruch, Ge­
schmack u. s. w. ungefähr in seinem natür­
lichen Zustande, und seine Urtheilskraft be­
hielt im allgemeinen ihre Stärke.

Auch die übrigen eben erwähntennP^- 
tidnten behielten die Fähigkeit, ihr erstes 
Urtbeil zu berichtigen.

Allein Ynari weifsf’’’ däft' diä Vernunft 
der Hypochondristen nicht imnfer der Ge­
walt solcher Illusionen widerstehen kann.
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Jeder kennt, wenigstens vom Hörensagen, 
die Geschichte von solchen Kranken, wel­
che fest glaubten, gläserne oder stroherne 
Beine zu haben, ohne Kopf zu seyn, oder 
solcher, die behaupten, dafs ihre Körper 
mit einer unendlichen Wassermasse ange- 0 
füllt sey, wodurch ein ganzes Land über­
schwemmt werden könnte, wenn.sie es von 
sich lassen wollten u. s. w. Und bey diesen 
lächerlichen Visionen, die sie für die.gewis­
sesten Wahrheiten hielten, hatten sie oft den 
richtigsten Verstand und die vernünftigsten 
Meinungen über verschiedene andere Gegen­
stände; einige konnten sogar bey einem sol­
chen Zustande, die scharfsinnigsten Arbeiten 
verrichten. Swammerdam stellte mitten in 
einem Anfalle der heftigsten Hypochondrie; 
seine glänzendsten Untersuchungen an. Al­
lein da es ihm in den Kopf kam, dafs Gott 
durch eine so neugierige Untersuchung sei­
ner Werke beleidiget werden könnte; so 
lief? er auf einmähl seihe so schönen Versu­
che über dielnjectiönen liegen, die er schon 
lange vor R u i s c h erfunden und deren 

'Methode er sogar schon sehr vervollkomm- 
4ritt£haWe, Und in einem noch heftigem An- 
falle des Paroxismus warf er zuletzt einen 
gfofsenTheil seiner Manuscripte ins Feuer.
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Diese Facta sind bekannt genug, und 
ihan weifs auch, durch welche sinnreiche 
Mittel es zuweilen der Heilkunst gelungen 
ist, die Illusionen dieser Art von Patienten 
zu vertreiben.

2.
Allein nicht blofs in Ansehung der Em­

pfindungen, auch in Ansehung der Bewe­
gungen schränkt sich die selbstthätige Bewe­
gung des Nerven-Systems oft auf gewisse ein­
zelne, abgesonderte Puncte ein.

Jede Bewegung der lebendigen Theile 
setzt itn Innern des Gehirns oder anderer 
Nerven, welche diese Theile beleben, eine 
analoge Bewegung voraus, wovon jene ge- 
wisserrnafsen die Vorstellung ist. Wenn wir 
also gewisse Muskeln sich bewegen sehen; 
so können wir überzeugt seyn, dafs diejeni­
gen Puncte oder Theile im Gehirn oder in 
den Nerven, die sich darauf beziehen, eben­
falls in einer zusammenstimmenden Ord­
nung bewegt werden. Die partiellen sicht­
baren Bewegungen hängen von andern.un­
sichtbaren gleichfalls partiellen Bewegungen 
ab, wie in den allgemeinen convulsivischan 
Krämpfen, wo alle muskulösen Theile auf 
einmahl in Bewegung gesetzt werden, und 
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wo sodann diejenigen Gehirn- und Nerven­
theile , welche die verschiedenen Muskeln 
regieren, ganz gewiß, es sey durch unmit­
telbaren Reitz oder durch Sympathie in einer 
allgemeinen Convulsion begriffen sind 
Die Anatomie bat uns gelehrt, dafs gewisse 
Verletzungen des Gehirns, des Rückenmarks 
oder derNerven-Knoten, die unregelmäfsigen

Diese Stelle nöthigt mich nochmahls auf die 
Nicht-ContractiHtät-'derNerven zurück zu kom­
men. Wir haben gesagt, dafs sie schlechter­
dings keine Contgactilität besäfsen, und in der 
Thar sind die Nerven in Beziehung auf die sie 
umgebenden Theile unbeweglich : aber dabey 
erfahren sie doch, wie wir in der vorigen Ab­
handlung gezeigt bähen, ganz gewifs viele in­
nerliche Bewegungen. Der Brey des Gehirns 
des verlängerten Marks und des Rückenmarks, 
welcher der Erweiterung und Verengerung fä­
hig ist, scheint auch für innere sehr merklich ePal- 
pitationen Fähigkeit zu besitzen. AlsSchllit- 
ting mit dem Messer einen tiefen Einschnitt 
in das Gehirn eines lebendigen Hundes gemächt 
hatte, steckte er den Finger hinein, und fühlte 
mehrere Mahle das Gehirn um seinen Finger 
herum sich regen, und ihn durch oscillatorische 
Erschütterungen drücken, und dies^ Bewegung 
wurde jedes-Mahl lebhafter und stärker , wenn 
der Beobachter mit der andern Hand das an 
Lehrern Wirbeln entblöfste Rückenmark reitzte.
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Bewegungen in den äußern* Organen, her vor 
bringen, dieselben gewöhnlich mehr in dem 
einen , als in dem andern erzeugen, und 
dafs diese 'Bewegungen bald in engere bald 
in weitere Schranken eingeschlossen sind. 
Die Erfahrungen, welche man mit lebendigen 
Thieren angestellt hat, bestätigen diese Wahr­
heit. Wenn man verschiedene Punc.te des 
Gehirns sticht oder sonst reizt; so sieht man 
die gewöhnlich damit verknüpften Convul- 
sionen von einer Muskel zur andern gehen, 
aber sie erstrecken sich nicht weiter, als auf 
diejenigen , welche mit den gereitzten Punc- 
ten in Verbindung stehen. - Die Beobachtung 
der gewöhnlichen Erscheinung führt auf die- 
selbigen Resultate. Im Schlafe zuckt oder 
bewegt man sich mit dem Arme, Fufse, oder 
andern Theilen desKörpers, gemäß derStelle, 
wo das Empfindlings r Organ die Impressio­
nen empfängt und vereinet, oder dem ei- 
genthümlichen Characrer der Begriffe ge­
mäß, die sich dann im Gehirne bilden : und 
im Wachen, dem allernatürlichsten Zustande, 
sieht man alte Erinnerungen , die das Ge- 
dächtnifs wieder hervor hebt, oder Bilder 
der Einbildungskraft in gewissen beson- 
dern Organen gewisse geringe Bewegun­
gen hervor bringen, deren Ursache offenbar 
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ausschliefslich in denjenigen Puncten des 
Gehirn-Systems zu suchen ist, mit welchen 
diese Organe in Correspondenz stehen.

Endlich die Concentrirungen der Sensi­
bilität oder der Bewegung in gewissen beson­
deren Puncten dieses Systems, gegen welche 
sich dann die allgemeine Reitzuhg richtet 
und wo sie sich festsetzt; ihr Ubbergang von 
einem zum andern ; die Operationen, wel­
che in andern Enden vorgehen, als wo sie 
verursacht zu seyn schienen , d. h. diejeni­
gen Operationen , deren bestimmende Ur­
sachen die stärksten Wirkungen nicht in den 
Stellen, wo sie angebracht werden, sondern 
an ganz andern hervor bringen: alle diese 
Phänomene, sage ich , kann man bey den 
einfachsten Beobachtungen und den leich­
testen Erfahrungen bemerken.

Man weifs, dafs die idiopatische Epi­
lepsie, oder diejenige, welche die eigen- 
thümliche Affection des Nerven-Systems zur 
Ursache hat, sich fast hie auf eine einför­
mige und allgemeine Weise und zugleich in 
allen Convulsionen fähigen Organen äufsert. 
Gewöhnlich fühlt der Patient den ersten An­
fall durch ein Uebelbefinden am Magen- 
111 trnde und am Zwerchfelle^ Per Kopf wird 
ihm schwer und es wandelt ihm ein leichter
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Schwindel an: seine Augen werden starr und 
auf ein mahl verliert er das Bewustseyn. 
Oft folgt aufs Kopfweh ein eignes Schaudern 
im Rückenmark und den grofsen Nerven- 
Stämmen herunter und mehr oder weniger 
lebhafte Eindrücke in den Zeugungstheilen. 
Die.Ursache der convulsivischen Bewegun­
gen, die sich anfänglich in der Gegend der 
Präcordien concentriren, breitet sich rund 
herum aus, und geht den sich verbreitenden 
Nerven-Gezweigen in den empfindlichsten 
Organen nach, und der aufmerksame Beob­
achter bemerkt gleichsam, wie sich ihre Im­
pressionen einander hervor locken und wech- 
selsweise, bestimmen, bis endlich die Bewe­
gung ganz allgemein wird.

In andern Epilepsien , die inan sym­
pathische nennt, weil sie von einem ört­
lichen Uebel abhängen, das sich durch den 
Consensus oder durch eine Communication 
der Empfindung mittheilt und ausbreitet, 
ist es der Sitz der Krankheit selbst, wo die 
Zufälle zuerst verbreitet werden. Wenn 
zum Exempel das Uebel in einem Nerven des 
Beins liegt , in welchem das empfindende 
Mark innerlich verdorben, oder durch einen 
fremden Körper gedrückt ist; so fühlt der 
Patient anfänglich gewisse aufserqrdentliche 
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bald schmerzhafte, bald blofs unbequeme 
und schwächende Empfindungen. Hierauf 
folgt bald eine andere Empfindung, die er 
mit dem 'Gefühl, das-vom Winde oder-einer 
kühlen Luft herrührt, vergleicht, und die 
man daher in derMedicin auch die epilop­
tische Luft (aura epilepticd) genannt 
hat. Dieses Gefühl folgt dem Nerven nach 
oberwärfs bis in den Kopf, und der Anfall 
kommt in dem Augenblicke, wo die Luft 
in die Gehirn-Hole zu dringen Scheint.

Beym'Anfall gewisser bösartigen Fi eher be_ 
merkt man gleichfalls, Concentrirurigcn bald 
der Sensibilität, bald des Kram} Ls und der 
Muskel-Contractilität,die sich oft mehrereTa- 
ge hindurch ziehen. Sie sind das Vorspiel ent­
weder zu einer allgemeinen Unordnung in. 
den Functionen des empfindenden Organs, 
oder zu den schrecklichsten Convulsionen, 
die sich während des Laufs der Krankheit 
bald zugleich, bald abwechselnd in verschie­
denen Muskeln zeigen. Gewöhnlich offen­
baren sich dergleichen Abweichungen der 
Sensibilität im Magen oder in den Sinnes­
organen; die Krämpfe setzen sich haupt­
sächlich an den Kehl- und Kinnback-Mus­
keln fest, und die Wichtigkeit des einen 
oder des andern Phänomens kann man aus
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ihrer Nachbarschaft des Ortes und des ge- 
jneinschältlichen Ursprungs der Nerven ab­
nehmen.

In andern Fällen dagegen sind gewisse 
Organe gleichsam die besondern Sammel­
plätze aller Empfindungen und aller Bewe­
gungen. Dje .Impression ist Anfangs allge­
mein; die Convulsion scheint anfänglich kei- 
nen einzigen Muskel zu verschonen. Aber 
bald zieht sich alles nach dem schwachen 
Theile , und je länger die Anfälle dauern 
oder je öfter sie wiederkehren, desto ge­
schwinder und unbedingter concentrirt sich 
alles in einen Punct. Endlich können wir 
in Nerven - Krankheiten täglich plötzliche 
Unordnungen in dem Magen beobachten, 
die von gewissen Begriffen oder Leidenschaf­
ten herrübren. Die hysterischen oder hypo­
chondrischen Zufälle endigen sich sehr 
häufig mit einer Vermehrung der Sensibilität, 
oder mit Convulsionen, die sich in gewissen 
Organen festsetzen , und bey einigen reitz- 
baren Personen ist schon die blofse An­
strengung der Aufmerksamkeit oder des 
Denkvermögens hinreichend dazu.

Was die sympathetischeMittheilung der 
Affectionen der Organe unter einander be- 
trifft; so reden wir hier blofs von solchen, 

deren 
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deren Ursachen unmittelbar in. dem Innern, 
des Empfindungs - Organs liegen , und da 
stellen sich dem practischen Beobachter täg­
lich Beyspiele davon in Menge dar , und die 
Schriften der Aerzte sind voll davon. So 
verursachen einige Verletzungen des Gehirns., 
Entzündungen und Eiterungen in derLeber, 
so wie gewisse Lesionen in der Leber wie­
der umgekehrt, nach Gesetzen, die uns hier 
nichts angehen, in dem Gehirn AbsceSse und 
Empfindungen verursachen. Eben so be­
merkt man in den erstickenden Träumen, 
die man das Alpdrücken *) nennt, zuwei­
len Empfindungen oder Bewegungen, die 
jn dem einen Theile anfangen, und in einem 
andern endigen , ohne dafs sich die Ursa­
che davon in den bekannten organischen 
Sympathien finden liefse. Offenbar hängen 
diese Uebergänge yon Veränderungen ab, 
welche in demSchoofse des Nerven-Systems 
selbst vorgegangen sind.

Eine allgemeine Thatsathe setzt diesen 
Satz aufser allen Zweifel und stellt ihn in 
seinem gröfsten Lichte dar.

*) Ich rede hier nicht von denen, die von einem ver­
dorbenen Magen, oder einer Stockung des Bluts 
herrühren, sondern n ur von solchen, die in beson- 
dern Nerven-Dispositionen ihren Grund haben.

Qbrnüs u. Tb. K
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Gelehrte , denkende Köpfe , Künstler, 
kurz alle Menschen, deren Nerven und Ge­
hirn viel Eindrücke empfängt und die viel 
Begriffe verbinden , sind den nächtlichen 
Säamenergiefsungen sehr ausgesetzt. Diese 
Zufälle knüpfen sich gemeiniglich an Träume, 
und diese Träume werden oft ein Alp­
drücken, ehe sie noch ihre letzte Wirkung 
hervor gebracht haben. Ich habe mehrere 
Patienten von dieser Art behandelt; denn 
nicht selten artet ihr Zustand in eine wahre 
Krankheit aus. Mir sind zwey vorgekommen, 
bey denen vor dem Ereignifs ein sehr lan­
ger und umständlicher Träum Vorher ging: 
sie erblickten ein Frauenzimmer, hörten, 
wie sie sich ihrem Bette näherte, und fühl­
ten, wie sie sich mit ihrem vollen Gewicht 
auf ihre Brust legte; und nachdem sie meh­
rere Minuten die Angst eines wahren Alp­
drückens erfahreri hatten, fanden sich die 
Zeugungs-Organe durch die Gegenwart dieses 
eingebildeten Gegenstandes gereitzt, die Ka­
tastrophe erfolgte und darauf gewöhnlich 
das Ende des Tralimes. Mehrere Aerzfe 
haben dasselbe mit wenig veränderten Um­
ständen beobachtet.

Der Schlufs, der sich hieraus ziehen 
läfst, ist in der That sehr merkwürdig; aber
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erfolgt ebenso gewifs, aus allen Handlun­
gen des Gedächtnisses und- der Einbildungs­
kraft, deren ursprüngliche Impressionen ei­
nem Organe angehören während dafs die 
Bestimmungen bloß deshalb leicht auf das­
selbe zurück wirken, um sich mit ihrer gan­
zen Kraft gegen ein anderes zu richten.

Doch laßt uns einen Augenblick auf die 
Weise der vorgetragenen Sätze zurück bli­
cken, und diese kurz zusammen lassen.

Das Gehirn-System bat5 die Fähigkeit 
sich von selbst inThätigkeit zu setzen, das 
heifst, Eindrücke zu empfangen, Bewegun­
gen auszuführen, und ähnliche Bewegungen 
in andern Organen zu bestimmen, alles ver- • 
mittelst der'Ursachen, deren Handlung in 
seinem Innern vorgeht und sich unmittelbar 
in irgend einem Puncte seiner Innern Masse 
wirksam beweiset.

Bey diesen Umständen köiihen sich die 
Impressionen,' welche man allgemein irri 
ganzen Nerven - System empfiflddt, in ei­
nem seiner Theile concentrirten; und'die-1 
jenigen Impressionen, welche einzelne Thei­
le empfangen, können bald'allgemein werden1 
und das ganze System in Bewegung setzen, 
bald vermittelst der Sympathie’ von einem 
Puncte zum andern übergehen, und ihre

K 3
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letzten Wirkungen, woanders, als da, wo 
ihre Ursache ihren Sitz hat, oder in dem 
Orte wo sie angewandt wird, hervor bringen.

All© diese Eigenschaften des Nerven­
systems gehören zu seiner Natur oder za 
seinem Wesen und Seyn, selbst im Zustan­
de des Lebens. Man mufs sie kennen und 
richtige Begriffe davon haben, wenn man 
sich von dem Mechanismus seiner Functio­
nen eine ordentliche Vorstellung machen 
will, und man darf nicht fürchten, dafs man 
bey Beobachtungen allzu genau seyn könne, 
welche so viele wunderbare Phänomene zu. 
erklären im Stande sind,

Es gibt also nach Sydenham’s Aus­
druck in dem Menschen noch einen innern 
Menschen, der mit denselben Vermögen und 
Affectionen versehen ist, der fähig ist alle 
Bestimmungen auszunehmen, die den äus­
seren Phänomenen-Analog sind, oder viel­
mehr dessen thätige Aeufserungen des Le­
bens ,blofs die verborgenen Anlagen äufser- 
fich kund thun und die, Q,peration©n gewis-; 
sennafsen vorstellen, Dieser innere Mensch 
ist das Gehirn -Organ. Man sieht leicht, 
dafs man hier noch die ihm-wesentlich und 
ausschließlich eigenthümlichen ImpresUo-; 
nen von denen Impressionen unterscheiden 
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mufs, welche es durch die verschiedenen 
innern Theile empfangen hat; sowie die in 
seinem Schoofse empfangenen Bewegungen 
von denen Bewegungen, deren Triebfedern 
es blofs von aufsen vermittelst seiner äufsem 
empfindenden Enden wahrnimmt, um die 
daraus entspringenden Bestimmungen den 
verschiedenen Bewegungs - Organen zuzu­
fuhren.

Wir nehmen also deutlich drey Arten 
von Operationen der Sensibilität wahr, wel­
che wir, wegen der Verschiedenheit ihrer 
Wiikungen, nicht verwechseln dürfen; die 
erste Art geht auf die Sinnes - Organe; die 
zweyte bezieht sich auf die innern Theile, 
auf die Eingeweide in den Höhlen der Brust 
und des Unterleibes bis zu den Zeugungs- 
Organen herab; die dritte Art ist das Gehirn 
selbst, wenn man die Eindrücke, welche 
ihm die empfindenden Enden, es mö­
gen äußere oder innere seyn, zu führen, 
abrechnet.

Aus dem bisher gesagten und aus dem, 
was in der vorhergehenden Abhandlung be­
merkt worden ist, folgt nun ganz leicht der 
Schlufs, dafs das Gehirn und die Nerven 
nicht blofs passive‘Organe sind, sondern 
dafs vielmehr ihre Verrichtungen eine cqp-
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tinuirliche Thätigkeit verausselzen, die so 
lange dauert als das Leben selbst. Die Na­
tur dieser Verrichtungen, und die Art, wie 
sie geschehen, würden schon hinreichen, 
dieses zu beweisen; sonst aber beweiset es 
noch die physiologische Erkenntnifs dieser 
Organe, d. h. die Erkenntnifs ibrer Struc- 
tur und der Bewegungen, wodurch sie er­
nährt werden und wodurch sie unaufhörlich 
die unmittelbare LTrsache der Sensibili­
tät hervor bringen, mit einer, ganz augen­
scheinlichen Evidenz. Ueberdem haben 
noch berühmte Aerzte gezeigt, dafs der 
Schlaf, dieser Zustand der Kube, wo die Sin­
nes - Organe keine Eindrücke mehr empfan­
gen, wo das Empfindungs-System sich allen 
Geschäften, die nicht unmittelbar zum Le­
ben nothwendig sind, ganz entziehen zu 
wollen scheint, wo endlich däs.Denken ganz 
unterbrochen ist; diese Aerzte, sage ich , ha­
ben gezeigt, dafs der Schlaf mit nichten ein 
blofs passiver Zustand ist, und dafs das Ge­
hirn ihn durch eine wahre thätige Handlung 
hervor ■ bringt.

Diese verschiedenen .Wahrheiten, wel­
che gewissermafsen blofs der unmittelbare 
Ausdruck gesehener Phänomene selbst sind, 
geben nun wiederum, den Phänomenen viel
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Uclit. Sie helfen die Extasen begreiflich 
machen, deren Wirkung in der Concentri- 
rung der Sensibilität des Denkens und Le­
bens, in ;dem Brenn-Punct des Nerven-Sy­
stems besteht; sie erklären die Träume, be­
sonders diejenigen, welche nicht das Pro 
duct solcher Impressionen sind, welche in 
denNerven-Spitzen ihren Anfang genommen' 
haben; sie geben befriedigenden Aufschluß 
über jene bald .partiellen bald allgemeinen 
Verstandesverirrungen, die nicht bloß das 
psychologische Band, wodurch der Mensch 
mit der.äufsern Welt verknüpft ist, gänzlich 
ändern, sondern welche auch noch über- 
diefs die Art und Weise so mächtigmodifici- 
ren/wie unsre bloß organischen Fähigkeiten 
in diesem neuen Zustande der Verknüpfung 
afficirt werden. Hier mufs ich noch einige 
besondere Zustände anführen, welche, in­
dem sie eine grofse Menge äufserer Impres­
sionenunterdrücken, andere innere beleben 
und wahrnehmbar machen*, welche im ge­
wöhnlichen Zustande dem Bewustseyn gänz­
lich entgehen; jene falschen Associationen 
der Begriffe, welche alles verwirren, indem 
sie Dinge zusammen bringen, die in keiner 
wahren Verknüpfung stehen; endlich jene 
selbst bey Denkern so gewöhnliche Anlagen, 



i5* 'Physiologische Geschichte

wornach man oft deutliche und unmittelba­
re Vorstellungen, die man durch die Sinne 
von den Dingen erhält, mit den Impressio­
nen verwechselt, die zugleich oder erst hin­
terher im Gehirn entstehen, eine Verwir­
rung, welche sehr bald die Bilder ganz un­
kenntlich macht, wenn man nicht die Ge­
schicklichkeit besitzt, sie jedesmahl zu ihrer 
ursprünglichen Quelle zurück zu führen. Bey 
einigen Nachdenken mufs sich dieses alles 
von selbst hinlänglich verstehen und erklä­
ren lassen; und ich halte es daher für un­
nütz, mich in ein noch grofseres Detail ein­
zulassen.

Ich will nur noch bemerken, dafs, wenn 
die Macht der Einbildungskraft größer ist; 
wenn ihre Rückwirkung auf gewisse Organe» 
zum Exempel auf die Zeugungs- 
theile, im Schlafe vollständiger ist, als im 
wachenden Zustande; so ist "der Grund da­
von sehr leicht zu finden. Denn während 
dem Wachen treffen das Gehirn continuir- 
lich gewisse äufsere Eindrücke, welche seine 
eignen Operationen mehr oder weniger mo- 
dificiren und die Irrthümer der Einbildungs­
kraft bis auf einen gewissen Grad berichti­
gen; statt dafs im Schlafe alles nur im In­
nern vorgeht; es werden also die innern Im-
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pressionen viel lebhafterund herrschender; 
die Illusionen sind vollständig und die Ent­
schlüsse, die sich dran knüpfen, erfahren 
kein Hindernifs durch die entgegengesetzten 
sinnlichen Eindrücke.

Jetzt zu dem Folgenden.

$• 3-
Das Gehirn-System mufs sich, wenn 

es in Thätigkeit gerathen und dieselbe den 
verschiedenen Organen leicht und ordentlich 
mittheilen soll, in gewissen Zuständen be­
finden, worüber die Beobachtung noch 
mehr Aufschlüsse geben kann. Es mögen 
ihm nun die Impressionen von den äufsern 
oder innern Nerven-Enden zukommen, oder 
ihre Ursachen mögen in ihm selbst liegen, 
und die Operationen, welche sie erregen, 
ihm ausschliesslich eigen seyn; so wird 
doch jedesmahl erfordert, dafs er sich in ei­
nem gesunden unversehrten Zustande befin­
de. Worin nun aber diese Unversehrtheit 
oder Integrität des Gehirns, des Rücken­
marks und des ganzen Nerven-Systems über­
haupt bestehe, das ist bisher noch nicht 
ganz ausgemacht. So viel ist gewifs, daß 
^an ansehnliche Theile davon abtrennen 
kann, ohne dafs dadurch die Functionen
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der unverletzten übrig gebliebenen Theile des- 
Empfindungs-Organs leiden, und ohne dafs 
merkliche Unordnungen in den intellectuel- 
len Operationen dadurch hervor gebracht 
werden. Diejenigen Organe, deren Mit­
wirkung zur Erhaltung des Lebens nicht 
unumgänglich nothwendig ist, werden mit 
ihren Nerven oft abgeschnitten; ansehnliche 
Stücke von dem Gehirn selbst gehen in ver* 
schiedenen Krankheiten durch mancherley 
Zufälle verloren, oder werden durch notli- 
wendige Operationen heraus genommen, oh­
ne dafs die allgemeine Sensibilität, die zar­
testen Lebensverrichtungen und die Fähig­
keiten des Geistes davo*n afficirt werden.

Zwar ist es wahr, dafs das, was auf die­
se Weise ohne Nachtheil bey dpm einen vor­
geht, oft bey einem andern sehr gefährlich 
wird und ganz unglücklich ausschlägt, und 
dafs die Theile, an deren unversehrten Erhal­
tung die Natur das Leben oder dessen 
wichtichste Verrichtungen knüpft, nicht in 
allen Subjecten gerade dieselben zu seyn 
scheinen. Allein die Erfahrung, lehrt doch 
auch, dafs es aufserordentlich schwer sey, 
aufs er etwa den Organen, deren Thätigkeit 
schlechterdings nicht fehlen darf, wenn das 
^eben fqrtdau|rn denjenigen Grad zu 
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bestimmen, bey welchem dieV erletzungen un­
vermeidlich diese oder jene bekannte Wir­
kung hervor bringen müssen. Das Gehirn, 
selbst das kleine Gehirn und die damit zu-; 
sammenhängenden Theile , sind nach den 
neuesten und sichersten Erfahrungen nicht 
mehr davon ausgenommen ; und obgleich 
ihre lebhaften und plötzlichen Krankheiten, 
besonders wenn sie den Punct treffen, wo 
die Nerven hauptsächlich ihren gemeinschaft­
lichen Ursprung haben, in der Regel sehr 
gefährlich sind ; so haben doch auch viele 
Beyspiele bewiesen, dafs in wenigen charac- 
ten-tischen Fällen, bey mehr allmähligen 
und langsamen Krankheiten, sich kein siche-' 
res Prognosticon über Leben und Tod, über 
Verlust oder Erhaltung des Denk- und Em­
pfindungsvermögens daraus stellenläfst.

Wir behaupten indessen, dafs zum 
Denken die Integrität des Gehirns erfordert 
wird , weil ohne Gehirn gar kein Denken 
Statt findet, und weil , die Krankheiten des 
Gehirns analoge und proportionirliche Ver­
änderungen in den Operationen des Geistes 
nach sich ziehen. Aber ich gestehe aufrich­
tig, dafs ich nicht bestimmt angeben kann, 
Worin diese Integrität des. Gehirns eigene 
Heb bestehe, t
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Die innere Organisation der Gehirn- 
masse ist uns noch sehr wenig bekannt, und 
es scheint auch nicht, dafs unsre jetzt vor­
handenen Instrumente uns viel neue Ent­
deckungen darin verschaffen werden. Was 
das Microscop und die Künst der Einspritz- 
tingen ausrichten kann, ist schon erschöpft. 
Will man die Anatomie des menschlichen 
Körpers überhaupt und. die Zergliederung 
des Nerven - Systems insbesondere noch 
weiter treiben; so mufs man andere Metho­
den und andere Instrumente aussinnen. Auch 
die organischen Bedingungen, unter wel­
chen dieses System seine Verrichtungen 
schlecht oder gar nicht erfüllt, sind wenig­
stens sehr schwer zu bestimmen. Allein die 
Beobachtung der Krankheiten und die Oeff- 
nung der Leichname haben doch einige 
nützliche Betrachtungen an die Hand gege­
ben, welche sich sehr gut mit den Phäno­
menen der Sensibilität verbinden lassen. 
Ich bin im Begriffe, diese verschiedenen Re­
sultate hier mitzutheilen.

Bey dem natürlichen Zustande des Ge­
hirns bemerkt man leicht, dafs seine Farbe, 
seine Consistenz und der Umfang der Ge- 
fäfse, welche die Masse umgeben oder sich 
in ihre verschiedenen Abtheilungen hinein 
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lassen , durch die Natur bestimmt und ge* 
ordnet sind. Man kann fast nicht zweifeln, 
dafs eine directe Verbindung zwischen die­
sen Umständen , und der Art und Weise, 
wie die Sensibilität ihre Geschäfte verrichte. 
Stattfindet: denn wenn sich jene verändern, 
ändern sich diese in gleicher Proportion 
und umgekehrt. Ist der Gehirnbrey mehr 
oder weniger fest, als er seyn soll; ist er 
mehr oder weniger gefärbt; befinden sich 
dessen Gefäfse zu sehr zusammen gezogen, 
oder zu sehr ausgedehnt; sind die flüssigen 
Theile darin zu dick oder zu dünn, oder zu 
träge und zu scharf; so bemerkt man so­
gleich eineUnregelmäfsigkeit in den Verrich­
tungen der Sensibilität. Zuweilen findet 
man das Gehirn aufserordentlich weich, ganz 
mit wässerichten Feuchtigkeiten oder lympha­
tischen und gallertartiger Materie durchzo­
gen: seine Farbe ist verschossen und etwas 
gelblich: seine Gefäfse fast ganz zusammen 
gerunzelt, enthalten kaum in ihren, grülsten 
Stämmen einige Tropfen blasses und schiech­
es Blut. Dagegen ist die Gehirnmasse ein 
anderes Mahl wieder viel dichter und fester, 
als im natürlichen Zustande; ihr Brey hat 
etwas Trocknes und läfst sich beym Anfüh­
len f«t zerkrümeln j ihre Gefäfse sind dann 
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hüt einem beweglichen, röthlichen, zuwei­
len aber auch mit einem dicken, schwarzen, 
und gleichsam pechartigen Blute angefüllt. 
Zuweilen erkennt man die Spuren einer wah­
ren Entzündung; wo nicht blofs die Arterien 
und Venen, jene purpurfarben, diese mit ei­
nem mehr als gewöhnlich röthlichen Blau 
gefärbt sind; sondern auch die weifsen Häute 
und der Brey selbst ist an verschiedenen Or- 
ten mit Blut gefärbt. Endlich habe ich schön 
in der ersten Abhandlung bemerkt, dafs die 
Hirn - Substanz' von sehr ungleichförmiger 
Beschaffenheit in verschiedenen Stellen seyn 
könne, :fest und trocken an der einen, 
weich und feucht an der andern Stelle, und 
dafs sich daselbsthäufig anderefremdeKörper 
verschiedener Art, bildeten, Verknöcherun­
gen, Steinkerne, Knorpel, Geschwülste u. s. w.

So ist überhaupt nach den Factis und 
Beweisen, welche die medieinische Anato­
mie liefert, das Gehirn in seinen organi­
schen Anlagen beschaffen, und die Verglei­
chung vielerCadaver berechtiget uns diese ver^ 
schiedenen Phänomene mit-den Anlagen zur 
Empfindung, welche ihnenim Leben corre- 
spondiren, in Verbindung zu denken.

Allein die Beobachtung des gesunden 
und kranken Menschen liefert uns noch an­
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dere allgemeine Thätsacben, die/ wenn sie 
auch nicht mit gleicher Klarheit mit den re- 
gblm'äfsigen öt^änischen Zuständen des Ge­
hirn -Systems verbunden werden können, 
doch auch als solche angesehn werden müs- 
sen^welche die Hauptgesetze ausdrücken, 
wdrnach die Functionen desselben verrich­
tet-werden.

Wenn die Impressionen aufgenommen 
werden , und gehörig wirken sollen: so 
müssen sie einem bestimmten Grad von 
Stärke haben; sie müssen von der Peripherie 
bis zum Mittelpuncte fortgepflanzt Werden, 
um Empfindung zu erzeugen, und von dem 
Mittelpuncte wieder zur Peripherie gehen, 
um Bewegung zu erzeugen, alles dieses mufs 
mit einer mittleren Geschwindigkeit vor sich 
gehen. Die Empfindung darf nicht schwach 
oder matt, aber auch nicht zu lebhaft und 
stürmisch seyn, und die Bewegung mufs auf 
sie folgen schnell wie der Blitz, aber ohne 
Unruhe und ohne Uebereilung. Sind die 
Impressionen schwach, unbestimmt, schlep­
pend; so folgen die Bestimmungen langsam 
und bleiben unvollständig. Sind die Impres­
sionen sehr tief eindringend , oder fortreis- 
send; so nehmen auch die Willensbewegun­
gen verschiedene neue Charactere an, di«
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jenen mehr oder weniger ähnlich sind und 
dieleicht machen können, dafs sie ausarten.

So sieht man iuni Exempel Menschen, 
deren Ged,anken und Entschlusse immer zu 
spät zu kommen scheinen , und denen ein 
gewisser Grad von Energie und zweckmäfsi- 
ger Thätigkeit gänzlich fehlt. Man siebt 
dagegen andere, die gewisse herrschende 
Impressionen gar nicht los werden können, 
und die in ihren Begriffen und Neigungen 
eine äufserst bestimmte und hartnäckige 
Festigkeit beweisen. Noch andere haben 
stets eine ungeheure Menge von Vorstellun­
gen vor sich, , aber sie können dieselben nicht 
entwickeln und nehmen sich nicht die Zeit, 
.sie alle einzeln nach ihren verschiedenen 
Bestandteilen zu vergleichen. Daher nimmt 
denn alles was $ie thun, d.en Character der 
Uebereilung an, und sie scheinen dieselbe 
in nichts mäfsigen zu können..

Ohne Zweifel gibt es gewisse Verhält­
nisse zwischen der Art und Weise, wie die 
Empfindung entsteht, und der Art und Weise 
wie die Bewegung bestimmt wird. So all­
gemein ▼orgestellt leidet dieser Satz gar kei­
nen Einwurf. Allein da ihan hier auf That- 
sachen stöfst, die beyin, ersten Anblick ganz 
widersprechend zu seyn scheinen; so mufs 

man 
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man mit Aufklärung derjenigen Umstände 
anfangen , welche sie auszeichnen , wenn 
man zu vollständigen und genügenden Re­
sultaten gelangen will.

Eine dunkle und schwache Empfin­
dung bringt ungewisse und kunstlose Bewe­
gungen hervor; allein es folgt nicht daraus, 
dafs die Bewegungs-Organe dann auch jedes- 
mahl an einer radicalen Schwäche leiden.

Und anderer Seits, wenn gleich eine leb­
hafte Empfindung schnelle und starke Be­
wegungen hervor bringt; so folgt noch nicht, 
dafs diese Organe wirklich viel reelle Kraft 
und Stärke besitzen. Es leidet keinen Zwei­
fel, dafs die bewegenden Kräfte durch den 
EinHufs der Empfindungskräfte unterhalten 
werden, und daß, wenn diese erlöschen 
öder in Unthätigkeit versinken, jene gleich­
falls erlöschen oder ermatten und verschwin­
den. Aber soll die Sensibilität eine ächte 
Quelle des Lebens und der Thätigkeit seyn; 
so mufs sie sich auf eine regelmäfsige Weise, 
und der Ordnung derNatur gemäfs, wirksam 
beweisen. Allzulebhafte und allzuvielfache 
Impressionen stören die Muskelkraft, nutzen 
sie ab und greifen sie außerordentlich an. 
Im Allgemeinen sind seht empfindsame Men­
schen schwach; nicht als-ob die Empfind-

Cabani, Ir. Th, J,
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samkeit mit schwachen Organfen wesentlich 
verknüpft sey, sondern weil das Princip der 
Bewegungen selbst, die Ursache in denNer- 
ven, welche sie bestimmt, und die in jener 
Reaction, die zur Empfindung nothwendigist, 
zu sehr verbraucht wird, nun nicht in glei­
chem Mafse zu derjenigen Reaction ange­
wandtwerden kann, welche zurVollführung 
der Bewegungen noch weit nothwendiger ist.

Bey dergleichen Leuten sind daher die 
Bewegungen lebhaft und hastig, aber sie ha­
ben keine bleibende Energie. Ihr hastiges 
Wesen ist bisweilen so grofs, dafs sie in ei­
nem Zustande continuirlicher Beweglichkeit 
sind. Empfindlich für jeden Eindruck, er­
geben sie sich allen zugleich; und’da sie 
sich ohne Grenzen und ohne Aufhören ver­
vielfältigen: so scheinen sie selbst nicht zu 
wissen, auf welchen sie ihre Aufmerksam­
keit eigentlich richten sollen. Ich habe ei­
nige hysterische Frauen und selbst hypo­
chondrische Männer gekannt, besonders 
solche, deren Uebel von venerischen Aus­
schweifungen herrührte, welche beym klein­
sten Geräusch auffuhren und in die Höhe 
sprangen, und welche die geringste Bewe­
gung, die vor ihnen vorging, in eine wahre 
Zuckung versalzte. Bey Mesmer schienen
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einige von-den Frauen, die vorzüglich ner­
venschwach waren — denn dergleichen waren 
fast alle die zu ihm gingen— keine Geberde 
sehen zu können, ohne davon erschüttert 
zu werden. Die holländischen-Aerzte haben 
uns die Geschichte eines Menschen aufbe­
wahrt , der schlechterdings keine fremde 
Bewegung und keine Stellung sehenjkonnte, 
ohne sie sogleich nachmachen zu müssen. 
Hinderte man ihn diesem innern Antriebe zu 
folgen, es sey durch Festhaltung seiner Glie* 
der oder dadurch, dafs man ihn.zwang ent­
gegengesetzte Stellungen anzunehmen, so 
fühlte er die entsetzlichste Angst. Hier war 
also der Nachahmungstrieb, wie man sieht, 
in Krankheit aüsgeartet, und obgleich die­
ser Trieb die Hauptqüelle unsrer Vervoll-» 
kommnung ist; so sieht man doch leicht, 
dafs wenn er über gewisse Grenzen hinaus 
geht, er den Menschen unfähig macht, nach­
zudenken, oder einen Willeps-Entschlufs 
zu/assen.

Diese wechselseitigen Verhältnisse der 
empfindenden und bewegenden Kräfte las­
sen uns begreifen, wefshalb in der Epilepsie 
und in der Raserey, wo die äufsern Sinne 
Weniger Impressionen empfangen, und die 
Bewegungs-Organe oft einen Zuwachs von

L 2
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unbegreiflicher Stärke erhalten; diefes ist 
dann gerade der entgegengesetzte Fall von 
jenen Zuständen der Muskel-Schwäche, von 
der wir bisher geredet haben, und welche 
von einer übertriebenen Sensibilität herrührt. 
Aus diesen Verhältnissen erhellet auch die 
unmittelbare Verknüpfung der Ursache, wel­
che empfindet, und der Ursache, welche 
bewegt, sehr deutlich; und man kann 
daraus sehr "bestimmt erkennen, dafs alle 
Bewegungen ihre gemeinschaftliche Quelle 
in dem Innern des Gehirn-Systems haben, 
so wie alle Impressionen jeder Art ihre Ver- 
einigungs-Pimcte daselbst suchen müssen.

Auf diese Weise schlafen also die Bewe­
gungskräfte ein und erlöschen, wenn sie 
nicht die Sensibilität durch ihren beleben­
den Einflufs und durch ihre stets rege und 
regelmäfsige Thätigkeit erneuert; aber sie 
nehmen gleichfalls ab und. verlieren ihre 
Regularität und Kraft, wenn die Impressio­
nen zu lebhaft, zu rasch und zu gehäuft 
werden. Wir wissen, dafs die Erschöpfun­
gen nach dem Genüsse der sinnlichen LiebdJ 
weniger von dem Verlust materieller Theile, 
der damit verbunden ist, als von den wol­
lüstigen Impressionen abhängen, die dabey 
genossen werden. Mehrere andere starke und 
lebhafte Aftecten lassen gleichfalls ein langes
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Gefühl der Ermattung iin ganzen Nerven-Sy- 
stem nach sich; und die Anstrengungen der 
Einbildungskraft oder des Nachdenkens, wo­
von einige im Empfangen und Wiederher­
vorbringen und Vergleichen der Impres­
sionen in Abwesenheit ihrer Objecte beste­
hen, ziehen eine nicht geringere Erschlaf­
fung nach sich, als die erschöpfendsten Ver­
gnügungen oder die mühseligsten Arbeiten. 
Das ist es hauptsächlich, was den Schlaf 
nothwendig macht. Denn die Sensationen 
müssen unterbrochen werden, deshalb ist 
er vielleicht noch nothwendiger für denken­
de Köpfe, für Menschen, deren Geistesfä­
higkeiten sehr entwickelt sind, als für me­
chanische Arbeiter, deren ermüdete Mus­
keln zwar auch der Ruhe bedürfen, aber 
die doch, da sie wenig empfinden und we­
nig denken, nicht durch die blöfseWirkung 
des Wachens angegriffen werden. Die 
Weiber, welche überhaupt, im Allgemeinen 
mehr und vielfachere Impressionen erhalten, 
so wie einige Männer, die sich ihrer ur­
sprünglichen Constitution nach oder ver­
mittelst ihrer Krankheiten der weiblichen 
Natur nähern, bedürfen daher in der Regel 
einer langen Zeit zum Schlafen.. Seine noth­
wendige Länge kann man gewissermafsen 
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eben so gut, ja noch besser nach der Quan­
tität der Sensationen, als nach der Quanti­
tät der Bewegungen messen. Ich habe eini­
ge Personen gekannt, die fast in mehreren 
Jahren kein Auge zuschlossen, und sich 
also schlechterdings nicht aller Einwirkung 
der äufsern Objecte, oder aller Thätigkeit 
der Einbildungskraft und des Gedächtnisses 
entziehen konnten; aber doch jeden Tag 
ein oder zwey Mahl einige Stunden lang in 
eine Art von periodischer Betäubung ver­
fielen, während welcher Zeit sie fast unfä­
hig waren irgend etwas zu empfinden oder 
zu denken.

Noch eine andere Betrachtung ent­
springt hier aus der angestelhen Prüfung der 
angeführten Thatsachen. Es richtet sich 
nähmlich die Stärke und Dauer der Bewe­
gung nach der Stärke und Dauer der Sen­
sationen; ich sage, nach ihrer Stärke und 
Dauer. Denn wir haben eben gesagt, dafs 
allzu lebhafte, schnell vorübergehende und 
vielfache Sensationen die entgegengesetzte 
Wirkung nach sich ziehen. Diese Bemerkung 
pafst vollkommen zu allem Vorhergehen­
den; sie führt zu neuen Einsichten über den 
Character der Willensbestimmungen in Bezie­
hung auf die Impressionen, woraus sie ent­
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stehen und auf die Organe, wo diese Impres­
sionen aufgenommen werden; sie bestimmt 
noch genauer das wahre Verhältnifs zwischen 
den empfindenden und bewegenden Kräften, 
und kann selbst zur Erklärung ihres wech­
selseitigen Gegengewichtes dienen, d. h. 
desjenigen Umstandes, wornach die einen 
sich um so schwächer äufsern, je stärker die 
Reitze und die Thätigkeit der andern ist.

Schon die altern Physiologen hatten die 
Bemerkung gemacht, dafs die Gewohnhei­
ten und Fertigkeiten des Muskulär-oder Be- 
wegungs - Systems mit dem Gewohnheiten 
und Fertigkeiten des Nerven-oder fempfm- 
dungs - Systems in einer besondern Art von 
Gleichgewicht stehen. Zuweilen findet man 
eine aufs eror deutliche Energie und eine be­
wundernswürdige Dauer in den Bewegun­
gen mit der Fähigkeit starke, tiefe und 
fast unauslöschliche Empfindungen zu'haben, 
in, gewissenSubjecten vereiniget. Wenn ei- 
-ne solche Ablage fest und, hinreichend aus- 
gedrlickt ist; ?o ,ipacht sie ein eignes Tem­
perament aus, oder bildet vielmehr verschie­
dene Mischungen des Temperaments, die 
«ich durch den gemeinschftlichen Punct nä- 
h ern-und vereinigenBeharrlichkeit aj- 
er Gewohnheiten und Fertigkei- 
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teh. Allein man kann auf den Gedanken 
kommen, dafs die Impressionen blofs des­
halb tief und dauerhaft sind, weil die Ele­
mentar- Fibern der Organe stark und zäh 
sind* und dafs deshalb die empfindenden 
Kräfte durch den Zustand der bewegen­
den Kräfte mehr modificirt werden können, 
als diese durch jene sich selbst modificiren 
oder bestimmen werden. Nichts scheint 
beym ersten Anblick wahrscheinlicher, als 
dieses, und da diese Bemerkung allein einen 
deutlichem Unterschied zwischen ihnen fest­
setzen könnte, so ist es seltsam, dafs Haller 
und seine Schüler nicht darauf gefallen sind, 
und dieSache von dieser Seite nicht betrach­
tethaben, die ihnen viele gründlichere Ar­
gumente dargeboten haben würde, als die­
jenigen sind, welche sie vorbringen. Nun 
Ist es wahr, dafs neue Erfahrungen diesen 
ersten Schlufs bald reformiren. Die stärksten 
Muskeln werden, wie aus dem Vorherge­
henden folgt, ' durch die blofse Wirkung 
allzulebhafter und vielfacher Sensationen 
geschwächt, welche dask Individuum em­
pfängt, wenn alle Umstände sonst gleich 
bleiben; und wenn gewisse Zufälle selbst 
bey schwachen und matten Personen den 
Character der Sensationen verändern , wenn 
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zum Exempel gewisse Krankheiteri unmit­
telbar im Nerven-Systeme Ursachen zu star­
kem, tiefem und dauerhaftem Impressio­
nen erzeugen, oder wenn sie dasselbe nur 
fähig machen, ähnliche Impressionen von 
aufsen aufzunehmen; so erhalten die schwäch­
sten Muskeln auf der Stelle die Fähigkeit 
sich mit einer kaum begreiflichen Kraft und 
Heftigkeit zu bewegen*).

So sieht man öfters, wie hysterische 
Frauens-Personen, Welche sich in ihrem ge­
wöhnlichen Zustande kaum aufrecht erhal­
ten können, in ihren convulsivischen Anfäl­
len, einen Widerstand überwinden, wozu 
die Kraft mehrerer starken Männer kaum 
zureichen wurde.

Nicht als ob der Zustand des Zellgewebes uhd 
der Fleisch-Fibern ihrerSeits gar keinen unmit­
telbaren Einflufs auf die Sensibilität äufserten. 
In der Abhandlung von dem Alter, Geschlecht 
und Temperament werden wir öfters Gelegen­
heit haben, das Gegentheil zu zeigen. Aber 
wir werden auch sehen, dafs die Anlagen der 
unempfindlichen Theile, d. h. solcher, deren 
Sensibilität sich im natürlichen Zustande nicht 
aufsert, beständig vorher durch die ursprüng­
lichen oder zufälligen Anlagen, des Nerven* Sy« 
•tems bestimmt sind.
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Eben so zerbrechen oft schwache upd 
elende Menschen in melancholischen Anfäl­
len, in der Raserey und überhaupt in allen 
Arten von Tollheit und Wahnsinn die stärk­
sten Fesseln und grofseKetten, welche im na­
türlichen Zustande fähig seyn würden , alle 
ihre Muskeln zu zerreissen; welches, bey­
läufig zu sagen, einen großen Unterschied, 
macht, zwischen den mechanischen Kräften 
der Muskel-Fiber und den verschiedenen 
Graden der lebendigen Kräfte, welche sie 
beleben. Und so findet jeder Mensch in 
allen starken Leidenschaften eine Kraft und 
Stärke bey sich, di,e er vorher gar nicht äh­
nele, und wird fähig, Bewegungen auszufüh­
ren, die er in ruhigen Augenblicken für 
gbnz unmöglich gehalten haben würde. Und 
man kann auch nicht sagen, dafs man bey 
solchen Gelegenheiten, die in sich existiren- 
den aber bis dahin unterdrückten o^er schla­
fenden Kräfte nie kennen lernte, und diese 
in Thätigkeit setzte. Denn die allgemeinen 
Beobachtungen, welche ich angeführt habe, 
zeigen deutlich, dafs sich in solchen Augen­
blicken wirklich, vermittelst der Art und Wei­
se, wie das Nerven - System afficirt wird, 
ganz neue Kräfte erzeugen. Uebrigens ab- 
strahire ich hier von den Unordnungen, wel- 
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ehe dergleichen heftige Erschütterungen in 
den Functionen der Organe, die zur Wie­
derherstellung bestimmt sind, hervor brin­
gen können; Unordnungen, welche nicht 
allemahl die Kraft in den Muskeln oder die 
unmittelbare Ursache der Bewegung zer­
stören.

Aber wir müssen hier noch eine letzte 
Betrachtung in Erwägung ziehen, ohne wel­
che die Operationen des Nerven -Systems 
vielen Ungewifsheiten ausgesetzt bleiben; be­
sonders darf man sie nicht vernachlässigen, 
wenn man sich bestimmte Begriffe von derri 
Character der Vorstellungen und Willensbe­
stimmungen machen will, oder von den Spu­
ren, welche jene nach sich lassen, und 
von den Gewohnheiten, in welche jene 
übergehen.

So wie die Empfindungen schwächer 
oder dunkler werden; so sieht man oft die 
Kräfte der Muskeln stärker werden und in 
gröfsere erneute Thätigkeit gerathen. Die 
Käsenden werden dann oft gänzlich unem­
pfindlich gegen alle äu'fsern Eindrücke, und 
in diesem Zustande sind sie insbesondere der 
heftigsten und gewaltsamsten Ausbrüche fä- 
hig. Stupide und einfältige Personen, Epi­
leptische, welche gewöhnlich sehr stumpfe
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Empfindungen haben, überhaupt alle Men­
schen, die weniger empfinden als andere, 
scheinen im Allgemeinen immer stärkere 
Muskel - Kräfte zu besitzen. Mehrere gute 
Beobachter haben die Folge daraus gezogen, 
dafs diese Kräfte mit der Sensibilität im um­
gekehrten Verhältnisse ständen, und so ge­
genseitig. Allein bey einigem Nachdenken 
findet sich, dafs in diesem Resultate eine 
Verwirrung liegt, wie die Facta, welche 
man anführt, selbst beweisen. Zwar ist 
es wahr, dafs die Vermehrung der Stärke 
bey den Epileptischen und Rasenden, mit der 
Schwäche ihrer Sensibilität oder auch öf­
ters mit dem gänzlichen Verschwinden aller 
äufsern Sensationen zusammen fällt, aber 
hierin liegt deshalb nicht ihre Ursache. Die 
medicinische Praxis und die Anatomie lehrt 
uns, dafs sie von den heftigen Impressionen 
herrührt, deren Ursachen unmittelbar auf 
das Gehirn wirken und welche zugleich eine 
totale Empfindungslosigkeit der äufseren Sin­
ne hervor bringen. Bey Blödsinnigen, die 
aber sonst gesund und stark sind, haben die 
Impressionen, nach welchen die Muskeln 
in eine so heftige Bewegung versetzt werden, 
jederzeit ihre unmittelbare Ursache im Ge­
hirn-System oder in andern innern Organen.
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Das Maafs des Verstandes aber liegt in dem 
Umfange und in der Beschaffenheit der Be­
griffe, welche wir uns von den uns umge­
benden Dingen erworben haben; und die 
Verstandesschwäche wird daher um so voll­
endeter seyn, je dunkler, seichter und 
einförmiger die Impressionen j sind, wel­
che wir durch die Sinnes - Organe erhalten 
haben.

Man kann jetzt ohngefähr das Ziel vor­
aus sehen, auf welches wir losgehen; und 
man fühlt, wie ich glaube die Festigkeit und 
Sicherheit des Fadens, welcher uns leitet.

§. 4-
Jetzt wollen wir- die eigentlich soge­

nannten Muskel-Bewegungen verlassen, und 
zu den Bildern und Trieben zurück kom­
men, welche das Nerven-System hinter sich 
läfst und unmittelbar formirt. Aber wir ha­
ben schon gesehen, dafs'beyde durch solche 
Bewegungen hervor gebracht werden , die 
in dem Innern dieses Systems vorgehen; wir 
können daher seine unmittelbaren Opera­
tionenaufdieselbigen Gesetze zurück führen, 
Welche die Thätigkeit irgend eines andern 
Gliedes ordnen. Was geschieht nun aber, 
wenn ein Ghed sich bewegt? Dia Ursache 
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der Bewegung wird ihm durch den Nerven 
zu geführt, und diese Ursache richtet sich 
nach den Impressionen , welche in einem 
Vereinigungs-Puncte des Nerven - Systems 
empfangen oder verbunden worden sind, 
oder mit andern Ausdrücken: vor jeder Be­
wegung gehen ihr analoge Impressionen 
vorher} diese bestimmen sie, und tragen 
jederzeit ihren Character an sich. Die näm­
liche Ordnung der Phänomene müssen wir 
in den eigenthümlichen Operationen des Ge­
hirn-Systems wieder finden. Da uns nun die 
Erfahrung zeigt, dafs die Bewegungen, wel­
che durch Ursachen hervor gebracht sind, 
die unmittelbar auf-das Nerven-System 
selbst wirken, die dauerhaftesten und stärk­
sten sind; dafs sie beständig herrschend blei­
ben, und zuweilen alle übrigen ganz erstik- 
ken oder verstecken, oder vielmehr, dafs 
ihre Ursachen in ihrer Wirksamkeit durch 
keine andere Art von Impressionen wie es 
scheint , zerstreut werden können; so ist 
auch klar, dafs die Begriffe, die Entschlüsse, 
die Erinnerungen, die Gewohnheiten, wel­
che letztere im Grunde nichts anders sind 
.als Erinnerungen von Entschlüssen oder Be­
griffen;- es ist klar, sage ich , dafs alle diese 
Operationen wesentlich herrschend werden 



der Empfindungen.

müssen, wenn sie von derselbigen Gattung 
von Ursachen abhängen. Und in der That 
bemerken wir dieses bey den Wahnsinnigen, 
den Visionnairen ;und bey gewissen melan­
cholischen Kranken, die sich in ihrem Zu­
stande diesen oder jenen nähern. Die äus­
seren Gegenstände, selbst die dringendsten 
Bedürfnisse des Lebens können sie oft nicht 
aus ihren gewohnten Träumen erwecken, 
und ihre hartnäckigen Gewohnheiten irre 
machen.

Zweytens, da die innem Organe in ei­
ner beständigen Thätigkeit sind, und zwi­
schen ihnen und dem Vereinigungs-Puncteim, 
Gehirn ein steter Wechsel von Impressionen 
und BewegxmgenStatt findet; so müssen die 
Begriffe, Affectionen und Gewohnheiten, 
welche von ihren Functionen abhängen, in 
Ansehung ihrer Energie, Beständigkeit nnd 
Festigkeit die zweyte Stelle einnehmen. Diefs 
ist auch der wesentliche Character der in- 
stinctartigenTriebe, welche nach der 
Zergliederung, welche wir in der vorherge­
henden Abhandlung davon gegeben haben, 
noch vorzüglicher von der allmähligen Ent­
wickelungund den eigenthümlichenFunctio- 
nen dieser innern Organen abhängen, wovon 
man aber die unmittelbaren Functionen und.
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die Entwickelung des Nerven-Organs selbst, 
in Wahrheit nicht trennen darf, welche ohne 
Zweifel ebenfalls grofsen Theil daran haben.

Drittens, da die Organe der Sinne nicht 
in einer beständigen Thätigkeit sind , da 
sie alle Tage während der Zeit des Schlafes 
ruhen und dann fast gar keine Impression 
empfangen; da sie dieselben überdem nicht 
alle auf einmahl aufnelimen können , und 
da die Impressionen des einen Sinnes, be­
sonders wenn sie etwas lebhaft sind , dep 
Impressionen der übrigen Sinne Abbruch 
thun , oder sie wohl gar ganz unwirksam 
machen; endlich da sie immer von den ver­
schiedenen innern Organen Störungen erlei­
den: so müssen nothwendig ihre Impressio­
nen einen viel geringem Grad von Kraft und 
Stärke haben, und müssen weniger dauer­
hafte Spuren oder weniger intime Erin­
nerungen zurück lassen. Und wenn man nun 
bestimmen kann, welche unter den aufseren 
Sinnes-Organen diejenigen sind, auf welche 
die äufseren Ursachen mit der größten Stärke 
oder Beharrlichkeit wirken; so wird es viel­
leicht nicht schwer seyn, die Begriffe oder 
Gewohnheiten, die sich daraus bilden, nach 
den verschiedenen Graden des Gedächtnis­
ses, die jedem dieser Organe eigen seyn 

müssen
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®mß, eu classificiren: Wenn es außerdem 
noch richtig ist, wie es eine sehr aufmerk­
same Beobachtung der Phänomene anzudeu­
ten scheint, daß die Sinnes - Organe, ver­
möge der Natur ihrer Functionen sich mehr 
oder weniger dem unmittelbaren Denk- 
Organe nähren; oder da die Nerven-Enden 
dieser Organe in ihrer Art und Weise zu 
empfinden, ungleich modificirt sind nach 
der verschiedenen Structur ihrer Scheiden 
lind den verschiedenen Anlagen der nicht 
sensibeln Theile , welche sie umgeben und 
bedecken; so haben wir noch ein Mittel die 
verschiedenen Begriffe, Neigungen, Ge* 
wohnheilen u. s. w. einzutheilen , und die 
Ursache ihrer Verschiedenheiten genauer 
auzugeben.

Einige Anthropologen sagen: die Ope­
rationen gewisser Sinne kämen dem geisti­
gen Zustande viel näher, als andere; die 
erstem gehörten daher mehr dem Geiste 
an, da hingegen die andern mehr von der 
organisirten Materie abhingen. Man 
sieht leicht, daß, wenn diese Schriftsteller 
einen deutlichen Begriff mit ihren Ausdruk- 
kön verbunden hätten, es kein anderer ge- 
westn seyn* könnte 7 der', welchen ich 
mit anderii Worten dargelegt habe , und

Cabanis Ir. Th.
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ich brauche nicht zu sagen, wefshalb ich 
mich von denen, welche sie gebraucht har 
ben, entferne.

$. 5-
Die verschiedenen Nerven scheinen sich 

'durch nichts von einander zu unterscheiden, 
weder durch ihre Substans noch durch ihre 
Structur. Die Hirnmasse vertheilt sich mit 
Gleichförmigkeit nach allen Hauptstämmen, 
und ist allenthalben ganz homogen; und die 
Art, wie die innern Fäden in Bündel geformt 
und vertheilt sind, ist bey dem einen und 
dem andern Nerven vollkommen ähnlich. 
Untersucht man sie an ihren äußern Enden, 
so findet man nirgends einen Unterschied 
unter ihnen: richtet man seine Untersu­
chungen auf jene käseförmige Sub­
stanz , welche heraus quillt , wenn man 
die Nerven quer durchschneidet; so ist sie 
gleichfalls in allen Nerven dieselbe, und 
ganz identisch mit der Materie, womit die 
Gehirnmasse, das verlängerte Mark und das 
Rückenmark die Hauptstämme versieht, wel­
che aus ihnen entspringen. Nicht blofs vor 
dein Messer, vor dem Auge und vor dem 
Microscop erscheint diese Substanz immer 
als dieselbe; auch die chemischen Unter- 
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sucbungen entdecken keine Verschiedenhei­
ten darin, weder bey ihrer Production, noch 
bey ihrer Entmischung. Was die äufsere 
Hölle derNerven anlangt, .so:weifs:man, dafs 
dieselbe ein blasses verdicktes Zellgewebe ist, 
das blofs dazu bestimmt zu seyn scheint, das 
Mark sicher einzuschliefsen , und ihm die 
nöthige Consistenz und. Fähigkeit zu geben, 
um dem Reiben der angrenzenden.Theile zu 
widerstehen. Alles scheitle also darauf zu 
deuten, dafs der Unterschied der Impres­
sionen blofs von der verschiedenen Stfuctur 
nicht der Nerven, sondern der Organe, 
worin sie empfinden, abhängt; von der Art 
und Weise, wie ihre Extremitäten darin aus­
gespannt und vertbeilt' sind , und wie die Ur­
sachen der Impressionen, auf ihre Gewebe 
wirken. Lafst uns sehen, ob die Anatomie 
und Physiologie uns einiges Licht hierüber 
ertheilen kann. Ich werde mich nicht in- 
gtofse Details einlassen; sie sind fast itnmer 
unnütz in Ansehung der Erkenntnifs der Na­
tur-Gesetze, und könnten sogar hier Dunkel­
heit in Begriffe bringen, deren ganzer Weith 
in ihrer Deutlichkeit und Einfachheit be­
saht.

Alle Impressionen können und müssen 
sich auf das Betastungs-Gefühl, oder die

M 2
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Berührung beziehen. Dieses ist gewisser­
maßen der allgemeine Fundamental« 
Sinn, und die andern sind bloße Modifica- 
tionen oder Varietäten von ihm. Allein das 
Gefühl des Auges, welches die Impressionen 
des Lichts unterscheidet, und das Gefühl 
des Ohrs, wodurch;die Schwingungen des 
Schalles bemerkt werden, haben keine 
Aehnlichkeit mit einander j eben so wenig 
Aehnlichkeit haben beyde mit dem Gefühl 
der Zunge oder des Schleimhäutchens, wo­
durch man Geschmack und Gerüche wahr­
nimmt, oder selbst derjenigen Gefühle* des 
äufsern Sinnes, wodurch die grobem, noch 
mehr materiellen Eigenschaften der Körper 
wahrgenommen werden, als ihre äußere 
Gestalt, Umfang, Temperatur, Festigkeit 
u. s. w.

Dieses letztere Gefühl, welches im ei­
gentlichen Sinne die Betastung heißt, ist 
auf der ganzen Oberfläche , oder auf der 
ganzen Haut wirksam, die man als das spe- 
cielle Organ dieses Sinnes betrachten kann. 
Die Haut besteht aus zellenförmichten mehr 
oder weniger dicken Blättern, aus unendlich 
zarten Gefäßen und Nerven-Fäden. Diese 
letztem sind es, welche sie beleben und ihr 
Empfindung verleihen. Bey ihrer Beendig 
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gung an deräidsern Oberfläche.,. verlieren 
sie ihre erste Hülle , welche sich in viele 
feine iFäden zertheilt und sich in Zellgewebe 
verliert; .Von seiner groben Hülle entklei­
det, breitet sich nun das äußerste Ende des 
Nerven ®us,.und erhebt sich zwischen den 
Maschen dieses Sehleimnetzes, und nimmt 
die Form eines Schwämmchens oder einer 
kleinen Warze an. In diesem Zustande ist 
aber doch das Nerven - Mark bey weitem 
noch nicht ganz nackend: die Lagen eines 
dichten Zellgewebes umgeben es noch unter 
der Gestalt der Membrane ., und vermittelst 
dieser Zwischenwand , die nach den ver­
schiedenen Graden der Stärke, womit die1 
äufsern Körper auf sie lange Zeit hindurch 
eingewirkt haben, bald mehr bald weniger­
dick ist, erhält erst der Nerve die Ein­
drücke. Die Nerven-Wärzchen selbst stek- 
ken in Furchen oder Fugen, die in die Haut 
gemacht sind, welches macht, dafs sie nicht 
sogleich unmittelbar der zu starken Einwir­
kung der äufseren Körper ausgesetzt sind : und” 
diese Furchen ah den Firigletspitzen, wo.sie 
besonders tief sind, und woiauch die Warzen 
in weit größerer Menge sich;befinden, sind 
spiralförmig gebildet; so dafs das Betastungs­
geschäft daselbst von allen Seiten und in al­
len Puncten verrichtet werden kann.
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In dem besondemSinne des Geschmacks, 
scheint die Natur sich nicht weit von jener 
Form, die man als die allgemeine Grund- 
Form ansehen kann, entfernt zu haben. Die 
Zungen- Nerven endigen sich ebenfalls in 
Warzen , aber sie sind hervorspringender, 
schwammartiger und grpfser. Das Zellge­
webe, welches sie umgibt , ist lockerer, 
ihre Scheiden ungleicher: sie schwimmen in 
Schleim und Lymphe. Uebrigens ist die 
Zunge nicht allein das Organ des Ge­
schmacks : es sind mehrere Beyspiele be­
kannt, wo Personen in verschiedenen Krank­
heiten die ganze Zunge eingebüfst hatten, und 
doch die Speisen noch sehr gut schmecken 
konnten. Die Anatomie kann sogar den 
Grund davon angeben; denn sie hat ähn- 
li ehe Watzen, als die Zungen - Warzen sind, 
in dem Innern der Backen, im Gaumen und 
in dem hintersten Theile des Mundes ent­
deckt.

Die Schleimhaut, welche die Nasen­
höhlen, so wie die Höhlen der Backen und; 
Stirnknochen bekleidet, sind nicht allein aus 
schleimichter Netzhaut, Gefäfsten und Ner­
ven zusammengesetzt; sondern cs sind auch 
eine beträchtliche Menge Drusen mit hinein 
verwebt. Aber die Nerven oder vielmehr! 
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die Nerven* Fäden sind daselbst unzählig. Sie 
kommen aus den Geruchs-Nerven, welche 
das erste Paar ausmachen, und die aus der 
Hirnschale durch die Oeflhungen des Sieb­
beins herabsteigeii. Der Augem-Nerve liefert 
auch einen Zweig dahin , und wahrschein­
lich ist dieses die Ursache von der Sympathie, 
welche zwischen den Augen und der Nase, 
zwischen dem Gesicht und dem Geruch Statt 
findet. Mit blofsen Augen kann man sehen, 
dafs die Schleimhaut eine Art von kurzen 
und sehr egalen Sammet bildet. Die Pü- 
schelchen scheinen ganz schleimicht zu seyn; 
und die Nerven-Fäden, die daselbst viel wei­
cher sind, als in dem äußeren Organe und 
in dem Innern des Mundes endigen sich in 
kleinen Warzen, die ebenfalls viel feiner und 
weniger consistent sind. Ihre Hülle ist ein 
blofs leichtes und durchsichtiges Netz (gazc)f 
durch welches sich das von unzähligen klei­
nen Arterien und Venen umgebene und da­
durch roth gewordene Gehirnmark in zar­
ten Körnerchen durchdrängt.

Was die Functionen des Geruchs betrifft; 
so scheinen diese zwar noch weiter von der 
einfachen Betastung entfernt' zu seyn , als 
die Functionen des Gehirns, ,die;bloß auf 
die Wahrnehmung der schallenden Schwin­
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gungen eingeschränkt zu seyn scheinen. In­
dessen sind doch die äufsern Enden des Ge­
hirn - Nervens , d. h. diejenigen weicheren 
Theile desselben, womit das Innere der 
Schnecke oder der halbzirkelförmigen Ca­
näle austapeziert ist, viel subtiler und schlei- 
michter, da das Innere des Gehirn - Organs 
Stets in einerflüssigen Lymphe schwimmt, in 
die Nasen-Höhlen dagegen die Luft continuir- 
lich eindringt. Dort scheint das Hirnmark 
sich fast von allen entlediget zu haben, was 
die Impressionen ersticken oder verdunkeln 
könnte. Uebrigens aber würde es nicht 
schwer seyn zu zeigen, dafs die Zahl und 
das Verhältnifs der Schwingungen eines 
schallenden Körpers blofs die leblose Ma­
terie des Schalles ausmacht, und dafs noch 
viel daran fehlt ehe es der Ton selbst wird. 
Die Meisterstücke eines Pergolese, Pae- 
siello, Sacchini, sind nicht eine blofsa 
Reihe regelmäfsiger Bebungen; und wenn man 
die bewundernswürdigen Verrichtungen des 
Gehörs betrachtet, selbst wenn man noch von 
dem Einflüsse abstrahirt , den dieser Sinn 
durch die Worte auf den Verstand ausübt: 
so sieht man bald , dafs dieser Sinn hier­
durch einen weit höhern Rang hat, als der 
Geruch,- w Wie die Nerven dieses Sinnes 
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sich durch ihre Zartheit und Weichheit weit 
über die Geruchs-Nerven erheben. Die Stu­
fenfolge der Natur ist hier also durch keine 
organische Anomalie unterbrochen.

Endlich ist die Natur in der Netzhaut, 
oder in der Ausspannung des Augen-Nerven, 
welche das Organ des Sehens ausmacht, noch 
weiter gegangen 5 denn die Extremitäten des 
Gehirn -Nervens bilden einen ganzen festen 
Körper mit der Membrane, über deren Ober­
fläche sie verbreitet sind; aber die Expansion 
des Sehe-Nervenistgewissermafsen nichts, als 
ein schwimmender Schleim (mucositd fiot- 
tant); die Membrane, welche die Glasfcuch- 
tigke.it umgibt und die GefäTshaut bildet, 
ist so ungemein zart und dünn, dafs das 
reinste Wasser nicht durchsichtiger seyn 
kann: und obgleich die Netzhaut selbst ei­
ne sehr groß Anzahl von Gefäßen in sich 
schliefst; so kann doch das Nerven-Mark 
hier fast als ganz entblöfst angesehen 
werden.

§. 6.

Dieses ist eine kurze Beschreibung der 
unmittelbaren Instrumente der Sinne; so sind 
die äufserenNerven-Enden der verschiedenen 
Sinnes - Organe beschaffen. Von dem Sinne 

tigke.it
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der Betastung an, welcher die allgemeinsten 
und einfachsten Empfindungen erhält, bis> 
zum Sinne des Gesichts, welcher die um-t 
ständischsten, feinsten und zusammen gesetz­
testen, erhält, machen sich die Nerven im­
mer mehr und mehr von allen Mittel-Mate­
rien los, di6 zwischen ihnen und den äußern 
Objecten Statt findens sie : entkleiden sich, 
immer ,mehr und mehr von ihren Hüllen; 
und ihre Impressionen nähern sich stufen- 
weis denen, deren Ursache in dem Innern 
des Gehirn-Organs selbst, .unmittelbar auf 
die empfindende Massa wirkt*

Jetzt haben wir nun noch zu erwägen, 
wie die verschiedenen Sensationen Statt ha­
ben, oder welches die einleuchtendsten und 
allgemeinsten Umstände sind, welche den 
Functionen eines jeden Sinnen-Organes ei- 
genthümlich zukommen.

Hier ist es nun zunächst ein festes Gesetz 
der lebenden Natur, dafs die Impressionen 
durch öftere Wiederkehr deutlicher und die 
Bewegungen durch Wiederholung leichter 
und bestirnter werden. Die Sinne werden 
durch Uebung ausgebildet, und die Macht 
der Gewohnheit zeigt sich hier noch eher, 
als sie sich in den Bewegungs - Organen of­
fenbart. Aber ein nicht minder allgemeines 
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und nicht minder festes Gesetz der Natur ist: 
das allzulebhafte Impressionen^ die zu oft 
Wiederholt werden und in zu grofserMenge 
kommen, wegen dieser Jetzteren-Umstände 
schwächer werden. Die Fähigkeit zu em­
pfinden hat ihre Grenzen, welche nicht über­
schritten werden dürfen. Die Säfte des Zell­
gewebes fliefsen allen den Stellen zu, wo. 
ein fehlerhafter Reitz ist; dadurch entste­
hen daselbst augenblickliche Geschwülste, 
oder neue Hüllen, die gewissertnafsen durch 
Kunst gemacht sind, welche die Nerven-En­
den mehr oder weniger bedecken, und da­
mit verändert sich die Sensibilität oft selbst 
und nutzt sich unmittelbar ab. Soll daher 
die Einheit der Sinne erhalten werden und 
ihre Vollkommenheit im Wachsthume blei­
ben; so dürfen die Impressionen nicht über 
die von der Natur vorgeschriebenen Schran­
ken der Empfindungsfähigkeit hinaus gehen, 
so wie auf der andern Seite, sie ganz Tri Ue- 
bung erhalten werden müssen, wenn sie 
nicht einschlafen und stumpf werden sollen.

Die äufsern Nerven-Spitzen des Beta­
stungs-Sinnes sind durch die Natur ihrer 
Verrichtung selbst schon einer oft unpropor- 
tioüir liehen Einwirkungen der äufsern. Dinge 
aüsgesetzt. Dieser Sinn empfängt gewöhn- 
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lieh am häufigsten solche Impressionen, die 
ihn taub machen und abstumpfen können. 
Oft wird die innere Hand und die Finger­
spitzen, welches die Haupt-Organe dieses 
Sinnes sind, wegen der verschiedenen Ar­
beiten, welche die Menschen damit verrich­
ten, mit einem dicken und harten Leder 
gleichsam wie mit natürlichen Handschuhen 
überzogen. Eben diefs ist auch mit den 
Fufsen der Fall, wo die Verkeilung und- 
Verbreitung der Nerven an ihren äußersten 
Stellen in Warzengestalt eben so ist, wie 
in den Händen; welches, beyläufigzu sagen, 
die Teleologie ein wenig in Verlegenheit 
setzen mufs, da man nicht wohl absieht, 
wozu an einer Stelle, die stets dem stärk­
sten Drucke ausgesetzt ist, und worauf die 
ganze Last des Körpers ruhen soll, so viele 
Anstalten, fiir die feinsten Empfindungen ge­
troffen sind.

Demnach wird man sich nicht mehr 
wundern, dafs die Betastung, welche«; 
sonst der sicherste Sinrt ist weil er über 
die einfachsten und auffallendsten <Eigen- 
schaften der Objecte urtheilt, und weiEsie 
unmittelbar und mit ihrer ganzen Oberflä­
che genau auf ihn wirken, doch.nicht der­
jenige Sinn ist, der das gröfste Gedächtnif« 
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hat, oder warum seine Impressionen nicht 
die bestimmtesten Spuren nach sich lassen 
und sich nicht am leichtesten wiederholen. 
Ich rede hier von dem gewöhnlichen Zustan­
de; denn sonst weifs man aus vielen Beyspie­
len, dafs man dem Betastungs-Sinne durch 
eine besondere Cultur eben so viel Gedächt- 
nifs und Einbildungskraft beybringen kann, 
als selbst dem Gesicht. Einige Liebhaber 
derBildhauerarbeit urtheilen von derjSchön- 
heit der Formen noch richtiger durch ihre 
Hand, als durch das Auge. Der Bildhauer 
Ganibasius gab seine Kunst deshalb nicht 
auf, weil er das Gesicht verloren hatte; 
durch das blofse Betasten der Statuen oder 
lebendigen Körper, fafste er ihre Formen 
so gut .auf, dafs er sich dieselben vollkom­
men wieder vorstellen und sie darnach treu 
hervor bringen konnte: und man sieht täg­
lich Blinde, die sich sehr deutlich an Ge­
genstände erinnern,' und sich dieselben aufs 
lebhafteste durch Umstände ab bilden, die 
sich einzig und allein auf die Impressionen 
des Betastungs-Sinnes beziehen.

Der Betastungs-Sinn entwickelt Sich am 
ersten und erlischt am letzten. Diels mufs 
auch so seyn, da er die Basis der übrigen 
ist, da er gewissermafseu die Sensibilität
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selbst ausmacht, und seine gänzliche und 
allgemeine Vernichtung die Vernichtung des 
Lebens selbst voraussetzt.

Allein es kann befremdend scheinen, dafs 
der Geschmack, dessen Operationen an ei­
nes unsrer ersten Bedürfnisse gebunden sind, 
und .der durch so oft wiederholte Acte geübt 
wird, nicht noch eher den Gzad von Cultur 
oder Feinheit annimmt, dessen er fähig ist; 
und dafs er die Spur von dem, was er em­
pfunden hat, nicht besser behält. Man muls 
sich um so mehr hierüber verwundern, da 
sich seine Impressionen gewissermafsen mit 
denen vermischen, welche die Verdauung 
im Magen begleiten. Beyde dienen zusam­
men das allgewaltige Gefühl des Herzens zu 
verstärken, dessen Trieben sie ihre Rei tzung 
an weisen. So viel ist gewifs, dafs der Ge­
schmack in dem ersten Kindesalter gierig 
ist ohne gesucht oder delicat zu seyn; dafs 
er in der spätem Jugend den übrigen Orga­
nen nachsteht, deren Sensationen einen 
ganz andern Werth haben, und deren Ein- 
flufs auf das System auch viel ausgedehnter 
ist. J. J. Rousseau, welcher die Natur so 
oft mit einer unnachahmlichen Wahrheit ge- 
mahlt hat, sagt, dafs die Naschhaftigkeit 
dem'Alter angehört, welches vor dem Jung- 
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lingsalter vorher geht. Aber erst im reifen 
Alter verliert der Appetit im allgemeinem 
seine frühere Stärke; man wird ekelet und 
gesuchter in seinen Speisen; und die wah­
re Zeit der Apicius gränzt vielleicht noch 
näher an das Greisenalter. Eben so gewifs 
ist es, dafs nichts schwerer ist, als sich ge­
nau an eine bestimmte Geschmaksempfin- 
dung zu erinnern, wenn man nicht die Sen­
sationen davon so eben in sich hat.

Einige kurze Reflexionen werden hinrei­
chen, um zu machen, dafs das Seltsame in 
diesen Bemerkungen verschwindet.

1. Die*Impressionen, welche von den 
Essen und Trinken abhängen, sind oft von 
einer lebhaften Begierde begleitet, welche 
sie heftig und tumultuarisch macht;, man ist 
mehr geneigt sie schnell zu geniefsen und sie 
zu erneuern, als sie längsam zu kosten und 
sie zu studieren. 2. Das. Gefühl des Wohl- 
seyns im Magen, das sich unmittelbar mit 
ihnen vermischt, hindert die Aufmerksam­
keit, sich stark mit ihnen zu beschäftigen. 
3. Sie sind ihrer Natur nach kurz; jede einzel­
ne hat wenigstens wenigDauer. 4. Selten sind 
sie einfach und allein; sie associirep., mi­
schen und verändern sich jedem Augenblick. 
5* Das Anlangen der Speisen in den Magen 
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reim gewöhnlich dieThätigkeit des Gehirns. 
Ifst man in Gesellschaft, so hindert die Un­
terhaltung, ohne eben das unmittelbare 
Vergnügen des Geschmacks zu stören, sich 
bey jeder einzeln Sensation aufzuhalten und 
sich deutliche Bilder davon zu machen: und 
wenn man allein ifst; so wird man gemeinig­
lich von einer dunkeln Folge von Gedanken 
fortgezogen. 6. Endlich glaube ich, mufs 
man auch etwas auf die schwammichte Be­
schaffenheit der Geschmacks-Nerven rech­
nen, wodurch sie zwar lebhafte Sensationen 
erhalten können, welche aber die Dauer 
der Impressionen verhindert, wegen der ste­
ten Bewegung des Schleims, wodurch die Im­
pressionen sogleich wieder verschwinden, 
und welche die schmeckenden Theile so­
gleich wieder zerstreuen oder ihre Natur 
ändern.

Indessen hat es Teilte gegeben, die mit 
einer aufserordentliehen Attention afsen. Ei­
nige speiseten sogar deshalb ausdrücklich 
ganz allein, um in ihrer Sammlung bey dem 
Genüsse ihrer Speisen nichts zerstreut zu wer­
den ; und wirklich schienen sie sich dadurch 
ein lebhaftes genaues und sicheres Gedächt- 
nifs und Erinnerungsvermögen für jeden Ge­
schmack der Speisen und Getränke erw >r- 

ben 
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ben tu haben. Ich habe Personen dieser Art 
gekannt, welche versicherten, sich sehr 
bestimmt den Geschmack eines Weines vor­
stellen zu können, den sie vor dreyfsig Jah­
ren getrunken hatten.

Geschmack und Geruch sind durch sehr 
yieie und innige Verhältnisse verknüpft. Man 
prüft die Speisen und Getränke, ehe man 
sie ifst und trinkt, erst durch den Geruch, 
und ihr Geruch hilft die Empfindung, die 
man bey ihrem Essen und Trinken hat, sehr 
vermehren. Ja es gibt sogar zwischen der 
Nase und dem Canal der Eingeweide gewis­
se seltsame Sympathien, die vielleicht blofs 
das Product'.der Gewohnheit sind: da man 
sie jedoch in allen Ländern und bey allen 
Menschen, wiewohl in verschiedenen Gra­
den, und sich auf verschiedene Objecte be­
ziehend, findet; so kann man sie zu den 
nothwendigen Gewohnheiten rechnen, die 
von den natürlichen Phänomenen nicht un­
terschieden werden können. Jedermann 
weifs, dafs ge wisse üble Gerüche den Magen 
angreifen und oft das heftigste Erbrechen 
verursachen können.

Aber es gibt noch ein anderes System 
von Organen, mit welchen der Geruch in 
noch ausgedehntern Vdrhaltnissek zu stehen

Cabanh Ir. Th. N
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acheint; ich meine nähmlich die Geschlechts - 
Organe. Die Aerzte hatten seit dem Ur­
sprünge ihrer Kunst schon die Bemerkung 
gemacht, dafs die Bewegungen dieser Or­
gane leicht durch verschiedene Gerüche er­
regt oder beruhiget werden können*). Die 
Bluthenzeit ist zugleich die Zeit der Freuden 
der Liebe; die wollüstigen Gedanken 
knüpfen sich leicht an die Empfindungen 
duftender Gärten und balsamischer Dünste; 
und die Dichter schreiben den Wohlgerü­
chen mit Recht die Eigenschaft zu, dafs sie 
die Seele mit einem süfsen Rausch erfüllen. 
Wo ist ein Mensch, er sey auch ein noch so 
grofser Stoiker, wenn er nur keine verdor­
benen Organe hat, dessen Einbildungskraft 
nicht durch die Ausdünstungen eines blü­
henden Blumenbeets bewegt und zu ange­
nehmen Bildern fortgerissen würde? Doch 
ich will hier nicht die entferntem und psy­
chologischen Wirkungen der Gerüche erwäh­
nen, d. h. diejenigen, wornach sie durch die 
blofse Verbindung der Begriffe eine Menge 
Vorstellungen erwecken, die nicht unmit­
telbar von ihrem Einflüsse abhängen. Die

Zum Exenipel die mehreaten Mittel,' welche 
man bey hysterischen Zufüllen mit Erfolg an- 
wendet, sind stärk riechende Substanzen.
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Gerüche wirken auf das ganze Nerven- Sy­
stem sehr stark; sie machen es zu allen Ar­
ten von angenehmen Empfindungen aufgelegt 
und bringen jenen leichten Grad von unru­
higer Erregung in demselben hervor, wel­
cher davon unzertrennlich zu seyn scheint; 
und dieses alles, weil sie einen speciellen 
Einflufs auf diejenigen Organe ausüben. Wo 
die lebhaftesten Vergnügungen, deren die 
empfindende Natur fähig ist, ihre Quelle 
haben. In der Kindheit ist der Einflufs des 
Geruchs fast null; im Alter wird er schwach; 
seine wahre Epoche ist die Zeit der Jugend, 
die Zeit der Liebe.

Man hat bemerkt, dafs mit dem Geruch 
wenig Gedächtnifs. verbunden ist, der Grund 
davon ist sehr einfach. Im Ganzen sind sei­
ne Impressionen nicht stark, und halten 
nicht lange an. So bald sie stark sind, 
greifen sie die Sensibilität der Organe plötz­
lich und heftig an; und wenn sie lange an­
halten, werden sie bald gar nicht mehr 
wahrgenommen. Ihre Ursache schwebt in 
der Luft, und wirkt nur flüchtig und zer­
streut auf die äufsern Nerven-Enden. Es blei­
ben daher geringe Spuren davon zurück, 
Wenn nicht etwa gewisse riechende Theil- 
chen in dem Schleim der innern Masenhaut 
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sich verwickeln. Aber dann merkt man sie 
doch nicht lange, wie ich schon gesagt ha­
be. Endlich, ohne der Zwischen-Perioden zu 
gedenken, wo der Geruch in einer Art von 
Erstarrung sich befindet, sieht man leicht, 
dafs er schon durch die Natur seine Impres­
sionen das Nerven-System mehr erschüttert, 
als dafs er es zur Aufmerksamkeit reitzt; dafs 
diese Impressionen mehr’ zum Genüsse als 
zur Unterscheidung von irgend etwas die­
nen ; sie liefern mehr Gefühl, als deutliche 
Bilder.

Das Gesicht und das Gehör ist es, wo­
durch wir die ausgebreitesten Erkenntnisse 
erhalten, und das Gedächtnifs dieser Sinne 
ist das dauerhafteste und bestimmteste. Ein 
besonderer Umstand gibt dem Gehör vor­
züglich vielVollkommenheit: dieses ist nähm- 
lich die Eigenschaft, dafs es die Eindrücke der 
mündlichen Rede aufnehmen und auflösen 
kann. Die Tune, welche des Menschen Keh­
le hervor bringt, hängen ganz von deren be- 
sondern Organisation ab; das Geschrey, 
womit er seine Freude, seinen Schmerz und 
seine verschiedenen Begierden ausdrückt, 
erfolgt ohne besondere Ueberlegung wio 
die ersten Bewegungen seiner Muskeln; ein 
vager Instinct treibt sie hervor* Ganz anders 
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ist es mit den Worten: das Reden 'ist eine 
Kunst, die man nur langsam lernt, indem 
man an jeden ariiculirten Ton einen Sinn, 
Worüber man sich vereinigt hat, knüpft. 
Man lernfaber vermittelst des Gehörs reden; 
ohne Beystand des Ohrs könnten wir die Spra­
che gar nicht erlernen, könnten gar keinen 
Begriff von articulirten Törten haben, die 
das Ohr erneuern soll, in dem es Begriffe 
oder Empfindungen damit verknüpft, deren 
gemeinschaftliche Zeichen eben die Worte 
sind. Das Ohr mufs’ also bey jedem beson- 
Eindrucke einige Zeit verweilen, hundert 
und aber hundert Mahl wiederauf denselben 
zurück kommen, ihn in Seine Elemente auflö- 
sen, ihn wieder zusammen setzen, ihn mit an~ 
dem Impressionen derselben. Art vergleichen 
und mit einem Worte mit der gröfsten Behut­
samkeit die Impressionen realisiren.

Diels ist es, was derii Gehirn jene Ge­
nauigkeit'und seinen Erinnerungen jene ih­
nen eigie^hümllllh'e Dauer Und Nettigkeit 
verschafft. Aber man siebt'duch, dafs we­
nigstens in';*diesdr Hinsicht, die VoMköTn- 
mehhfeit seiner -Sensationen und seiner Ge- 
däch'tnifsvörstellühgen aüf eilte langsame CÜ1* 
tur gegründet ist: ihre einfachsten Resultate 
Setkin! ]^ge*U«bIm^ deiner beherrschten 
Aulmerksamkeit voraus.
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Noch scheint ein an derer Umstand, wel­
cher mit den unmittelbaren Gesetzen der 
Natur näher zusammen:hängt,, zwar nicht in 
gleichem Grade aber doch ziemlich stark 
auf die Eigenschaften des Gehörs zu wirken; 
dieses ist nähmlich der Rhythmus und. das 
Zeitmaafs, welches seine Impressionen ha­
ben können und .auch j oft wirklich haben. 
Vermittelst dieser Macht der Gewohnheit, 
wovon schon oben geredet worden ist, ..fin­
det die Natur ein Wohlgefallen an periodi­
schen Wiederkehrungen; sie findet und 
sucht gern regelmässige Verhältnisse nicht 
blofs zwischen den Objecten, sondern auch 
zwischen den verschiedenen Zeiträumen: 
und die harmonischen Accorde aller Arten 
fesseln die Aufmerksamkeit des Ohrs, erleich­
tern seine Analyse und lassen dauerhaftere 
Spuren in ihm zurück.

Ich darf nicht erst sagen* dafs ich hier 
d$ri Gesang im Sinne habe. Diexegelmärsi- 
ggp Verhältnisse zwische^der Zahl gewisser 
S.cjayvjngpngen^ bilden nicht nur
ejw angenehme Symmetrie^ ...die dadurch 
bestimmten Töne haben auch,, .so zu sagen, 
jeder für sich .eine ßeele; und, ihre Combi- 
nationen Bringen eine viel stärk^p Sprache 
der Leidenschaften ,hervor, oh- sie, gleich 
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weniger bestimmt und weniger umständlich 
ist,, als die vorhergehende. Diese Sprache, 
Welche im Zustande der Vollkommenheit 
der geselligen Cultur, der Gegenstand einer 
gelehrten Kunst wird, scheint jedoch von 
der Natur selbst unmittelbar herbey geführt 
zu werden. Schon die Kinder lieben den 
Gesang; sie hören ihm mit Aufmerksamkeit 
und Vergnügen zu, lange zuvor, ehe sie 
noch reden oder ein einziges Wort verstehen 
können, selbst viel* eher als sie durch andere 
Sinne deutliche Vorstellungen erhalten; und 
schon im Zustande der gröbsten Cultur kann 
die menschliche Stimme die ausdruckvollstell 
und reilzendsteji Töne hervor bringen,.

Der Rhythmus der Poesie ist nichts an­
ders als eine Nachahmung des musicalischen 
Rhythmus. Als Rhythmus betrachtet, bringt 
die Dichtkunst so lebhafte und starke Im­
pressionen hervor: aber durch die mehr 
detaillirten und genau beschriebenen Bilder, 
eder durch die Empfindungen, welche mit 
gröfserer Ordnung und auf eine Art und. 
Weise entwickelt sind, welche ihren Bewe­
gungen oder Nuancen genau folgen , hat sie 
oft eben so grofse und unmittelbare Wirkun­
gen. Diese .Wirkungen sind in -der Regel 
stoch. dauerhafter,Weäl die Bilder, .welche 
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sie nachläfst, vollständiger und bestimmter, 
sind und daher der Reflexion mehr Nahrung' 
schaffen. Endlich macht der Rhythmus des 
Gesangesund der Verse die Vorstellungemdes 
Gehörs deutlicher und ihre Erinnerung 
leichter, er mag nun, besonders bey Ver­
ben von dem Maafs der Sylben abhängen, 
oder blofs auf ihre Anzahl gegründet , oder 
endlich an die metrische Wiederkehr dersel­
ben articulirte Töne gebunden seyn.

Das Hören geschieht vermittelst einer 
flüssigen Lymphe , welche in dem innern 
Ohr enthalten ist, und welche die Erschüt­
terung der Luft bis zu den Nerven - Enden 
fortpflanzt. Eben so ist es mit dem Gesicht.- 
Die Netzhaut umfafst den Glaskörper, und 
erhält die Lichtstrahlen nicht anders, als 
vermittelst dieser durchsichtigen Feuchtig^ 
keit: und der Nutzen der verschiedenen 
Feuchtigkeit des Auges , dient’ nicht bloß» 
die Strahlen zu brechen und zu richten; es 
scheint auch, dafs Sie die Impressionern erst 
der Sensibilität des Sehe-Nerven aneignen.

Man bemerkt bey den Operationen des 
Auges zwey Hauptumstände, die einen gro- 
fsen Einfluß auf sie haben müssen, r. Das 
Licht wirkt fast beständig auf- dieses Organ 
während -der ganzen Zeit des wachenden
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Zustandes; es' reitzt die Aufmerksamkeit 
durch lebhafte und mannichfaltige Impres­
sionen sehr stark; und die Urtheile des Au­
ges mischen sich in die Thätigkeit aller übr?-’ 
gen Fähigkeiten und in die Befriedigung al­
ler Bedürfnisse mit ein. 2. Das Auge kann 
die Impressionen beliebig verlängern , er­
neuern oder wechseln; es kann die nähmli- 
chen Gegenstände wohl tausend Mähl bese­
hen und sie nach Gefallen , nach allen ihren 
Seiten und Verhältnissen, betrachten; mit ei­
nem Worte, es kann die Impressionen nach 
Willkühr verlassen oder wieder annehmen. 
Sie alheiren das Auge nicht zufälligerweise; 
das Auge sucht sie auf und liest sie sich aus. 
Hieraus folgt, dafs sie alle die Eigenschaften 
besitzen, welche ihre Resultate deutlich ma­
chen und ihren Erinnerungen einen hohen 
Grad von Festigkeit ertheilen köniien. Man 
wird sich also nicht verwundern-, dafs das 
Gesicht mit der gröfsten Stärke des Gedächt­
nisses und der Einbildungskraft versehen ist.

Wir dürfen hier in Ansehung des Auges 
und des Ohres eine Bemerkung nicht mit 
Stillschweigen übergehen, die zu netten An­
sichten und vielleicht gar zu bestimmteren 
Begriffen über die Sensationen Selbst und die 
Spüren, welch« sife iittEmpfindün^S-Organ zu-» 
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rück lassen, führen kann. Wir haben ge­
sagt , dafs die Wahrnehmung der äufsern 
Objecte,eigentlich nicht in den Organen dec 
Sinne vorzugehen scheint. Die Umstände, 
In welchen man Schm erzen in gewissen Thei-, 
len zu empfindenglaubt, die gar nicht mehr 
existiren, scheinen es zu beweisen. Es ist 
überdem wahrscheinlich , dafs die Percep- 
tiqn an demselben Orte vor sich geht, wo 
die Vergleichung geschieht: nun ist aber der- 
Sitz der Vergleichung offenbar der gemein- 
sameMittelpunct derNerven, auf welchen sich 
die verglichenenSensationen, dieoftverschie- 
denenOrganen;zuglqich angehören, beziehen.

Indessen bin ich fast der,Meinung, dafs 
jeder Sinn .für sich sein eignes Gedächtnifs 
habe; einige Erfahrungen-der Physiologie 
scheinen dieses in Beziehung auf die Be-, 
tastung 4 den, Geschmack und den Geruch 
anzudeuten.,. Allein eine Bemerkung, die 
jedermann gemacht hat und täglich an sich 
selbst machen kann , gibt den Beweis in 
'Ansehung des Gehörs undGesichts. Wenn 
man nähmlich lange Zeithintereinander die­
selben Töne gehört hat; so ist es nicht in 
dem eigentlich "sogenannten Gedächtnisse, 
wo sie. bleihen oder sich erneuern, sondern^ 
man fühlt sie im Ohr und zwar oft auf eine 
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höchst lästig© W©ise, Wenn man einige 
Minuten lang.das Auge auf einen bellen Kör­
per unbeweglich, heftet, und dann das Auge 
zuschliefst; so vergeht das Bild davon nicht 
sogleich, es bleibt zuweilen noch länger, 
als die wahre Impression vorhin gedauert 
hat. .Aber, seine Farben werden mit jedem 
Momente schwächer, bis das Bild sich gänz­
lich in seiner Dunkelheit verliert. Ich hab© 
dies,e Erfahrung, oft hey einem Fenster ge­
macht, das von der Sonne sehr erleuchtet 
war; ich sah einige Minuten starr auf seine 
Scheibe und schloß dann gleich die Augen zu. 
Die Spur der Impressionen dauerte dann ge- 
wöhnlich noch einmahl so lange alp die Im­
pressionen sei bst,gedauert hatten. Es ist hier 
noch nicht der Ort, aus dieser ThatSache 
alle ihre Folgen zu ziehen, aber es ist leicht 
zu sehen, dafs sie sehr wichtige und sich 
weit erstreckende Folgen haben könhe*),.

•) DieErinnefungän des Ohrs können sich öfters, 
selbst nach' den.Unterbrechungen des Schlafs, 

..erneuern, welch^sisat beweisen scheint, dafs
■, eie nicht auf einer Fortsetzung der Ipcalen Ner­

ven - Erschütterungen beruhen. Die Erinnerun­
gen des Auge« erwachen ebehfalß in gewissen 
Züständdh , Wo das Nerven - Örgaii im ÄHge-

‘‘ 'meinen gereitzt ist, besonders während der 
i §tille und Dunkelheit der l\ajcht.
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Nachdem wir nun dreyerley Impressio­
nen von einander unterschieden haben, 
nähmlich solche, welche durch die äufseren 
Sinne, empfangen werden, solche, welche 
den innern Organen eigenthumlich sind, 
und solche, deren Ursachen ihren Sitz in dem 
Schoofse oder in dem Mittel - Puncte desEm- 
pfindungs - Organs selbst haben; so könnte 
man wohl fragen, ob die bisherige Einthei- 
lung der Sinne vollständig sey, und ob es 
deren nicht mehr, als fünf gebe. Wirklich 
sind doch dielmpressiönen, welche sich zum 
Exempel auf die Zeugungs-Organe beziehen, 
sosehr vdn den Impressionen des Geschmacks, 
und die Impressionen im Magen so sehr von 
den Impressionen des Gehörs verschieden, 
als die Impressionen des Gehörs und Ge­
schmacks es von den Impressionen des Ge­
sichts und des Geruches sind. Nichts ist ge­
wisser als dieses. Auch die Triebe, welche' 
durch die unmittelbare Wirksamkeit der, ver­
schiedenen Ursachen^auf die Vereinignngs- 
Puncte der Nerven selbst hervor gebrächt 
werddh, haben ebenfalls ihre eigenthüinli- 
chen Cliaractere, und die Begriffe oder Nei­
gung^]}, welche aus diesen verschiedenen Ar­
ten der Impressionen entspringen/tragennoth- 
wendig ihren Ursprung ah-sich. Da est in­
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dessen für jetzt noch unmöglich zu seyn 
scheint , sie mit gehöriger Genauigkeit zu 
bestimmen, das heilst, jede Impression ih­
rem Instrumente anzuweisen , und jedes Re­
sultat von seinen gegebenen Elementen abzu­
leiten: so mufs eine strenge Philosophie 
dergleichen neueEintheilungen> die sich von 
selbst darzubieten scheinen, als noch zu 
frühzeitig, verwerfen. So lange der Betas- 
tungs- oder Gefühls-Sinh ein .ganz allgemei­
ner Sinn ist, der allem entspricht; werden 
sie vielleicht immer für unnütz gehalten 
werden. Uebrigens sieht man wohl deutlich, 
dafs in dem Vorhergehenden die einzige ver­
nünftige Bedeutung liegty welche man mit 
dem Ausdrucke: Innerer Sinn, den ei­
nige Philosophen mit wenig Behutsamkeit 
angewandt haben, verbinden kann. Um 
ihn noch genauer zu bestimmen , rnüfste 
man alle Operationen zu ihm rechnen, die 
nicht den eigentlich so genannten Sinnes -Or­
ganen zukommen: und dann würde dieses 
Wort nicht mehr ein Gegenstand von Strei­
tigkeiten und neuen Ungewissheiten seyn.

<5 C Ä l U J St

Ich beschliefse diese lange Abhandlung 
mit der Bemerkung, dafs die Sensationen, 
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wekhe zur Erlangung von Begriffen, Em­
pfindungen, Entschlüssen, mit einem Worte 
zum Seyn nothwendig erfodert werden, in 
verschiedenen Graden nothwendig sind, 
nach Beschaffenheit der ursprünglichen An­
lagen und eigenthümlichen Gewohnheiten 
eines jeden Individuums; Der Eine bedarf 
sehr vieler > starker, lebhafter Impressionen, 
die ein Anderer unmöglich alle zusammen ver­
arbeiten könnte; sie müfstenbey ihm wenig­
stens nicht so rasch hintereinander und mehr 
ganz ausgedruckt kommen. Dieses hängt 
von dem Zustande der Organe, der Stärke 
oder Schwäche des Nerven - Systems , und 
überhaupt von der Empfindungsweise ei­
nes jeden ab.

Die Lust oder das Vergnügen ist die 
Empfindung, wozu uns die Natur einladet, 
so wie sie uns antreibt die Unlust oder den 
Schmerz zu fliehen. Indessen darf man 
nicht glauben, dafs das erstere Gefühl alle- 
mahl nützlich, das zweyte allemahl schäd­
lich sey. Der stille Genufs des Vergnügens, 
selbst wenn er nicht bis auf unmittelbare 
Schwächung der Kräfte geht, macht uns un­
fähig die harten Veränderungen des Lebens zu 
ertragen, welche der Zufall in dieser Welt 
oft berbey führt. Der Schmerz auf der an- 
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dem Seite gibt uns nicht nur nützlichen 
Unterricht; er hilft auch in mehr als einer 
Hinsicht den ganzen Körper abhärten und 
stärken; er gibt dem Nerven-und Muskel- 
System mehr Festigkeit, Gleichgewicht und 
Stand. Aber freylich gehört hierzu immer 
eine proportionirliche Reaction; die Natur 
mufs sich unter den Schlagen mit Kraft er­
heben. Nur dann vermehrt das Unglück 
die Kraft der Seele, wenn es nicht So weit 
geht, dafs es dieselbe ganz niederschlägt. 
Es zeigt uns nicht blofs Menschen und Sachen 
unter neuen viel wichtigeren Gesichtspunc- 
len; sondern es erhebt und stärkt auch den 
Muth, worin wir fast allemahl,- wenn wir 
ihn besitzen, einen sichern Zufluchtsort ge­
gen die Uebel des menschlichen Schicksal* 
finden.



Vierte Abhandlung.

Von dem Einflufs des verschiedenen Alun auf 
die Begriffe und Begierden.

f^inlei tu n g.

A.lles ist in der Natur unaufhörlich in Be­
wegung ' alle Körper sind in, einem conti- 
nuirlichen Wirken und Gegenwirken. Ihre 
Elemente verbinden und zersetzen sich und 
nehmen tausenderley Formen nach einander 
an; und diese Verwandlungen, die noth wen­
dige Folge einer ununterbrochenen Thätig- 
keit, erneuern die Ursachen derselben und 
erhalten das Weltall in einer ewigen Jugend.

Beym geringsten Nachdenken Endet 
man, dafs jede Bewegung Zerstörung und 

Her-
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Hervorbringung nach sich zieht, oder vor­
aus setzt; dafs die Zustände der Körper, die 
sich zerstören und erzeugen, sich mit jedem 
Augenblick ändern müssen; und dafs mit 
dieser ihrer Veränderung die Phänomene,, 
die dadurch bewirkt werden , neue Kenn­
zeichen erhalten müssen; dafs endlich, wenn 
es möglich wäre, alle Umstände dieser succes- 
siven Verwandlungen genau zu bemerken, 
welche die verschiedenen Wesen durchlau­
fen, das grofse Räthsel ihrer Natur und ih­
res Daseyns sich vielleicht zuletzt ganz aufge­
löst linden würde, selbst wenn das Daseyn 
und die Natur ihrer Elemente auf immer mit 
einem undurchdringlichen Schleyer bedeckt 
bliebe.

i. ;
Die Dauer der Existenz der verschiede­

nen Körper unter der ihnen eigenthümlichen 
Form, und die stets neuen Gestalten, welche 
sie annehmen müssen, hängen unstreitig von 
den Materien ab, woraus sie bestehen; aber 
noch m^hr hängen sie von den Umständen 
ab, welche bey der Formation dieser Kör­
per die Hauptsache ausmachen. Denn es 
Scheint, dafs diese Umstände, und die Folge 
der Operationen, welche sieverursachen> die 
Materialien selbst sehr beträchtlich verändern, 

Obanis lr. Th. o
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und in der Art und Weise, wie dieselbe 
durch jene modificirt werden, liegt vielleicht 
gerade das Haupt-Kunstwerk der Natur.

Wenn man einen richtig beobachten­
den Blick auf jene unübersehliche Mannich- 
faltigkeit von Combinationen wirft, welche 
die schaffende Kraft der Bewegung erzeugt; 
.so wirdman bald gewahr, dafs gewisse mehr 
oder weniger allgemeine Operationen, sie 
sämmtlich auf gewisse Hauptveränderungen 
zurück bringen, und dafs gewisse wesentliche 
und beständige Verschiedenheiten sie unter­
scheiden und in Classen abiheilen. Die 
chemischen Zusammensetzungen und 
Scheidungen der Körper geschehen nach Ge­
setzen, die bey weitem nicht so einfach sind, 
als die Gesetze der Ättraction grofser Mas­
sen. Die organisirten Wesen werden nach 
viel künstlichem Gesetzen erzeugt und er­
halten, als die Gesetze’ der Wahlanziehung 
sind, und zwischen dem Pflanzenreiche und 
Thierreiche, ob sie gleich Beyde unter Ge­
setzen stehen, die eigentlich zu reden, we­
der mechanische noch chemische sind, gibt 
es noch so allgemeine und auffallende Unter­
schiede , dafs sie die Natur selbst in der 
Encyklopädie der Wissenschaften getrennt 
zu haben scheint. Endlich ‘gibt es wieder
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zwischen Pflanze und .Pflanze, zwischen 
Allier und Thier solche Schattierungen 
und Grade, daß man selbst diejenigen We­
sen nicht ; mit einander verwechseln kann, 
welche die Natur, ihren Hauptkennzeichen 
nach zu unmittelbaren Nachbarn gemacht hat.

Schon in denen Pflanzen , welche am 
gröbsten und einfachsten organisirt sind., be­
merkt man KrliFte, die den organisirtenKör­
pern ausschließlich eigen sind : man nimmt 
in den Producten der verschiedenen Theile 
dieserPflanzen mehrere uhtei'scheidendeZüge 
wahr, welche der thierischen Natur durch­
aus fremd sind. Einige Thiere , deren Or­
ganisation kaum den ersten Rifs enthält, 
zeigen demnach schon in diesem noch unge­
formten Zustande, gewisse Phänomene oder 
gewisse Resultate, die lediglich und allein 
der empfindenden Natur zukommen.

In denVegetabilien zeigt sich der Gummi 
oder der Pflanzenschleitn zuerst. In den 
Thieren, welche von Gras, Körnern oder 
Früchten leben , und bey denen dieser 
Schleim*) die einzige oder doch die haupt­
sächlichste Nahrung ausmacht, erfährt er

O 2
) Ich rede hier nicht von den Gas-Arten, wo­

von der Schleim wahrscheinlich blofs ein be-
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einen neuen Grad der Verarbeitung , und 
wird in thierische Gallerte, in einen* schlei- 
michten Saft, in gerinnbare , fiberartige 
Lymphe umgebildet. Durch die Thätigkeit 
der Gefäfse der Pflanzen, die Mischung der 
Luft und der übrigen Gas-Arten, kurz durch 
die Wirkung jener Folge, von Phänomenen, 
welche man unter dem Nahmen der Vege­
tation begreift, erhält der Schleim die 
Fähigkeit sich zu organisiren, und geht erst 
in ein schwammichtes Zellgewebe, dann in 
holzartige Fibern, in Rinde, Blätter u.s.w. 
über; durch die Operationen, welche dem 
thierischen Leben zum Grunde liegen, or- 
ganisirt sich die Gallerte, und wird erst das 
Zellgewebe, dann in lebendige Fibern, in 
Gefäfse , Knorpel, Knochen u. s. w. ver­
wandelt, so dafs man neben jedes Phäno­
men im Pflanzenreiche, ein demselben ana­
loges im Thierreiche angeben könnte.

Wenn man den Schleim näher unter­
sucht; so findet man, dafs er vermöge sei­
ner Natur einen starken Trieb zur Coagula-

aonderesProduct ist; ihreEntstehu'ng undVerbin» 
düng, ihre Art, wie sie in den organischen Kör­
pern wirken, sind uns noch nicht genug be- 
kannt,um diese verschiedenenPhänomeneauf all­
gemeine und feste Principien bringen au können.
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tiön hat. So bald das Wasser, welches ihn 
so leicht.aufgelöst und seine Theilchen aus 
einander hält, ihm zü fehlen anfängt, rinnt 
er gleich zusammen und verdickt sich. Ent-» 
zieht man ihm das Wasser plötzlich , so bil­
det der Schleim-Rest nur einen verworrenen 
und unregelmäfsigen Satz (magma). Wenn 
er aber die überflüfsige Feuchtigkeit durch 
allmählige Ausdünstung verliert; so zeigen 
sich in seinem Innern hie und da Streifen, 
die sich durchkreuzen, und man •wird bald 
gewahr, wie 'diese Fasern, indem sie sich 
vervielfältigen und einander nähern, die ge-' 
mischte Materie in einen ziemlich regelmä­
ßigen Körper umbilden, der in kleine Zell- 
chen abgetheilt ist, deren durchsichtige 
Zwischenräume durch Hülfe eines Micro- 
scopsdeicht wahrgenommen werden können.

So sind die ersten Materialien des Pflan-, 
zenreichs beschaffen.

Beobachtet inan die thierischen Gallerte 
unter ähnlichen Umständen; so findet sich, 
dafs ihr Bestreben, sich zu coaguliren noch 
stärker ist, als bey dem Pflanzenschleim. 
Gemischt oder blofs gemengt mij; der Faser- 
Materie (fifriife),, organisirf sie, sich' un­
mittelbar Fasern, die hach den, verschie­
denen Öraäen Her Temperaturdie
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Ausdünstung du er überflüssigen, Feuchtig- 
keityeranlalst, mehr oder weniger fest sind; 
und ihr Geflechte, das dem Schleimgewe­
be ziemlich ähnlich ist, fällt um so regulä­
rer aus, je. langsamer und ruhiger die Er­
fahrung ausgeführt wird.

So sind die ersten Materialien des Thiers. 
,Wir haben gesagt, dafs die Prodücte des 
Pflanzen-ReichsKennzeichen haben, die sich 
nicht in dem Mineral-Reiche befinden, und 
dafs -die Prodücte der ihierischen Materien 
sich wesentlich von den Producten der ve­
getabilischen .Materien unterscheiden. Die 
verschiedenen Verbindungen; der in dem 
Schoofse.der Natur verbreiteten Gas - Arten, 
und die Production gewisser besondern Gas- 
Arten, welche aus der Entwickelung der 
organischen Körper zu entstehen scheinen, 
scheinen auch, diese Verschiedenheiten zu 
bestimmen. Wir müssen jedoch bemerken, 
dafs man in einigen Pflanzen, deren hervor­
stechender und sinket Geschmack den Thie- 
ren im allgemeinen angenehm zu seyn scheint 
und welche nützliche Heilmittel für sie wer­
den können, in Fällen wo die Assimilirungs- 
Krafle geschwächt sind, schon einige Spu­
ren von dem. G.as bemerkt, dasMe ganz aus- 
scjiliefslich zu bilden scheinen, rupd dafs sich 
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bey ihrer Auflösung im so großem Ueber- 
flufs aus der innern Structur ihrer Theile 
entwickelt. In andern Vegetabilien oder 
vielmehr in ihren Körnern, w oraus die civi- 
lisirten Völker einen grofsen Theil ihrer 
Nahrungsmittel ziehen, zeigt die Chemie ei- 
nenLeim, denKleber (gluten), der sich der 
thierischen Faser aufserordentlich nähert. 
Nimmt man die bl ofs gummiartige Umgebung, 
welche ihn versteckt durchdringt und zer- 
theilt, davon; so gewährt dieser Kleber den 
Anblick einer thierischen, runzlichten und 
flatternden Membrane: seine,zjihen Fasern 
sind gegen jede Kraft nachgiebig; sie dehnen 
sich ohne Mühe aus, wenn man sie zieht; 
und ziehen sich wieder schnell zusammen 
und nehmen ihre vorige Gestalt an, wenn 
inan sie wieder losläfst; endlich um die 
Aehnlichkeit vollzumachen; so nehmen sie 
in kurzer Zeit den Geruch an, der faulenden 
Thierkörpern eigen zu seyn pflegt, und die 
Chemie zieht dieselben Gas-Arten da heraus.

Allein diese Bemerkungen, die man 
schlechterdings nicht vernachlässigen darf; 
hindern nicht, dafs man nicht im­
mer die Materialien*) und die Producte,

*) Wenigstens die Materialien, die sich aus die­
sen Körpern bey ihrer Zersetzung ziehen lassen, 
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welche diesen beyden großen Abtheilungen 
von organischen Körpern zukommen, sollte 
unterscheiden können. Denn ob sie sich 
gleich in vielen Puncten einander sehr ähn­
lich sind; so sind sie doch auch wieder durch 
sehr wesentliche Cbaractere getrennt., ob 
übrigens gleich jene Berührungs-Puncte zwi­
schen den Pflanzen - und Mineral-Reiche, 
wenn davon der Beobachter mehrere auffin­
den kann, dereinst dazu dienen müssen das 
Geheimnifs der Organisation zu enthüllen.

DerSchleim hat also die Eigenschaft sich 
zu Verdicken oder mehr oder weniger feste 
und biegsame Fasern zu bilden, nach den Um­
ständen, die er antrifft; die tbierische Galler­
te und der Faserstoff haben die Fähigkeit, sich 
in noch viel zähere, elastischereund weichere 
Fasern und Membranen umzubilden. Indes­
sen findet sich in dem Tropfen Schleim, wel­
cher sich verdickt, keine Pflanze; in dem 
Tropfen Gallerte, welcher sich in ein Zell­
gewebe verwandelt, oder der faserichten 
Flüssigkeit, welche zur Membrane wird, kein 
Thier, Woher.kömmt also dieses besondere

und die wir förmlichen Beobachtungen und 
methodischen Erfahrungen haben unterwerfen 
können.
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Leben, wodurch'diese Theile bis in ihre er­
sten Elementen beseelt werden können?

Man mag nun eine Meinung über die 
Natur der Ursache, welche die Organisation 
der Pflanzen und Thiere bestimmt, oder 
über die zu ihrer Erzeugung und Entwicke­
lung nothwendig gehörigen Zustände, anneh- 
men, welche man will; so kann man nicht 
umhin, ein lebendes Princip oder eine Le­
ben ertheilende Fähigkeit*)  zuzulassen, web’ 
ehe die Natur in die Keime der Pflanzen ge­
legt, oder in dem Samenfeuchtigkeiten der 
Thiere ausgebreitet hat, So wie dieses die 

*) Princip und Fähigkeit sind freylich Wor­
te, die keinen ganz bestimmten Sinn haben. 
Ich verstehe übrigens nichts weiter darunter, 
als die Bedingung, ohne welche die den ver­
schiedenen organischen Körpern eigenthümli- 
chenPhänomene gar nicht Statt haben könnten. 
Ich bin weit davon entfernt, aus diesen Phä­
nomenen auf die Existenz eines besonderen We­
sens zu schliefsen , welches die Functionen ei­
nes Princips, indem es den Körpern die 
Eigenschaft mittheilt, woraus ihre Functionen 
entstehen. Die Sprache der Metaphysik be­
darf fast einer ganz neuen Umschaffung; aber 
freylich haben wir ihr System noch nicht deut­
lich genug aufgeklärt, um eine solche Reform 
mit Glück wagen zu können. Wit wollen uns
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erstaunenswürdigste Operaßpntvon „allen ist,: 
welche das Studium d^&Unjversums ^aibietet; 
so sind auch die dahey vorkommenden,Um­
stände ungemein fein, und vernickelt; sieblei­
ben mit einem geheimnilsvollen Schleyer be* 
deckt ; und mpn hat bisher nichts als nur die 
gröbsten Aussenseiten davon entdecken kön­
nen. Aber wir wissen, daß in vielen Pflanzen 
und in den iiiehrestenThieren dieMaterie ih­
rer ersten Rudimente oder ihre ersten Rudi­
mente selbst, schon ganz geformt und von der 
Ursache die.;ibnen das Leben ertheilen soll> 
d. h. von der mit der Zeugungkraft versehenen 
Materie abgesondert existiren. Diese letztere 
Materie bildet dadurch, dafs sie sich mit 
der ersten vereiniget eine Verbindung, de­
ren Dauer durch die Umstände selbst be­
stimmt wird. Im Pflanzenreiche knüpft sie 
sich an Organe, die wenig bekannt sind, die 
aber gewifs einen Theil-der Rinde ausma- 
chen; bey denThieren vereiniget sie sich 
mit demNerven-Systcmeund von da aus geht 
ihr Einfluß auf den ganzen Körper, so lan­
ge die Verknüpfung dauert und nichts die 
Thätigkeit der Lebens - Organe hindert.

wenigstens, bemühen uns wechselseitig so sel­
ten als möglich, rpit bloßen Worten zq be­
zahlen.
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Die Beobachtung der Phänomene, wel­
che erfolgen, wenn inan solche Theile 
schneidet, die bey verschiedenen Thieren 
wieder wachsen; d;e noch bekanntere Ge­
schichte der Suppuralion, der Bildung der 
Narben,!-der Reproducti011 der Knochen; die 
Untersuchungen über die Entzündungshant 
des Bluts und über das Zellgewebe; endlich 
eile d merksamere .Prüfung der lymphatisch- 
membranösen Gerinnungen, welche öfters in 
tödlichen Entzündungen die Eingeweide be­
decken, haben .gezeigt, dafs die Gallerte und 
der thierische Faserstoff die wahre Materie 
der Membrane sind, woraus sich dann die 
Gcfäfse, die Drüsen, die Nerven-Deckon 
u. s. w. bilden, dafs diese selbst die Princb 
picn der Knochenerzeugung enthalten , und 
wenn es wahr ist, wie ich. dieses, au einem 
andern Orten erwiesen zu haben glaube, 
dafs die Muskel-Ijbcr ans. Nerv^n-Mark und 
Zellgewebe zusan^nen^esetzt ist, indem bey- 
de. Bestandlheile zusammengeinLscht und in 
ihrer Mischung in einander verwand: 1t sind; 
so lassen sich alle Theile der Thierkörper 
ip. .piser^rtige Gallerte und Nerven-Marke 
auflösen. Dieses mag aber übrigens seyn 
Yfie es will; da der Zustand der Muskeln 
inuner im Verhältnifs steht zu dem Zustan­
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de der andern Theile, welche offenbar 
aus Zellhaut gebildet sind; so bleiben die 
Folgerungen in Ansehung des Gegenstandes, 
der uns jetzt beschäftiget, immer dieselben, 
d. h. in Ansehung der physischen Anlagen 
der Organe in den verschiedenen Epochen 
des Lebens, und in Ansehung des Einflus­
ses, den diese Anlagen auf alle Functionen 
des Verstandes und Willens ausüben.

Ich mufs die Leser um Verzeihung bit­
ten, dafs ich sie so lange mit Vorbegriffen 
aufhalte, die nicht unmittelbar zu unsrer 
Materie zu gehören scheinen. Aber ich hal­
te sie zum vollständigen Verständnifs dessen 
nothwendig, was ich nun noch vortragen 
will.

$. 2.
Will man also den Zustand, der Organe 

allmählig'entwickeln; so scheint alles däbey 
auf die Bestimmung des Zustandes des Ner- 
ven-Systems und.des Zellgewebes anzukom­
men: und wenn man die Veränderung, wel­
che die verschiedenen Fähigkeiten erleiden, 
gehörig vorstellen will; so mufs man bey 
gleich einfachen Elementen anfangen.

Der Schleimsaft arbeitet sich durch die 
Wirkung der, Vegetation von Tage zu Tage
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mehr aus. Sind die Pflanzen noch ‘in ihrem 
Entstehen; so besteht er fast noch ganz wässe- 
richt; durch Ruhe erlangt er nur.eine schwa­
che Consistenz und wird doch nicht ‘zäh; ist 
fast ganz ohne Geschmack; er hat blofs den 
Krautgeschmack, den die ganze PHanzen-Na- 
tnr gemeinschaftlich hat; und die Salze, die 
riechenden Oele, und die übrigen thätigen 
Principien vereinigen sich erst, so wie die 
Pflanze ihre volle Entwickelung erreicht.

Bey jungen Tbieren scheint die liberar­
tige Gallerte*)  noch viel Schleim zu enthal­
ten: ihre Säfte sind trag, unschmackhaft, 
und die Abkochungen oder Extracte aus ih­
nen noch sehr viel Schleim enthaltenden 
Theilen, erleiden eine lange saure Gährung, 
ehe sie in Fäulnifs übergehen. Sie haben 
immer sehr wenig und zuweilen gar nichts 
von dem Gerüche, der den thierischen Kör­
pern eigen zu seyn pflegt; enthalten nur 
eine kleine Quantität von dem Ammoniak - 
Gas, und scheinen, mit einem,Worte, noch

*) Die Fiber- oder Faser-Materie ist so gut wie 
das EyweiS (albumen') nichts als eine Umwan­
delung des Thierschleims, und wenn man so 
sagen darf, ein. neuer Grad seiner Animalisation^ 
wovon die reine Gallerte der erste Grad zu seyn 
• cheiut.
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Zu dem Pflanzenreiche zu gehören, woher 
sie oben gekommen sind; und tragen gewis­
sermaßen hoch eben den ungewissen Charaid- 
ter ah'sich, als die Wesen, aus denen sie ent­
sprungen sind.

Allein es dauert nicht lange, so wirkt 
das Leben mit einer stets Wachsenden Kraft 
auf die Sähe, welche fast ganz homogen:bey 
allen Thiergattungen und in den terschiede- 
denen Theilen ein und eben desselben Thie- 
res zu seyn scheinen; es ertheilt jedem die­
ser Säfte seinen eigenthümlichen Character, 
und unterscheidet sie in ihren Racen, in ih­
ren Individuen und in ihren Organen. Ihre 
Beschaffenheiten zeigen sich von Tage zu 
Tage deutlicher; bis sie endlich, gerade 
Wegen ihrer zunehmenden Kräfte, in den 
festen Theilen, allZusthrke und dauerhafte 
Contraction hervor bringen, und dieselben,5 
vermöge ihrer Verdickung immer solider 
machen, und also dadurch nebst mehreren 
aildernUmständen die Ursache werden, dafs 
die Lebenskraft wieder abnimmt, und noch 
dadurch ihre Abnahme beschleunigen helfen, 
dafs sie die Thätigkeit der verschiedenen 
Lebens - Instrumente tumul tu arisch er oder 
auch viel langsamer und peinlicher machen.
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Bey dieser Fölgs der Operationen, wel­
che das Leben und die Entwickelung der Ge­
wächse Ünd der Thiere bewirken, Längt die 
Existeriz und das Wohlseyn der einen von 
der Existenz und dem Wohlseyn der andern 
ab. Die Gewächse scheinen ans der Ahno- 
Sphäre gewisse fremdartige oder überflüssige 
Prir.cipien an sich zu zielten, die dem Leben 
der Tltiere schädlich sind; dagegen gebet! 
sie ihnen in großer Quantität eine Gas- 
Art zurück, welche als das eigenthunflichu 
Unterhältungsmittel des t] tierischen Lebens 
betrachtet werden kann 'so wie hinwie­
derum die Gas-Arten, welche durch die 
Respiration und continuirlichen Ausdünstung

Die Erzeugung oder Regeneration des .Sauer­
stoff- Gas ( oxigsne ), gehört nicht ausscldiels- 
lich den Pflanzen. Nach den Erfahrung-n des 
Herrn Ingenhoufs geben es auch gewisse 
Insecten in großer Menge. Vielleicht bringt 
eigentlich zu reden , kein Körper diejenigen 
Gas- Arten wiedir hervor, die er aushaucht: 
es ist sehr möglich, daß die Quantität der ve 
echiedenen Gas-Arten in der ganzen Natur im­
mer dicseibebleibt, und dafs die Körper, in 
welchen sie sich entbinden, nichts weiter tbün 
als dafs sie sich dies Iben aneignen, indem sie 
dieselben ge vicsen «Substanzen entziehen / dis 
s,e in sich cuihaltLn und sie vor unsern Augen 
verbergen.
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der tbierischen Körper, als eine Wirkung 
innerer Zersetzungen , von ihnen ausströ- 
men, diejenigen Materien sind, welche der 
Vegetation ihre ganze Energie und ihre ganze 
Thätigkeit ertheilen *).

*) Die letzten Erfahrungen von Sennebier über 
die Vegetation, haben erwiesen, dafs die Pro­
portion der übrigen Gas-Arten zum Sauerstoff 
«ehr gering bleiben mufs, wenn die Pflanzen 
nicht ausgehen sollen.

Wenn es aber wahr ist, dafs die Pflan­
zen die Erde fiir die Thiere viel bewohnba­
rer machen, und dafs wiederum die Thiere 
die Erde viel fruchtbarer für die Pflanzen 
machen; wenn es wahr ist, dafs sie sich 
wechselseitig Nahrung reichen, um die Na­
turreiche im steten Gleichgewicht zu erhal­
ten; wenn es gewifs ist, dafs der Zustand, 
in welchen die belebten Körper, wenn man 
annijhme, dafs sie allein und in grofser An­
zahl vorhanden wären, die Atmosphäre mit 
der Länge der Zeit versetzen würden, ihrer 
Erhaltung aufserordentlich schädlich seyn 
müfsten : so werden auf der andern Seite 
die Unbequemlichkeiten , welche mit dem 
Annähern und Anhäufen der lebendigen 
Gattungen verknüpft sind, durch eine grofse

Menge
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Menge kostbarfer Vortheile vergütet*); und 
dadurch dafs diese beyden verschiedenen 
Arten der Natur-Erzeugnisse , einander zur 
Nahrung dienen > erfahren die thierischen 
Säfte so oft wicderhohlte Verarbeitungen, dafs 
sie zu einer fortschreitenden Vollkommen­
heit gelangen, und dafs davon ohne Zweifel 
der Vorzug der fleischfressenden Thierarten 
in mehreren Plücksichten. abhängt.

Wenn die-fiberartige Gallerte von ei-» 
nem Thiere in das andere übergeht; so ani- 
malisirt sie sich noch stärker; so wie, wenn 
sie in einem und eben demselben Individuo 
durch die verschiedenen Systeme der Organe 
hin- und hergeht, ihre Verähnlichung niit 
den verschiedenen Säften viel vollständiger 
und vollkommner wird. So scheint also der 
Mensch, der fast von allen Gattungen des 
Thierreichs leben kann, zu den fruchtfres- 
seuden Thieren zu sagen : „Bereitet ihr 
rtiir die Säfte der Pflanzen zu; did' 
meinem schwachen Magen sonst 
zu verdauen.;Zu schwer fallen wür­
den; und zu» den Thier arten, die sich von

*) Es ist noph nicht einmahl erwiesen, dafs dia 
Luft, welche von allen thierischen Ausdünstun­
gen vollkommen gereiniget ist, imitier die ge­
schickteste zum Athmen, und die gesündeste sey.

Cübauis lr. fh, P
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Thieren nähren: Arbeitet die Säfte, 
welche durch denEinflufs derSen- 
sibilität schon mächtig vorberei­
tet sind, noch rtiehr aus. Ihr habt 
das Geschäft, ein Nahrungsmittel 
meiner Natur anzueignen, wel­
ches von kleinen Umfange und 
fast ohne alle Anstrengung von 
Seiten meiner Organe die wirk­
samsten Erhaltungs-Principien in 
dieselben legt.

§• 5«
Die Vegetabilien, welche vermittelst ih­

rer chemischen Producte^ eine Aehnlichkeit 
mit der animalischen Materie haben, sind 
ein sehr schickliches Nahrungsmittel für viele 
lebendigeWesen, besonders wenn sie nicht 
in zu grofser Quantität genossen werden; 
dieß läfst sich schon defshalb nicht bezwei­
feln, da sie durch ihren angenehmen und 
starken Geschmack alle grasfressende Thiere 
einladen, sie mit grofsen Appetit zu suchen;, 
noch mehr bestätigt es aber die Erfahrung 
der Medicin und der Thier-Arzneykunde. 
Die Getreidekörner, welche die kleberartige 
Materie enthalten, liefern den Stoff in gro­
fser Menge, der das eigentliche Princip aus-
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macht, wodurch der Verlust wieder ersetzt 
wird, welche» durch die Lebensbewegung 
selbst verursacht wird; mit andern Worten, 
sie sind sehr nahrhaft , wie die Erfahrung 
der ältesten und gröfsten civilisirten Natio­
nen beweiset. Endlich sind die Kraftbrühen 
od^r fleisch - Gelees , besonders solche, 
welche aus gewissen Thieren gezogen wer­
den , die andern zür Beute dienen, das con- 
centrirteste wohlschmeckendste und stär- 
kendste Nahrungsmittel, dasjenige, das sich 
in vielen Fällen am schleunigsten und leich­
testen assimilirt, wie die tägliche Erfahrung 
und noch deutlicher eine grofse MengeThat- 
sachen in der Pathologie und Therapie be­
weisen, welche aufmerksame und einsichts­
volle Aerzte gesammelt habe.

Ich will nur zum Beweise des letztem 
eine, die L o w e r erzählt, anführen.

Ein junger Mensch, der von einem hef­
tigen Blutsturz befallen wurde, den man 
mehrere Mahle, aber immer umsonst zu 
stillen gesucht hatte, indem er immer wie­
der kam, wurde in seinen Ohnmächten blofs 
mit sehr starkem Bouillon oder, besser zu sa­
gen , mit Fleischsaft erhalten. Die Hämor­
rhagie dauerte immer fort, die Flüssigk<>it, 
welche heraus kam, sah kaum noch gefärbt

P z
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aus, und man konnte an dem Geruch und 
Geschmack derselben erkennen, dafs da^, 
was in den Gefäfsen statt des Blutes umlief, 
nichts anders als jene Fleischbrühe selbst 
war. Unterdessen erhohlte sich der junge 
Mensch und bekam seine Kräfte wieder; und 
einige Jahre nachher erhielt er, nach dem 
Ausdrucke des Beobachters , die Constitu­
tion eines wahren Athleten.

DasselbigeFaCtum ist unter meinem Au­
gen fast unter ganz ähnlichen Umständen 
zweymahl vorgefallen.

Ich mufs nur noch bemerken, dafs die 
grofse Menge des Klebers in den Getreidekör­
nern sie oft allzunahrhaft macht, dafs die 
Kreuzblumen oderTetradynamisten mehr Ge­
würze oder Arzney als Nahrungsmittel enthal­
ten, und dafs ihrMifsbrauch oder unrechter 
Gebrauch zuweilen eine Ursache der Zerstö­
rung in die Säfte oder gar eine gänzliche 
Desorganisation in die festen Theile bringen 
k^nnj dafs endlich die Thiersäfte, wenn sie 
nach und nach in verschiedenen Arten aus­
gearbeitet werden, einen Grad von Exalta­
tion erreichen;, der ihren Geruch wider­
lich , ihren Geschmack’ unerträglich und ihr 
ren Gebrauch höchst schädlich macht.
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Während dafs die Veränderungen, von 
welchen wir bisher geredet haben, in der 
Gallerte und vorzüglich in dem Zellgewebe, 
welche als das grofse Behältnifs desselben 
angesehen werden kann, vorgehen, ereig­
nen sich an dem Nerven-System noch viel 
wichtigere Veränderungen. Sein Umfang ist 
in Vergleichung mit andern Systemen solcher 
Theile, die ihnen Untergeordnet sind, um 
so beträchtlicher, seine Verbindungen mit 
ihnen scheinen um so ausgezeichneter, oder 
ihre Communication um so leichter und 
schneller, je näher die Thiere ihrer ersten 
Entstehung noch sind. Kaum hat das Ner- 
ven-System den Lebenstrieb erhalten, der 
sich durch dasselbe allen andern Organen 
mittheilt; kaum ist die Verbindung, wodurch 
es die Fähigkeit zu empfinden und die Orga­
ne zu beleben erhält, getroffen; so wirkt es 
mit einer solchen Thätigkeit auf sie, wel­
che die äufsern Eindrücke in diesen ersten 
Momenten fast gar nicht stören können. 
Sein starker schneller und stets erneuerter 
EinHufs ist nothwendig, um sie nach und 
nach mit den'ffhnen eigenthümlichen Le- 
bensfähigkeiidn zu versehen. Die Natur 
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scheint ganz vorzüglich darauf Bedacht ge­
nommen zu haben, diesen hinHufs in dieser 
ersten Epoche so sehr als möglich zu er­
leichtern. Hiervon hängt, in vieler Hinsicht, 
die gute Disposition der Organe in den fol­
genden Lebens-Perioden ab , und defshalb 
erfährt die Nervenkraft nicht nur von Seiten 
der festen Theile, die noch in einem fast 
ganz gallertartigen Zustande sind, keinen 
Widerstand; sondern selbst das Gehirn- 
ma<k befindet sich noch in einem so weichen 
und empfänglichen Zustande, dafs die Ur­
sachen, wodurch es belebt wird, in seinem 
Innern mit gänzlicher Freyheit opeiiren, 
und alle seine Theile unglaublich schnell in 
Bewegung setzen können.

Allein es dauert nicht lange; so neh­
men die Blättchen vom Zellgewebe, die sich 
in die verschiedenen Abtheihmgen des Ge­
hirns hinein lassen, und sich zwischen die 
Markstreifen legen, und indem sie dieselben 
auf ihrem Wege auch aufser der Hirnschale 
begleiten, die Hüllen der Nerven-Stämme 
und Nerven-Fäden ausmachen; diese Blätt­
chen sage ich , welche anfangs kaum irgend 
eine Organisation zu enthalten scheinen, 
fangen nun -an allmählich! consistenter zu 
werden, die schleimichten Saite, welche sie
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e^insaugen, verdichten sich nach und nach, 
und sie schliefsen die empfindende Masse 
immer mehr und mehr ein. Das Mark selbst 
erhält mehr Festigkeit; und wenn der be­
sondere Geruch, der ihm eigen ist, bey zu­
nehmendem Alter, wo er sich noch mehr aus­
zeichnet, andeutet, dafs das Leben immer 
fester und fester wird, dafs sein Einflufs von 
Tage zu Tage mehr zunimmt, oder seineWir- 
kungen sich nach Proportion seiner Dauer 
erhöben; so beweiset die Erfahrung zugleich, 
dafs das Nervens-System weiterhin langsa­
mer und regelmäfsiger wirkt, lind dafs der 
Augenblick, wo seine innere wachsende 
Vollkommenheit denhöchsten Gipfel erreicht 
zu haben scheint, auch derjenige ist, der 
schon sein künftiges Rücksinken andeutet.

So wie die Quantität der wässetichten 
Feuchtigkeit, welche sich bey der Bildung 
der Markstreifen einfindet, abnimnit; so 
wie der Thierschleim, mit dem sie bey ihrem 
ersten Ursprünge eins ausmachen, sich aus- 
arbeitet und fester wird, und so wie die Le­
bensursachen, so zu sagen, zu ihrer Reife 
gelangen; so nimmt die Thätigkeit der Reitze 
auf die sensibeln Theile anxLebensthäti]gkeit 
ab, und die Reaction der Central-Püncte 
der Sensibilität auf die Bewegtings- Organe
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erfolgt langsamer. Defshalb aber sind diese 
Impressionen nicht schwächer, vielmehr 
werden sie stärker, und gerade um ihrer 
Langsamkeit willen viel eindringender und 
dauerhafter. Aber späterhin, wenn sie noch 
mehr Schwierigkeit bey ihrer Aufnahme fin­
den, werden sie immer schwächer, ver­
worrener und dunkler; und wenn es endlich 
so weit kommt, dafs sie von der Periphe­
rie nicht mehr zum Central-Punct und von 
diesem nicht mehr zur Peripherie fortge­
pflanzt werden* so kann die Lebenskraft 
oder die Sensibilität sich nicht mehr hervor 
bringen oder- erhalten; das Individuum ist 
schon nicht mehr.

So wie unterdessen die Gallerte oder der 
Thierschleim in den Organen, jenen immer 
wachsenden Grad von Consistenz erreicht 
hat, und so wie die Reitze, die in jedem 
Augenblicke mächtiger werden, die faserich­
ten festen Theile, worin sie die Lebenskraft 
nun verwandelt hat, immer mehr zusam- 
men ziehen; so erfährt auch die Einwirkung 
des empfindenden Systems auf die verschiede­
nen Theile, welche alle, an den Wirkungen 
dieser Veränderung mehr oder weniger Theil 
nehmen, analogische Grade von Widerstand. 
Diese Grflde des Widerstandes, welcher 
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die Thätigkeit der Erripfihdungskmft anfäng­
lich in Ordnung hält, werden ihr in der Fol­
ge lästig und bringen sie in Unordnung; ja 
sie schwächen sie oft auf immerj 'indem sie 
die Functionen verändern, welche die Le­
benskraft wieder erneuen, und bisweilen 
kann ihre Intensität so wachsen, dafs sie 
ohne irgend eine andere besondere Krank­
heit die NerVen-Kraft-bis zu einer gänzlichen 
Ohnmacht bringt. Wahrscheinlich geht es 
so in gewissen Fällen,- wo die Menschen vor 
Alter sterben, aber jedoch nicht in allen, 
wie B o erb ave glaubte. Diese Tödesart, 
die ich an zwey oder drey Personen, die 
aber eben ftoch nicht sehr alt waren, be­
merkt habe, und wo die Cadaver nicht die 
mindeste Spur voüt Verknöcherung oder un­
gewöhnlicher Verhärtung der festen Thei­
le an sich hatten, ereignet sich in der That, 
am öftersten durch die unmittelbare Erlö­
schung der Kräfte des Nerven-Systems.

Dieses sind die allgemeinen Verände­
rungen, welche in der. animalischen Oeco- 
nomie in den verschiedenen Zeiträumen und 
durch die Thätigkeit des Lebens selbst Vor­
fällen. Allein wenn man ihre Wirkung ge­
nau kennen lernen will, so ist es nicht ge- 
nug, sie blol’s in' ihren grofsen Resultaten 



334 Von dem Einfluss,e des 'Alters

zu betrachten: will man diese Art der Er­
kenn tnifs auf eine nützliche Art auf das psy­
chologische und moralische Studium des 
Menschen anwenden; so mufs man sich noth­
wendig auf die Untersuchung einiger einzel­
nen Theile dieser Materie einlassen.

§• 5-
Man hat seit langer Zeit über den orga­

nischen Zustand der jungen Thiere zwey Be­
merkungen gemacht, die beyde gleich wahr 
sind, aber deren ganze Wichtigkeit man 
nicht gefühlt zu haben scheint. Die eine 
nähmlich ist, dafs die Zahl der Gefäfse um 
so gröfser; die andere, dafs die Irritabilität 
der Muskeln um so ansehnlicher ist; je we­
niger der Körper von dem Augenblicke sei­
ner ersten Bildung entfernt ist.

Jene fast unendliche Zahl von Gefäfsen, 
welche bey Kinder-Leichnamen die Injec- 
tionen so erleichtert, und welche macht, 
dafs die Farben der injicirten Materien in 
allen Theilen der Membranen, in allePuncte 
der Haut dringen, führt Wirkungen mit sich, 
welche, den Bedürfnissen dieser Wesen, für 
welche das Leben erst beginnt, und deren 
nächstes Interesse darin besteht, dafs sie 
die sie umgebenden Qbjeote erst kennen 1er- 
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nen, ungemein gut angepafst sind. Es ent- 
spnngt daraus nicht nur eine große Leich­
tigkeit in dem Laufe der verschiedenen Säfte 
und folglich auch eine große Vollkommen­
heit in der Ausübung der Lebens-Funciionen> 
die fast alle von diesem Umstande abh ingen: 
sondern es befinden sich auch dadurch alle 
empfindendeNerven-Enden in dem Zustande 
eines ganz eignen Aufblühens; welches für 
sie die Gegenstände der Empfindungen ver­
vielfältiget, und teder einzelnen Empfindung 
einen Grad von Lebhaftigkeit ertheilt, den 
sie blofs in diesem ersten Alter haben kann★).

*") Gewisse Aerzte sind der Meinung gewesen, dafs 
die GeEifse gewisser Organe, die sich in spä­
tem Jahren entwickeln und in Action treten, 
oder gar, dafs gewisse dem ganzen Körper an­
gehörige Ordnungen von Gefaßten, in der Ju­
gend noch ganz verstopft oder gar noch nicht 
vorhanden wären, und dafs daher das Alter, 
wenn es die Zahl derselben in gewisser Rück­
sicht verhinderte, sie in anderer wieder ver­
mehrt. Van Haen betrachtete die Arbeit 
dieser Entwickelung gewisser Gefäfse, die ent­
weder noch gar nicht ‘ xistirt oder doch in ih­
ren Wänden zusammen geklebt wären, als die 
gelegentliche Ursache verschiedener Ausschlags- 
Krankheiten als der Pocken, derMäsern u. s. w.: 
er war sogar geneigt, diesem Umstande die 
Ausbrüche des rothen und weisen Friesels und
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Wenn man die Meinung anrrimmt, dafs 
die Fleisch - Fiber das unmittelbare Pro­
duct des Nerven-Marks und des fiberarti­
gen Mucus des Zellgewebes sey, der in die­
ser besondern Verbindung einen neuen 
Grad von Animalisation erfährt; so reducirt 
sich die grofse Reitzbarkeit der* Muskeln, 
welche in jener Epoche , wo das Gehirn- 
System so sehr die Obergewalt über alle an­
dere Theile hat, auf die bekannten Gesetze 
der thierischen Oeconomie. Nach dieser 
'Art die Muskeln anzusehen, sind sie, so zu 
sagen nichts , als andere Nerven-Enden, die 
nur durch ihre innige Mischung mit einer 
fremden Substanz verdeckt sind ; sie sind 
nicht mehr bloße Instrumente , die dem 
Nerven-Organ gehorchen', sondern machen 
selbst einen Theil des letztem aus. Die un­
mittelbare Bezi eh ung der Empfindungen und 
der Bewegungen, oder vielmehr die Einheit

die Petechien zuzuschreiben. Haeni Gegner 
hatten freylich leichtes Spiel, die Ungereimtheit 
dieser Hypothese zu beweisen ; und man kann 
hinzufügen, dafs die Theile, welche;in der 
Jugend imthätig sind, dann selbst mehrGefafse 
als in der'Folge zeigen, wo sie ganz entwickelt 
sind und ihre Functionen die..gröfste Activität 
erlangt haben^T ’ 



auf die Begriffe und Begierden,

ihrer wohlerkannten Quelle vertreibt wenig­
stens einige Dunkelheiten, worin dieses dop­
pelte Phänomen liegt; und man sieht da­
durch wenigstens deutlich ein, welshalb wäh­
rend der Zeit, wo das Hirn-System das 
schwächste Gegengewicht in den andern 
Theilen findet, wo es' die gröfste Thätigkeit 
äußert, und sich mit der größten Lebhaftig­
keit, Leichtigkeit und Fertigkeit wirksam 
beweiset, seine äußern Muskel - Enden zu­
gleich am beweglichsten seyn und in ihren 
Bewegungen denselben Character behaupten 
müssen, welcher in jener Epoche alle Sen­
sationen unterscheidet.

Ohne diesen Umstand würde es viel­
leicht schwer fallen , zu erklären, wie es 
möglich sey, daß die Muskeln gegen di eEin- 
wiikung Bewegung erregender Ursachen ge­
rade zu einer Zeit empfindlicher sind, wo 
sie noch am unfähigsten sind, die Bewegun­
gen auszuführen, und daß diese Sensibilität 
in dem Maße abnimmt, als sie fähiger wer­
den, ihre Functionen zu erfüllen. In ge­
wissen Zuständen der Schwäche, die gewis­
sermaßen denMenschen wieder in den Stand 
der Kindheit zurück bringen, und bey den 
Frauen, welche in mehreren Beziehungen 
fast ihre ganze Lebenszeit Kinder bleiben,
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bemerkt man ebenfalls jene größere mit der 
Muskel - Schwäche verbundene Beweglich­
keit: und hier hängt dann offenbar dieses 
Phänomen von der nähmlichen Ursache ab; 
d; h. von der zu grofsen Obergewalt des 
Empfindung» - Organs und von seinem leb­
haften und unruhig gewordenen Einflüsse.

Ein anderer organische^ Umstand, wel­
cher dem ersten Alter eigen ist, hängt viel­
leicht noch näher mit dem Ganzen der Ma­
terie zusammen , die wir hier untersuchen, 
oder trägt vielleicht noch mehr zur Hervor­
bringung des besondern physischen und mo­
ralischen Zustandes bey, wovon wir ein'Ge- 
rnählde zu entwerfen versuchen: allein, um 
ihn ganz begreiflich zu machen, werden sehr 
lange Erörterungen nöthig seyn; ich kann 
ihn hier blofs mit einigen Worten andeuten.

Von dem Augenblicke an, wo die erste 
Zahnung vollendet ist bis dahin, wo die 
zweyte angeht, gehen in dem ganzen Drü­
sen- und lymphatischen System Veränderun­
gen vor, welche den gröfsten Einflufs auf 
den allgemeinen Zustand der festen und flüs­
sigen Theile haben. Bey neugebornen Kin­
dern und Thieren sind die Drüsen viel grö­
ßer ; einige existiren sogar blofs in dieser 
Epoche und vertrockenen oder verschwinden 
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in der Folge. Sie sind dann ganz angeschwol­
len von einem sehr reichlichen Milchsaft; 
ihr Gewebe ist gleichsam davon; die lym­
phatischen Gefäfse, welche durchgehen, sind 
ausgedehnt und weich, und ihre einsaugende 
Kraft ist nur schwach und gering. Ein gro- 
fser Theil der Assimilation in dem Fötus 
scheint vermittelst dieser Gefäfse und haupt­
sächlich durch die Drüsen verrichtet zu wer­
den. Daraus entspringt dann die Anschwellung 
beyder Organe, welche dann die Anschewl- 
lung des Zellgewebes und die Verschleimung 
des ganzen Körpers nach sich zieht.

Wenn das lymphatische System anfängt 
mehr Ton zu erhalten, so werden die 
Drusen besondern krampfartigen Zuständen 
ausgesetzt. Es finden sich dann leicht Ver­
stopfungen der Gekröse, Ohrendrusen, scro- 
fulöse Zufälle u. s. w. ein: oder wenn die 
Drüsen anfangen sich stärker und allgemei­
ner zu verstopfen; so empfindet es sogleich 
<lä$ Gehirn vermöge einer der Sympathien, 
deren innige Verbindungen uns zwar unbe­
kannt sind; deren Daseyn aber doch die 
tägliche Erfahrung beweiset.

Die Krankheitszufälle des Gehirns, wel­
che von diesem Umstande abhängen, hin­
dern indessen nicht immer geradezu die in-
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tellectuellen Operationen und die geistige 
Entwickelung; vielmehr beschleunigen sie 
dieselben, und scheinen sie vollkommner 
und früher zur Reife zu bringen; zuweilen 
Wird das Ganze des Gehirn-Organs zu die­
ser Zeit wieder gröfser in Vergleich gegen 
die andern Theile; woraus denn verschiede­
ne physiologische oder' pathologische Phä­
nomene entspringen, die man häufig andern 
eingebildeten Ursachen zUgeschrieben hat.

Ich will mich hier nicht näher in ein 
größeres Detail über, die grolse Veränderung 
einlassen, welche sodann in den lymphati­
schen Gefäßen und in den Drüsen vötgeht, 
eine Revolution, derenEinllufs auf die ganze 
animalische Oeconomie so ungemein grofs 
ist. Ich will blofs bemerken, dafs von diesem 
.Augenblicke an, die Einsaugung von Tage 
zu Tage stärker und vollkommner in dem 
Zellgewebe wird, und dafs öfters das Nejj« 
ven- System, vermöge der in den Drüsen 
vorgehenden Veränderungen, mit einem 
Mahle eine fehlerhafte Tbätigkeit erhält.:

Also eine verhältnifsmäßige Obermacht 
des Nerven - System; virie beträch tliclje^eA.n- 
zabl von Gefäfsen; eine »och unvolikumm- 
ne Verarbeitung des thierischen Schleims 
nebst dem zu grofsen Ueberlluls von Feuch­

tigkeit
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tigkeit die er enthalt; eine lebhaftere Reiti- 
barkeit der Muskeln; endlich Veränderun­
gen welche bald allmählig, bald plötzlich 
durch gewisse schnelle Revolutionen in dem 
einsaugenden und lymphatischen Gefäfs- 
System entstehen; dieses sind die allgemei­
nen Betrachtungen, welche der Zustand der 
Organe bey den Kindern darbietet,

§. 6.

Jetzt lafst uns einmahl Sehen, wie diese 
neuen Werkzeuge durch den Einflufs der 
Lebenskraft in Action gesetzt werden; wie 
dieses Nerven-System das Leben, .welches 
in ihm selbst kaum angefangen hat . zu seyn, 
durch alle Theile des Körpers immer mehr 
und mehr ausgiefst; wie diese biegsamen und 
gelehrigen Theile ihre Kräfte versuchen, 
und sie durch lebhafte, plötzliche wenig 
dauerhafte, aber oft wiederhohlteBewegun­
gen verstärken.

Das Kind scheint Unter der Menge von 
Eindrücken, die ihm alle gleich neu sind, 
plötzlich von dem einem zum andern zu lau­
fen. Wenn es, nicht schläft; so sind sei­
ne Muskeln, in continuirlicher Bewe­
gung; der schwächste Reitz, die flüchtigste 
Handlung seines noch werdenden Willens

Cabanis lr. Th. Q
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reizt sie schon; und es mag schlafen oder 
wachen, die Muskel - Fibern der Lebens - 
Organe ziehen sich mit gleicher Geschwin­
digkeit zusammen, und verrichten gleich 
schnelle und geschwinde Bewegungen.

Voll Lust zu empfinden und zu leben 
wird es von seinem Instincte angetrieben, 
allerley Stellungen anzunehmen, seine Auf­
merksamkeit auf alles zu richten; seine noch 
verworrenen und wankenden Sinne entwi­
ckeln sich mit jedem Augenblicke mehr und 
werden mit ihren Verrichtungen vertrauter. 
Durch öftere Wiederholungen seiner Beob­
achtungen und Versuche, durch stetes Wie­
derkehren zu einen und eben denselben Ge­
genständen, lernt es sich der Werkzeuge be­
dienen, die es braucht, und lernt diese 
selbst vervollkommnen. Nun müssen aber 
blofs von der grofsen Menge der Eindrücke 
nothwendig tumilltuarische, veränderliche 
und, so zu sagen,in einander verwirrteWillens- 
bestimmungen entstehen. Allein zu gleicher 
Zeit entwickelt sich eine gröfsere und leich­
tere Thätigkeit des Gehirn- Organs, in wel­
chem die Principien des Lebens selbst vor­
bereitet werden und sich ausbilden, und 
das durch die zellichten Häutchen, die es 
umgeben oder in dasselbe hinein gehen, we* 
nig eingeengt ist. Die geringsten Impressio-
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nen, Welche es von seinen Empfindungs- 
Enden empfängt, die geringsten Reitze, deren 
Wirksamkeit es in seinem Innern erfährt^ 
erregen von seiner Seite um so leichtere und 
geschicktere Operationen , je näher sie noch 
an die Operationen des Instinctes grän- 
zen, und diese sind der Entwickelung des 
ganzen Körpers um so günstiger, je allge­
meiner und verbreiteter sie sind, und je 
seltener sie sich auf einen besonderen Punct 
fixiren ; so dafs das Leben, indem es al­
lenthalben und in einem fort gleichföritaig 
seine Kraft beweiset, jeden Tag eine neue 
Consistenz erhält.

Auf der ander nSeite geht die Verdauung, 
und dieses ebenfalls wegen dergrofsenReitz- 
barkeit der Organe, der lebhaften Bewe­
gungen und häufigen Sekretionen, sehr gut 
von Statten; der Magen ist keinen Augen­
blick müßig, seine Thätigkeit fordert öfters 
Speisen. Aber diese so schnelle Verdauung 
ist im Allgemeinen unvollkommen, ihre Pro- 
ducte .erhalten nur einen unvollständigen 
Grad von Animalisation. Die Leber, wel­
che in diesem Alter viel gröfset ist; sondert 
viel Galle ab, aber sie kann ihr noch nicht 
die Stärke ertheilen, welche sie in der Fol­
ge erhält; die-Galle behält noch etwas von

Q 2
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den Eigenschaften der übrigen Säfte; sie ist 
gallertartig, fast ohne allen Geruch und Ge­
schmack; und der Chylus, den sie bilden 
hilft, führt im Strome der Circulation eine 
Menge Schleim bey sich, den die schwachen 
Gefäße und Lungen nicht ganz wegschaffen 
oder verbessern können. Hieraus entspringen 
dann durch einen unvermeidlichen Zirkel 
des gegenseitigen successiven Hin- und Zu- 
rückwirkens neue iträge und schleimichte 
Säfte, wie die vorhergehenden; aus diesem 
Zustande der Säfte folgt eben ein ähnlicher 
Zustand der Gefäfse und des Gehirn - Sy­
stems, so wie endlich von dem Zustande des 
Gehirn-Systems seine Art des Einflusses und 
von diesem in Verbindung der äufsersten 
Zartheit der Fibern, die grofse Irritabilität 
der Beweg-Organe abhängt.

Eine Folge hieraus ist, dafs diesen leb­
haften, zahlreichen, unstäten Impressionen 
auch schnell entstehende, ungewisse, wenig 
dauerhafte Vorstellungen entsprechen müs­
sen. Es ist in den Leidenschaften der Kin­
der so wie in ihren Krankheiten etwas Con- 
vulsivisches. Die Gegenstände ihrer Bedürf­
nisse und ihrer Vergnügungen sind einfach, 
unmittelbar; sie werden in ihrem Genüsse 
noch [nicht durch Nachdenken zerstreut, das
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erst später in ihrem Gehirne erfolgt. Alle« 
was sie umgibt, weckt ihre Aufmerksamkeit. 
Ihr noch neues Gedächtnifs empfängt alle 
Eindrücke leicht, und da keine vorherge­
henden Erinnerungen da sind, die sie ver­
wischen könnten; so behalten sie dieselben 
auch eben so lange, als sie sie leicht empfan­
gen. Hier ist die Zeit, wo sich die wichtig­
sten Gewohnheiten bilden. Die allgemein­
sten Begriffe und Empfindungen entwickeln 
sich so zu sagen, ohne Wissen des Kindes in 
dieser ersten Epoche;’ Sie entwickeln sich 
vermöge desselben Princips, das schon meh­
rere instinctartige Triebe in dem Kinde, wäh­
rend seines Aufenthaltes im Mutterleibe, her­
vor gebracht hat; und sie erlangen in dem 
System des Nerven-Organs ihre Festigkeit 
und Reife auf eben die Art, wie sich das 
Leben in den einzelnen Organen stärkt und 
befestiget, durch die öftere Wiederhohlung 
der Impressionen und der Bewegungen«

Wir müssen oft über di® Mittel erstau­
nen, welche die Natur anWendet, um ihre 
Plane auszuführen, oder noch genauer zu 
reden, über die Operationen'; welche aus 
ihrem allgemeinen Mechanismus entsprin­
gen. Wehri es irgend'ungünstige Umstände 
für das Leben der Thiere gibt; so sind die-
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ses ohne Zweifel Schmerz und Krankheit; 
jener kündiget die mehr oder weniger drin­
gende Gefahr der Zerstörung an, womit sie 
bedrohet werden, diese zeigt ihrDaseyn an. 
Indessen tragen Krankheit und Schmerz oft 
selbst wieder zu den Bewegungen bey, wo­
durch die Natur ;die Organe mit neuen Fähig­
keiten versieht.

Zwey Haupt-Epochen sind bey den Kin­
dern vorzüglich merkwürdig : nähmlich die 
Zeit der beydenZahnarbciten. Die Beobachter 
wissen, was für gefährliche Zufälle mit dem 
Durchbruch der ersten Zähne verknüpft sind, 
und was für vortheilhafte Veränderungen in 
dem ganzen System vorgehen, wenn dieser 
vorüber ist. Diese Veränderung hat mir im­
mer noch merkwürdiger bey solchen Sub- 
jecten geschienen , welche sehr viel dabey 
litten und doch sonst wohl organisirt und 
vollkommen gesund waren.

Aber die letzte Zahnung hat noch weit 
gröfsern Eindufs' auf den allgemeinen Zustand 
der lebendigen. Kräfte. Die altern Aerate, 
welche die Dauer des Lebens nach gewissen 
grofsen Stufen^ Epochen oder Stufen-Jahren 
einlheilten,, bestimmten den Termin der er­
sten Periode bis zu# Erscheinung,der Zähne 
im siebenten J^hre. Si<'mufsten leicht,her
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merken, dafs die festen und flüssigen Theile 
um diese Zeit herum plötzlich einen viel be­
stimmtem Cbaracter annehmen; der Ueber- 
gang ist zu auffallend, als das er ihrer Beob­
achtung hätte entgehen sollen. Diese ge­
nauen Beobachter der Natur hatten aber auch 
die Revolution nicht übersehen, die zu eben 
dieser Zeit in dem geistigen Theile vor sich 
geht, und wenn alle civilisirten Völker hier 
das Alter der Vernunft anfangen lassen ; so 
geschieht dieses gewifs nich von ungefähr.

Unter die dem ersten Alter eigenen 
Krankheiten zählt man gemeiniglich auch 
das Nasenbluten. Wir haben eine schöne 
Disputation von Stahl über die Krankheits­
zufälle des verschiedenen Alters , worin er 
bemerkt, dafs während dieser Zeit alle Säfte 
vorzüglich nach dem Kopfe steigen. Er er­
klärt daraus selbst die Delirien , Convulsip- 
nen und die- übrigen Nerven - Zufälle , die in 
diesem Alter so häufig vorkommen.

Allein man mufs die Sache noch tiefer 
suchen. Das Gehirn verliert nun nach und 
nach seinen proportionirlicheB. Umfang. Es 
zieht anfänglich mehr:Blut an sich, als die 
übrigen Theile, und so lange bis seine äus- 
sdm Membrane und die zwischen die Ab- 
theilungen- selbst eindringenden Häutchen
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eine gewisse Dichtheit erhalten haben, und 
das Gehirn etwas fester geworden ist, kann 
es dem Andringen des Bluts in den Arterien 
nicht genug widerstehen. Man mufs sich 
überdem erinnern, dafs nach den Gesetzen 
der Thier-Oeconomie die gröfsere Thätigkeit 
eines Organs auch nothwendig die Thätig­
keit seiner Gefäße nach sich rieht. Und so 
ist jene besondere Direction der Säfte gegen 
den Kopf, welche die Alten auch beym An­
fänge fast aller hitzigen Fieber bemerkt hat­
ten, besonders bey den Frühlings-Fiebern, 
eher die Wirkung als die Ursache der Anla­
gen des Gehirns. Indessen hat sie doch 
auch einen grofsen Einflufs auf die Opera­
tion dieses Organs, insbesondere auf die 
Bildung der Begriffe und der sich darauf be­
ziehenden Begierden, und defshalb habe ich 
geglaubt, ihrer erwähnen zu müssen*

Das Nasenbluten ist von dem siebenten 
Jahre kein gewöhnlicher Zufall ; vielmehr 
bemerkt man dieses Phänomen (ich meine 
das von selbst entstehende Nasenbluten) in 
den allerersten Jahren höchst selten. Erfolgt 
das Bluten stark und öfter; so zeigt es noch 
mehr einen Ueberflufs von Kraft und Dich­
tigkeit in den Säften an, als eine Vermeh­
rung ihres Umfangs ; die letzten Arterien-
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Gefäße sind verstopft und lassen das Blut 
nicht durch ; es wirft sich also wo ander-; 
hin, und bricht durch die Extremitäten de­
rer Gefäfse durch , die noch nicht eine so 
starke Epidermis haben, um ihm widerste- 
atehen zu können.

Die Zeit des Nasenblutens ist überhaupt ei­
ne der interessantesten Epochen für den Beob­
achter ; sie trifit zugleich mit der Epoche 
der Geschlechts-Reife zusammen, und fällt 
zwischen das siebente und vierzehnte Jahr, 
das zweyte Stufenjahr der Alten*). In die­
sem für die Erwerbung der ersten Kenntnisse 
und überhaupt für die Entwickelung der Ver­
nunft so wichtigen Zeiträume, ist das Zeih, 
gewebe schon mehr ausgearbeitet, die festen 
Theile haben mehr Ton, die Reitzmittel in 
den verschiedenen Säften haben einegröfsere 
Thätigkeit angenommen: und ob sich gleich 
die Durchdringlichkeit der Theile etwas ver­
mindert zu haben scheint; so ist doch ihre 
Activität fast eben so lebhaft und zugleich 
noch nachdrücklicher , als in dem ersten 
Alter.

*) Oft verlängert eie eich auch bis ins ein und 
zwanzigste Jahr aus Gründen, die man nachher 
•ehen wird.
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Rousseau hat in seinem Emile die 
Geschichte dieser merkwürdigen Epoche vor­
züglich schön geschildert, und ihre wahre 
Richtung gezeigt; er verfolgt ihre Entwicke­
lung mit der gewissenhaftesten Genauigkeit, 
und hat sie mit der gröfsten Wahrheit be­
schrieben. Seine Belehrungen hierüber sind 
wahreMuster für die philosophische Analyse. 
In keinen seiner übrigenSchriften findet man 
sie in einem solchen Grade der Vollkom­
menheit ausgeführt, und das bewuhderns- 
werthe Talent dieses Schriftstellers,'gibt den 
Wahrheiten, die er entwickelt, ein Leben, 
einen Reitz und' selbst eine Klarheit , die 
ihnen den Eingang nicht minder in den Ver­
stand, als in das Herz erleichtert.

Diese Epoche ist, ich mufs es wieder­
hohlen, die entscheidenste fürdieCultur des 
Verstandes. Hier fangen die Impressionen 
an, sich zu befestigen und zu ordnen, das 
Gedächtnifs fangt an seinen gesammelten 
Vorrath mehr in Ordnung zu bringen, ohne 
von seiner Leichtigkeit im Behalten etwas zn 
verlieren, und wird zugleich systematischer 
und behaltsamer ; die Aufmerksamkeit eA 
langt einen haben Qrad von Stärke und 
Pttuer, ojine noch alle die Beweggründe in 
sich zu haben, die sie in der folge oft lei-
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denschaftlich machen. Diese Epoche ist es 
auch, wo sich zwischen dem Kinde und den 
übrigen empfindenden Wesen die wahren 
moralischen Verhältnisse anknüpfen, und 
wo sich sein junges Herz den rührenden Ern-, 
pfindungen der Humanität clfaet.

§■ 7’
Während der Kindheit geht also der 

Haupttrieb der Säfte nach dem Kopfe. So 
wie sich die Kindheit dem Jünglings-Alter 
nähert, nimmt dieser erste Trieb.ab , ünd die« 
Brust wird immer mehr und mehr der Haupt- 
punct der Congestionen. Die Verbindung 
der Zeugungs- Organe mit den Organen, der 
Brust w ird zwar durch die Anatomie nicht 
klar; indessen bezeugen doch alle practische 
Erfahrungen, dafs sie vorhanden seyn müs­
se. Die Krankheiten der Leisten- und der 
Lungendrüsen, der Zustand der Testicuhx 
und der Luftröhre, die Affectionen des Ute­
rus und der Brüste lassen bey der Art und 
yVeise s^e au^ einander wirken und in. 
stetem Einflüsse auf einander stehen, 1 keinen 
Zweifel übrig, dafs eine besondere"Verbin- 
^un^'zwlsbheii ihnen Statt finden müsse. Und 

wird man sich nicht mehr so sehr 
darüber veryvundern, dafs die Wirkungen der
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.Natur zugleich in diese zwey verschiedenen 
Organen erfolgen, deren Lage jedoch eine 
mechanische Theil»ng der Kräfte oder der 
Mittel erfordert, welche sie dann in Wirk­
samkeit setzt.

Einige Sipur dieses Zusammenhanges, 
läfst sich wohl entdecken. Denn wenn man 
auch die neuere chemische Theorie von der 
Verbrennung auf die Theorie derthierischen 
Wärme*)  nicht ganz und gar anwenden will; 
so glaube ich doch , kann, man den Einflufs 
der Respiration auf die Erzeugung dieser 
Wärme nicht wohl in Zweifel ziehen, und 
man weil's ja aufserdem , was die Wärme 
überhaupt und die Lebenswärme insbeson­
dere für einen speciellen Einflufs auf die 
Zeugungs-Organe hat, deren vorzüglichster 
und beständiger Reitz sie zu seyn scheinen:

*) Man hat starkeEinwürfe gegen die gar zn dog­
matische und uneingeschränkte Anwendung die­
ser Theorie gernacht. Der berühmte D u m a B4 
Professor in Montpellier, hat die Einwürfe aU’ 
sammen gpt^agjep, jjie.vor ihm gemacht sind; 
und. neue hinzugefügt^ die in der Tbat schwer 
zu widerlegen seyn mögten. Man sehe dessen 
Elemens de Physiologie* Mäh könnte nocR 
iriehrere wichtige Gründe hiiteuthdn.

Auch lehrt ja die Erfahrung, dafs eine 
gröfsere Wärme das Blut häufiger und stärker
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nach den Lungen treibt; da Cs die Einsaugung 
des Samens eine neue Wärme ins Blut bringt; 
dafs die Blutansammlung in den Lungen 
oder die örtlichen Reitze, welche eine un­
ruhige und nicht freye Circulation daselbst 
bisweilen verursacht, unmittelbar die Zeu­
gungs-Organe anregt, und die Triebe zur 
Wollust lebendiger macht Dieses ist einer 
von den zahlreichen Fällen in der thieri- 
schen Oeconomie, wo sich die Phänomene 
einander durchschlingen und. gewissermaßen 
wechselseitigUrsache und Wirkung werdet?, 
ohne dafs es möglich ist dasjenige Phänomen 
genau heraus zu bringen, wovon eins oder 
mehrere die blofsenFolgen sind. Hippocra­
tes sagt deswegen: Das Leben ist ein 
Zirkel, in welchem man weder An- 
fangnochEnde finden kann; denn, 
fügt er hinzu, in der Peripherie eines 
Zirkels kann jeder Punct Anfang 
und auch Ende seyn: ein treffliches 
Bild, um zu zeigen, wie in einem organi- 
5eben Wesen alle Theile unter einander zu­
sammen hängen, wie keine Verrichtung vor­
handen ist, welche nicht die übrigen voraus 
setzte und die nicht mehr oder wenigernoth­
wendig zur Ordnung des Ganzen wäre.
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Die physischen Umstände, welche dem 
Jünglingsalter insbesondere eigen sind, ste­
hen also von Natur unter einander in Ver­
knüpfung; sie bilden einSystem worauf sich 
auch noch einige zufällige Phänomene bezie­
hen, deren Entwickelung uns aber allzusehr 
ins Einzelne führen würde und da der 
hauptsächliste von allen diesen Umständen, 
nähmlich die Entwickelung oder die neue 
Kraftäußerung der Zeuguugs-Organe, einen 
großen Einfluß auf den moralischen Zustand 
des Menschen aus übt und mit einem Mahle 
ganz andere Gedanken und Neigungen er­
zeugt; so läßt sich nicht zweifeln, daß der 
neue Zustand des Gemüths nicht wenigstens 
unmittelbar von dem Inbegriffe jener Um­
stände abhänge , und mit denen verknüpft 
sey, von welchen man es beym ersten An­
blick am Wenigsten hätte vermuthen sollen, 
daß sie etwas durch]kwahre Verknüpfungen 
dazu beytrügen.

Doch ich werde in der folgenden Ab­
handlung, wo ich von dem Einflüsse der 
Geschlechter rede, auf diesen Gegenstand 
wieder zurück kommen. Hier bloß einige 
allgemeine .Bemerkungen.

So viel ist klar, daß mit dem Jünglings­
alter ;eine neue Reihe von Bewegungen in 
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das System kömmt. Das Zellgewebe und 
die ganze Textur der festen Theile ist schon 
dichter, ausgearbeiteter, stärker, welches 
sieb durch die täglich zunehmende Kraft der 
Operationen offenbaret. Schon hat das Blut 
und die übrigen Säfte einen hohen Grad voil 
Lebensfähigkeit erhalten. Das Jünglings­
alter bringt ein neues ungemein thätiges Prin* 
cip in das‘Blut zurück, und vermehrt die 
stimulirenden Beschaffenheiten desselben un- 
gemein. Die Proportion des färbenden und 
des fibrösen Antheils vermehrt sich in dem­
selben Verhältnisse in Beziehueg auf die 
übrigen Theile; und die festen Theile, wel- 
jetzt lebhafter gereitzt, und vollständiger 
ersetzt werden, nehmen ebenfalls von Tag 
zu Tag mehr Dichtigkeit und Stärke an.

Das Ende dieser Epoche- ist gewisser- 
mafsen nichts anders, als der Uebergang 
aus dem Jünglingsalter in das jugendliche 
Mannesalter (la jeunesse) *) , oder dieses

Die deutsche Sprache hat keine Worte ütn dert 
Sinn folgender dreyer französischer Ausdrück« 
genau zu erreichen enfance ■> adolese&nce, 
jeunesse. Blois Kindesalter haben wir für daa 
erste Wort richtig. In Ansehung der zwey 
letztem Ausdrücke mul$ man sich mit Worten 
begnügen, welche blofs einen Theil derBegriffe, 
Welche sie bezeichnen, ausdrücken. A, d. Ueb. 
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letztere ist nichts als eine Ergänzung, eine 
Vervollständigung des Jünglingsalters , sie 
sind in der Natur nicht durch feste Zeichen 
sondern blofs durch gewisse Nuancen von 
einander geschieden. Indessen hatten die 
altern Aerzte doch bemerkt, dafs gegen das 
ein und zwanzigste Jahr eine dritte Revolu­
tion vor sich geht, welche einigen Krankhei­
ten der vorhergehenden Alter ein Ende 
macht; eine Revolution, die sich im Allge­
meinen durch eine Art von greiserer Gefahr 
der Sterblichkeit auszeichnet und vorzüglich 
durch eineZunahme der Activität im Systeme 
der Arterien, woraus stärkere Anlagen zu 
hitzigen Entzündung?-Fiebern oder andern 
chronischen Zufällen gleicher Art entsprin­
gen. Wirklich scheinen in der Erschütte­
rung, welche um diese Zeit die ganze Ma­
schine erfährt , wie aufmerksame Augen 
leicht bemerken werden, das Leben und die 
Dichtigkeit der Säfte, die Kraft und der Ton 
der Organe sich gleichsam mit Gewalt zu 
verdoppeln. Aber, noch einmahl sey es 
gesagt, dieses ist doch keine neue Ordnung 
der Erscheinungen, es ist nur eine stärkere 
Gradation,*eine mehr merkliche Schattierung 
der Energie der Functionen.

Im
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Im Anfänge des Jünglingsalters kann das 
Gehirn den wahren Sinn aller ihm zukom­
menden besondern Impressionen noch nicht 
entwickeln, es ist davon blefs betäubt; ihre 
Menge und ihre Neuheit verhindern es, ihre 
Verhältnisse gehörig zu fassen. Dieses ist 
selbst in der natürlichsten Ordnung der Au­
genblick, wo das ganze Gehirn-Organ die 
mehresten jener Impressionen empfängt, wel­
che wir oben als dem Gehirn ganz eigen- 
thumli ehe Impressionen characterisirt haben, 
als solche nähmlich, deren Ursachen in dem 
Innern des Gehirnes selbst wirken. Diels 
ist auch der Zeitpunct wo die Einbildungs­
kraft ihre gröfste Stärke äufsert, da^ Alter 
aller romanhaften Begriffe und Täuschun­
gen; Täuschungen, die man freylich nicht 
künstlich aufregen und nähren darf, die aber 
auch nur eine] falsche Philosophie gänzlich 
und ohne alle Wahl mit einem Mahle kann 
zerstreuen wollen. Alle Empfindungen der 
Liebe nehmen in diesem Alter so leicht die 
Form der Religion und des Reh'gions-Cul- 
tus an; man betet die unsichtbaren Mäch­
te wie seine Geliebte an, vielleicht blols 
defshalb weil man eine Geliebte verehrt, 
oder das Bedürfnifs eine solche zu verehren, 
vorhanden ist. Denn alles setzt die so em-

Cabanis ir. Th. R
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pfindlich gewordenen Fibern in Bewegung, 
und das unersättliche Bedürfnifs nach Ge­
fühlen, wovon man gequält wird, kann 
nicht immer durch reelle Gegenstände be­
friediget werden. Hieraus entspringen nicht 
nur viel Genüsse und angenehme Empfin­
dlingen für den Augenblick; sondern es ent­
stehen und entwickeln sich auch die mehre- 
sen jener sympathetischen und wohlwollen­
den Anlagen, welche allein die künftige 
Glückseligkeit sowohl derer sichern, wel­
che jene Anlagen selbst besitzen, als de­
rer, die mit ihnen das Leben durchwandern 
sollen. ’

Ich habe nicht nöthig noch hinzu zu fü­
gen, dafs das Alter, wo man am meisten em­
pfindet, wo die Phantasie am wirksamsten 
ist, auch ohne Widerspruch dasjenige ist, 
Wo man, sich für die Zukunft mit Begriffen 
und Gefühlen versieht; und dafs die Re­
flexion, wenn sie nun endlich über alle Ope­
rationen des Gehirn-Organs Meister wird, 
sich hauptsächlich mit den Materialien be­
schäftiget, welche in jener interessanten Epo­
che gesammelt worden sind.

Was das jugendliche Mannesalter be­
trifft; so fängt es zu der Zeit an, wo die 
Kraft und Geschmeidigkeit der festen Thei-
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le, die Dichtigkeit, die reitzende und le­
bendige Kraft in den flüssigen Theilen den 
höchsten Grind der Vollkommenheit zu er­
reichen anfangen. Das System der Nerven 
und Muskeln liat sodann seinen höchsten Ton 
erreicht. Die Kraft des Herzens und der 
Arterien überwindet jeden Widerstand. Die 
verschiedenen Circulationen und alle davon 
abhängigen Lebens-Functionen gehen mit 
einer Gewalt vor sich, die-kein Hindernifs 
aufhält. So ist also dieses Alter zugleich die 
Zeit der heftigsten Krankheiten, der stärk­
sten Leidenschaften und der kühnsten durch 
die Empfindungen der Hoffnung belebten 
Gedanken.

Wir haben gesagt, dafs von der Geburt 
des Kindes und selbst von der Bildung des 
Fötus an bis ins vierzehnte Jahr, der Um­
fang und das Uebergewicht des Gehirns das 
Blut vorzüglich nach dem Kopfe zu einladet; 
und dafs von dem vierzehnten Jahre an bis 
zum Ende des jugendlichen Alters, sich die 
Säfte vorzüglich nach der Brust zu drängen. 
Das Blutspeyen oder vielmehr die Hämorrha­
gien der Lungen können in pathologischer 
Hinsicht diesd ganze letztere Epoche charac- 
terisiren. Allein ihre Dauer läfst sich doch viel­
leicht nicht ganz geiiau bestimmen , und die

R 2



aGo yon dem Einflüsse des Alters

Beobachter können uns kein genügendes Re­
sultat über den Termin, den man ihr be­
stimmen müfste, nahmhaft machen. Es 
scheint, ? dafs bey einigen frühreifen Sub- 
jecten dieser Termin im acht und. zwanzig­
sten Jahre eintritt, der Zeitpunct der vier­
ten siebenjährigen oder der zweyten vier­
zehnjährigen Revolution. Gewöhnlich aber 
kömmt er erst gegen das fünf und. dreyfsig- 
ste Jahr, am Ende der fünften Revolution; 
und das rührt daher, wenn die erste Epo­
che oder die Zeit wo sich, das Blut nach 
dein Kopfe zu drängt, sich bis ins ein und, 
zwanzigste Jahr verlängert, und diese Rich­
tung blofs allmihlig nachläfst, so dafs sich 
die Säfte bis zu dieser dritten Revolution 
fast mit gleicher Stärke nach den ver­
schiedenen Theilen, drängen die über dem 
Zwerchfelle liegen, und dafs blofs dann 
die Organe der Brust, der specielle Punct 
werden, wo sich die Congestionen hinziehen. 
Hierin liegt auch der Grund, wefshalb die 
Nasenblutungen sich oft weh nach dem vier­
zehnten Jahre noch zeigen, und dafs seit die­
ser Zeit bis ins ein und zwanzigste Jahr die 
Halskrankheiten, welche das Mittel zwischen 
den Kopf - und Brustkrankheiten auszuma» 
chen scheinen, so gewöhnlich und so ge­
fährlich sind.
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Man mufs also den Uebergang von dem 
jugendlichen zum reifen Mannesalter gegen 
das fünf und dreyfsigste Jahr ansetzen. In 
dieser Epoche fallen die merkwürdigsten 
Veränderungen in dem moralischen und 
physischen Zustande des Menschen vor.

8-
Bis jetzt hat die Thätigkeit des Nerven­

systems die Kraft des Herzens und der Arte­
rien, das Leben und der starke Strom der 
Säfte, leicht jeden Widerstand überwun­
den, welchen die immer steigende Kraft 
und der zunehmende Ton der soliden Thei­
le ihrem Umlaufe und der Ausübung der 
verschiedenen Functionen, wovon die Cir- 
culation selbst einen wesentlichen Be- 
standtheil ausmacht, entgegengesetzt. Vie­
le Gefäfse haben sich allmählich verstopft; 
die Wände und Enden der übrigen ;haben 
sich von Tage zu Tage mehr ausgedehnt und 
sind dichter und fester geworden, haben al­
so von ihrer Nachgiebigkeit verloren. Da­
gegen ist die Lebensthätigkeit in einer weit 
gröfsern Proportion gewachsen; sie kann 
diese ersten Hindernisse leicht überwinden 
und die Lebensverrichtungen gehen daher 
noch ohne alle Empfindungen des Zwanges
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oder 'der Arbeit von Statten. Auch treibt 
das Bewufstseyn seiner Kraft den jungen 
Mann continuirlich aufs er sich selbst. Seine 
Herz ist immer voll von Empfindungen des 
Vertrauens, sein Kopf denkt lauter glückli­
che Ausgänge seiner Projecte.

Die ganze Zeit hindurch, wo dieser er­
ste Zustand der verschiedenen Gefäfse und 
Lebenskräfte dauert, herrscht Vollblütigkeit 
in dem Arteiien - System, d. h. die Arte­
rien enthalten verbältnifsmäfsig eine zu gro- 
fse Menge Blut in sich, und darin liegt der 
Grund zu , den leichten Hämorrhagien aus 
ihren Enden. Allein in dem Augenblicke, 
wo der Widerstand der soliden Theile, der 
Thätigkeit des Nerven-Systems und dem 
Antriebe der Säfte das Gegengewicht zu hal­
ten scheint, geht einefast plötzliche Revo­
lution in der Verth eilung des Blutes vor sich; 
die Vollblütigkeit geht nun. aus den .Arte­
rien in die Venen über und dann kommen 
die Blutungen aus den angeschwollenen Ve­
nen zum Vorschein.

Es ist hier nicht der Ort, dem Mecha­
nismus dieser beyden verschiedenen Zustände 
der Circulation und den Uebergang der ei­
nen zur andern aus einander zu setzen; es 
ist genug, sie als] gewisse Facta anzuführen,
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welche durch die tägliche Beobachtung leicht 
vorgewiesen werden können. Die Vollblü­
tigkeit in den Venen bildet sich zuerst oder 
zeigt sich wenigstens zuerst in der Pfort-Ader 
und deren hauptsächlichsten Zweigen. Die­
se Art von Plethora hat im Allgemeinen ihren 
Grund in der gröfsern Langsamkeit der Cir- 
culation in den Venen; es ist also sehr na­
türlich, dafs sie sich hauptsächlich zuerst 
in den Venen derer Gefäfse zeigt, wo der 
Lauf des Bluts zu allen Zeiten am träg­
sten ist.

Wenn die Lebensthätigkeit starken Wi­
derstand zu finden, und die Bewegung der 
flüssigen Theile mit weniger Leichtigkeit vor 
sich zu gehen anfängt; so verschwindet je- 
nes Gefühl der Kraft und des Wohlseyns*),

*) Das Wohlseyn steht jedoch ^nicht immer in 
einem geraden Verhältnisse mit der Lebensthä­
tigkeit. Letztere kann zuweilen so stark seyn, 
dafs sie gerade dadurch ein Gefühl von Unruhe 
und. Uebelbefinden. vetarda&L Das Wohlbe­
finden kommt -.dann .hloJ^, mit dem Alter oder 
kommt blofs zur Zeit der Schwäche zum Vor­
schein. Cardan erzählt, dafs, wenn er 
«ich wohl befand, er nicht nur von der un­
glücklichsten Activität gequält wurde, sondern 
dafa er auch dann zu jeder Art von Aufmerk­
samkeit, welche die Geistesarbeiten erfordern*
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welches der Jugend eigen ist, nicht plötzlich, 
sondern sie nimmt allmählig von Tage zu 
Tage auf eine merkliche Art ab. Der Mensch 
fängt an , sich nicht mehr für unüberwind­
lich zu halten ; er merkt dafs seine Mittel ein­
geschränkt sind. Seine Gedanken und seine 
Wünsche gehen, nicht mehr so weit in. die 
Ferne, die Kühnheit seiner Prdjecte verliert 
sich; er hat nicht mehr dasgrenzenlofseVer­
trauen zu sich selbst, und durch eine natür­
liche Folge verliert er auch bald einen gro- 
fsen Theil von dem Vertrauen auf andere.

Die Weisheit und Vorsichtigkeit hängen 
in der That von der Voraussetzung ab, dafs 
die Mittel, worüber man zu gebieten1 hat, 
unzureichend sind. So lange man kaum an 
die Möglichkeit denkt, dafs sie unzureichend 
seyn könnten, geht man dreist und ohne An. 
stofs auf jedes Ziel los, das die Begierde ?eigt. 
Sobald man aber gegen seine Mittel miß­
trauisch wird , fühlt man die Noth Wendig­
keit , keines zu vernachläfsigen, und ihre 
Wirkung durch einen bessern Gebrauch zu 
verwenden; man sucht sie durch alle äufsern

ganz unfähig war. Um aller seiner Seelen­
kräfte mächtig zu seyn, bedurfte er der Krank- 
keit, oder er mufste jene fressende Unruhe 
dprch künstliche Sobmerzen fixiren.
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Hülfsquellen, die Beobachtung und Erfah­
rung darreichen, zu verstärken. Die gegen­
wärtige Lage des Menschen fängt ihn an 
ernsthaft zu beschäftigen, und seine Blicke 
sind nicht ohne Unruhe gegen das heran­
nahende Alter gerichtet. Diefs ist der Zeit- 
punct, wo man haushälterischer mit allen 
Dingen umzugehen anfängt, wo man alle 
vorhandene Mittel anwendet, und sich neue 
Quellen für die Zukunft zu eröffnen bemühet 
ist. Alle grofse Zeichner der menschlichen 
Natur bilden auch das reifere Alter so ab: 
abgemessenere und überlegiere Entwürfe; 
Sorgfalt, die Menschen, mit denen man in 
Verbindung steht, zu schonen und die öf­
fentliche Meinung zu ehren ; gröfsere Auf­
merksamkeit auf alle Mittel des Glücks. Das 
sind die Züge, woraus es zusammengesetzt 
wird. Steigen wir zur Quelle der Glückse­
ligkeit selbst hinauf; so linden wir, dafs sie 
vorzüglich in dem freyen Gebrauch aller Fä­
higkeiten , in dem Gefühl der Kraft und 
Leichtigkeit, womit sie inThätigkeit gesetzt 
werden, besteht. Die Operationen der Or­
gane sind nicht alle gleich nothwendig, und 
unter den Bedürfnissen gibt es einige, die viel 
mehr eine Unterbrechung oder einen Auf­
schub zulassen als andere; aber ein allge­



z66 Von dem Einflüsse des. Alters

meines Bedürfnifs für die lebende Maschine 
ist: zu empfinden, zu handeln; und das Le­
ben ist um so mehr vollständig und ganz, 
je stärker alle Organe empfinden und han­
deln, ohne jedesmahl aus'der Ordnung der 
Natur heraus zu treten« Hierin besteht recht 
eigentlich das physische Wohlseyn,und hier­
in liegt auch die moralische Glückseligkeit^ 
welche blofs ein besonderes'Resultat-dersel- 
ben ist, oder vielmehr welche im Grunde 
eben dasselbige Wohlseyn ist, nur aus einem 
andern Gesichtspuncte -und in andern Ver­
hältnissen betrachtet.

Ich glaube nicht nöthig zu haben, hier 
noch hinzu zu fügen > dafs es zur Glückse­
ligkeit nicht immer nothwendig ist, dafs man 
die Impressionen, wovon sie abhängt, im­
mer wirklich erfährt; oft ist es schon, genug, 
wenn man sich ihrer erinnert und wenn man 
sich bewufst ist , sie in seiner Gewalt zu 
haben.

Sobald aber dieses Bewufstseyn unge- 
wifs wird, und das Gefühl der Kräfte an­
fängt stumpf zu werden; so nimmt die Exi­
stenz schon etwas Unruhiges und Lästiges an: 
die Einbildungskraft bedarf Eindrücke von 
künstlichen Kräften, die durch äufsere Ge­
genstände in Thätigkeit gesetzt werden,
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um sich zu erhalten ; Eindrücke, die, da 
sie den «Anfang der Lebens-Abnahme selbst 
kundthun, um die Leere, welche man da­
mit auszufüllen bestrebt ist, desto kräftiger 
zu erkennen zu geben, und höchst schwache 
Entschädigungsmittel sind für den nur zu 
wahren Verlust. Das reife Aller ist also noch 
das Alter des Ehrgeitzes, jener egoistischen 
und trübsinnigenLeidenschaft, deren Genüsse' 
blofs unersättliche Begierden noch mehr 
aufreitzen.

Wir haben gesehen , dafs in dem Au­
genblicke, wo die Thätigkeit der Circulation 
abnimmt, das Venen-System sich unverhält- 
nifsmäfsig anfüllt und Blutungen aus Venen- 
Geschwülsten anfangen. Die Lebensbewe­
gungen, die fast alle mit den Bewegungen des 
Bluts in Verhältnifs stehen, erfolgen sodann 
mit mehr Langsamkeit, die Krankheiten sind 
weniger inflammatorisch, ihr Gang und ihre 
Crisen nehmen einen allgemeinen, gewisser- 
mafsen chronischen, Gharacter an. Wir haben 
oben gesehen, daß dasSystem derPfort-Adern, 
wo der Lauf eines dicken und fetten Blutes 
nicht durch die unmittelbare Thätigkeit der 
Muskeln unterstützt wird, wie in den.äufsern 
Gefäfsen, die Veränderung, wovon die Voll­
blütigkeit der Venen abhängt, zuerst empfin«?
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det. Die Säfte., welche von den weichen Thei­
len des Unterleibes zuruck kehren, fliefsen mit 
mehr Schwierigkeit; die Eingeweide, welche 
diese Höhlung enthält, und besondersdie Le­
ber undMilz, verstopfen sich leicht. Daher so­
dann' jene so hartnäckigen hypochondrischen 
Zufälle, deren Wirkung nicht blofs darin be­
steht, dafs sie das Gefühl der Abnahme der, 
Kräfte erhöhen; sondern auch dafs sie allen 
Gedanken und Neigungen einen besondern 
Steifsinn beybringen : daher jene stärkeren 
mehr reflectirten Gedanken; jene sich lang­
samer bildenden, aber desto tieferen und un­
heilbareren Leidenschaften. Und man kann 
nicht etwa sagen, dafs diese Anlage des Gei­
stes und der Seele blofs von der Erfahrung, 
von den neuen und häufigeren Ueberlegun- 
gen abhänge , welche die längere Dauer 
des Lebens herbey führt. Denn solche Per­
sonen, in welchen der Widerstand der fe­
sten Theile und der Zwang der Circulation 
des Bluts in den V enen des Unterleibes sich 
vor der Zeit offenbaret, sind auch früher 
für die Begriffe und Neigungen dieser drit­
ten Epoche reif.

So lassen sich also die moralischen Ge­
wohnheiten .des reiferen Alters leicht erklä­
ren , man mag nun den unmittelbaren Ein­
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druck des gröfseren Widerstandes der Ge- 
fäfse und der davon abhängigen Schwäche, 
oder die nächsten Wirkungen der Venen- 
Plethore, die dann sich einzufinden pflegt, 
als Erklärungsgrund gebrauchen : und die 
characteristischen Zuge desselben, sind das 
unmittelbare und nothwendige Werk eini­
ger physischen Veränderungen, welche beynr 
ersten Anblick von geringer Wichtigkeit zu 
«eyn scheinen.

Die Dauer des reifen Alters ist nicht 
bey allen Menschen einerley. Sie begreift 
eine Periode von vierzehn oder von ein und 
zwanzig Jahren in sich, je nachdem die ur­
sprüngliche Constitution des Menschen, seine 
geführte Lebensart und seine erlittenen 
Krankheiten beschaffen gewesen sind. Bey 
Personen, die ein frühreifes oder kränkli­
ches Jugend al ter genossen haben, endigt sich' 
das reife Alter zuweilen gegen das neun und 
vierzigste Jahr, oft aber verlängert es sich 
bis ins sechs undzfunfzigste. Sein Ende zeich­
net sich durch eine fünfte oder sechste, 
sehr merkliche Revolution in der lebenden 
Oeconomie aus. Diese Revolution ver- 
anlafst verschiedene Krankheiten, und diese 
Krankheiten führen Crjsen herbey, welch» 
die ganze Aufmerksamkeit der Beobachter 
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verdienen. Die Epoche ist für die Männer 
nicht minder gefährlich, als für die Weiber 
es gewöhnlich die Zeit ist, wo ihre periodi­
sche Reinigung anfhört; dieses ist für beyde 
Geschlechter ein wichtiges, sich merklich un­
terscheidendes Alter. Die medicinische 
Praxis zeigt uns alle Tage das Gemählde die­
ser Revolution, und eine aufmerksame Ver­
gleichung der Mortalitäts-Tabellen bestätigt 
seine Wirkungen: denn aus denselben ergibt 
sich deutlich, dafs sich die Wahrscheinlich­
keit des Lebens nicht mit gleichem Schritt 
und in gleich fortgehendem Gange, wie die 
meisten, die es berechnet haben wollen, an­
nehmen, vermehre oder vermindere, son­
dern, dafs dieser Gang oft aufgehalten oder 
in verschiedenen Epochen znm Stillstände 
gebracht wird, ja dafs er sogar während gewis­
ser in der That sehr kurzen Momente wie­
der rückwärts zu gehen scheint.

Ist der Mensch den Gefahren dieses cri- 
tischen Alters entgangen; so trift er in das 
Greisenalter.

§• 9-
Während der ganzen Zeit, wo die hy­

pochondrischen Congestionen im Unterleibe 
dauern, arten die Drüsen leicht in scirrhöse 
Verhärtungen aus; ja es bilden sich sogar 
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oft drüsenartige Körper in den verschiedenen 
Puncten des Zellgewebes. Diese Zustände 
sind immer von.traurigen und melancholi­
schen Gemüthsstimmungen begleitet; allein 
gegen das zwey und vierzigsteJahr, oder in der 
ersten Sieben der dritten Epoche, geht ge­
wöhnlich eine Veränderung vor, welche die 
bis dahin herrschenden Krankheiten gröfsten- 
theils zerstreut und neue an ihre Stelle bringt.

Die Säfte, welche immer sich mehr und 
mehr ausarbeiten , nehmen dadurch selbst 
einen gewissen Grad von Schärfe an: diese 
Schärfe bringt daselbst den Anfang zu einer 
Zersetzung hervor; sie werden dünner und 
flüssiger. Die Schwierigkeiten der Circtda- 
tionen im Unterleibe lassen von diesem Au­
genblicke an nach ; und. die Affectionen, 
welche von der zu starken Anfüllung der 
Pfort-Ader abhängen, machen dem Podagra, 
den Gries- und Steinbeschwerden, den rheu­
matischen Zufällen, den Anlagen zu Stick- 
und Schlagflüssen u. s. w. Platz.

Diese verschiedenen Krankheiten, de­
ren wechselseitigen Verhältnisse die Aufmerk­
samkeit der Beobachter mehr als einmahl er­
regt haben> scheinen von der Bewegung, 
welche bey dieser Umschmelzung der -Säfte 
yorgeht und wovon wir eben geredet haben) 
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abzuhängen; von der Verminderung der ver­
schiedenen unmerklichen innern oder äus- 
sern Ausdünstungen; von der größern Quan­
tität der erdichten Theile, welche diese Ver­
minderung in dtn Flüssigkeiten zurück läfst. 
Diese Quantität wird nicht mehr ganz zum 
Wachsthum oder zur Ausbesserung der Kno­
chen verbraucht; und durch die unmittelba­
re Wirkung der Zersetzung der Flüssigkei­
ten sondert sich die phosphorsaure Kalker­
de plötzlich von den 'übrigen Bestandtheilen 
ab; sie hat nicht mehr Zeit durch die natür­
lichen Ausscheidungswege vollkommen weg­
geschafft zu werden, und legt sich defshalb 
auf gewisse Organe, wo sie knochen- oder 
steinartige Concretionen von verschiede­
ner Form und Gröfse bildet, je nachdem 
die Art und Weise beschaffen ist, wie sich 
ihre Ur-Theilcben ordnen und der Leim 
sie verbindet.

Dieses sind die Umstände, wodurch die 
gichtischen Materien, die Stoffe zu dem 
Stein, die Verknöcherung aller Art in dem 
menschlichen Körper verursacht werden.

Zu gleicher Zeit wirkt die Schärfe der, 
Säfte auf die Nerven oder auf ihre Hüllen, 
auf die Muskeln und ihre sehnichten Schei­
den; die schärfsten Theile vereinigen sich 

durch
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durch eine Art von Wahlanzieliung, und 
werfen sich auf ein specielles Organ. Daher 
die Rheumatismen., die Apoplexien, und 
die Schlagflüsse.

Endlich bringt die von Tag zu Tage 
fühlbarere Abnahme t der ururierklichen äu- 
fsern Ausdünstung, als ein nothwendiges 
Resultat der allmähligen Schwächung der 
Circulation, der Verhärtung der Haut und 
aller bisher erwähnten vereinten Ursachen, 
catarrhalischeEvacuationen der. Brust, Lun­
gen, Blase u. s. w., die man bey altenLeuten 
oft bemerkt, hervor und macht sie nothwen- 
dig. Diese verschiedenen physichen Umstän­
de, bilden ein Ganzes, eine Art System, und 
es ist leicht zu sehen, dafs sie sämmtlich mit 
den moralischen Eigenheiten dieses Alters 
in der genauesten Verbindung stehen.

In dem Augenblicke, wo die Säfte, ei­
nen TheiL ihrer Zähigkeit verlieren, fangen 
auch die Neigungen und Ideen', welche von 
cler Verstopfung der EiiigeWeidfe dfes Unter­
leib es .abhängen, gleichermaßen und in der 
nähmlichen Proportion an, einen Th eil ihrer 
Hartnäckigkeit zu verlieren. Die melancho­
lischen DisphSitiorien wetdell zu dieser Zeit 
fast immer schwächer, imd oft verschwin­
den sie gänzlich. Allein das Nerven-Organ 

Cabanis h. Tb. §
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erhält dagegen eine starke Beaction auf sich 
selbst, welche einerseits durch die Schärfe 
derSäfte besonders der Galle bestimmt wird, 
die eine ganz besondere Activität nimmt und 
weit lebhafter die NervemExtremitäten reitzt; 
andererseits bewirkt dieses auch die Steifig­
keit (rigidiM) der festen Theile, welche 
von Tage zu Tage gröfser wird, uhd dadurch 
die Widerstands Puncte vermehrt. Es 
scheint, als ob das Leben wieder von vom 
anfangen und der Mensch eine neue Jugend 
beginnen wollte*). Die Ideen nehmen wie­
der eine gewisse Kühnheit an und behalten 
den Grad von Stärke und Festigkeit, wel­
chen sie erhalten haben; die Leidenschaf­
ten werden heftig und hitzig. Eine solche 
Wendung findet besonders bey Personen 
Statt, die Zur Apoplexie geneigt sind, bey 
denen.' die-Extremitäteri, wie' -Borden sagt, 
eine Art Von Verschwörung gegeh das Haupt

Die^e Art von zweyter Jugend ist bey einigen 
Subjecten viel auffallender als bey riielirern äri- 
derri. ‘Zuweifeii kehren fast äße Illusionen und 
alle Tritümfe des Jünglingsalter» zurück. J. J. 

.!• Rowsaeaü gibt ein seltenes Beyspiel davon ab.
W erer i mjert ,s ich» ui cht ? an. dgpThe i 1, der D enk- 
wiirdigk^hßn;, .diesesr aufserprdentlichen Man-, 
ne», wo von dieser Epoche,seines Lebens ge­
redet wird,?
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gemacht haben, indem sie die Säfte mit Ge­
walt dahin treiben, öder vielleicht dieThä- 
tigkeit der übrigen Ursachen einer heftigen 
Bewegung dahin leiten.

Die Erscheinung der Gicht, der rheii-. 
matischen Zufälle, oder des Steins, ver­
ändert. den moralischen Zustand eben so sehr 
als den physischen. Alle diese verschiedenen 
Krankheiten sind am häufigsten blofse Um­
wandlungen. dere,r., welche mit den Einord­
nungen der Cirtulation in dem System der 
Pfort-Ader zusammen hängen?; .Sie können 
die Ursache sehr heftiger Schmerzen wer­
den ; aber im Grunde sind sie blofse Crisen * 
sie beweisen die Energie der Lebensthätig< 
keit: und Wenn djq rheumatischen und gich­
tischen Zufälle einen regulären Gang neh­
men, d. h. wenn ihre Ursache sich auf die* 
Aufsentheile wirft, und nicht in die innern 
Organe zurück tritt; wenn die Steinmaterie 
sich als leichter Sand ausleert, so wie sie 
sich in der Blase oder in den Nieren sam­
melt; so mischt die Natur, erfreut dafs sie 
ihren Feind entfernt hat, in die heftigsten 
Schmerzen oft ein Gefühl des Wohlbefin­
dens, das sich durch Geistesthätigkeit, 
wohlwollende Neigungen und Heiterkeit of­
fenbaret; Wenn aber' dieSt?in7, Gicht - oder

O 2



'37 5 f^on 'dem Einflüsse des Alters

Schnupfen - und Flufs - Materie nicht weifs, 
wo sie hin soll* wenn sie sich auf die Innern 
Theile der Präcordien setzt oder denselben 
drohet; so bemächtigen sich Unruhe und 
Angst des ganzen empfindenden Wesens; 
der Geist wird schlaff und finster; und die 
Seele versagt allen Empfindungen der Glück­
seligkeit den Eingang.

Tritt der Mensch in das Greisenalter; 
so nimmt er seine Abnahme nur allzu deut­
lich wahr. Allein diese Wirkung geht nicht 
blofs von der Epoche an, wo sie ihm fühlbar* 
wir/L Sie ist zum Theil sehr lange vorher 
vorhanden, ehe sie ihren höchsten Gipfel 
erreicht. Das Leben rollt dahin und stürzt 
Sich mit stets zunehmender Geschwindigkeit 
gegen den Abgrund zu, der alle vergängli­
che Wesen verschlingt. Aber in dem Augen­
blicke, von welchem ich rede, wird erst jeder 
Schritt zum Falle fühlbar. Die soliden 
Theile werden noch dichter und brüchicher; 
die Lebens-Functionen finden immer mehr 
Hindernisse; die Säfte lösen sich immer 
mehr auf, da die unvollständigen und lang­
samen Excretionen sie nicht mehr gehörig 
reinigen; und das Nerven - System verliert 
von Tage zu Tage an seiner Kraft, essey nun, 
.wegen der ptetön widernatürlichen Reitze>
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welche die verdorbenen Säfte verursachet!, 
oder wegen der Schwäche und den Unord­
nungen der wiederherstellenden Functionen* 
das Princip der Bewegung selbst wird schwä­
cher, so wie die Instrumente unfähiger wer­
den, seinem Antriebe zu gehorchen.

Ohqe in neue Details einzugehen, mufs 
man doch einsehen, dafs mit dem Fortschrei­
ten zum Alter, die Operationen des Geistes 
von Tage zu Tage langsamer und stockender, 
der Character schüchterner, mifstrauischer 
und jeder wagenden Unternehmung immer 
mehr abhold werden müsse. Wenn sich die 
Schwierigkeit zu leben in einer fortschrei­
tenden Progression vermehrt, und das Le­
bensgefühl sich nicht mehr nach außen hin 
verbreitet; so drückt eine unvermeidliche 
Nothwendigkeit den Greifs stets in sich selbst 
zurück; und sein Egoismus ist das unmittel­
bare Werk der Natur.

Wenn aber der Greis nur mit genau­
er Noth existirt*); so hat sein Thun und

Das Empfinden, insonderheit das klare Empfin­
den ist eine wahre Arbeit für ihn. Das Nerven - 
Organ hat nicht mehr Geschmeidigkeit und Ge­
wandtheit genug, um viele Empfindungen mit 
einem Mahle aufzunehmen, zu verbinden und 
zu unterscheiden. Greise, selbst solche, welche 
ihre Organe und Fähigkeiten am besten erhal-
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Handeln noch mehr Schwierigkeit; allent­
halben stöfst er auf Widerstand. Die anlsefen 
Körper scheinen in Rücksicht seiner eine 
Kraft der Trägheit anzunehmen, die mit je­
dem Augenblicke unüberwindlicher wird. 
Seine eignen Organe gehorchen dem Befeh­
len seines Willens nicht mehr. Alles führt 
ihn immer mehr und mehr zur Ruhe bis 
endlich die absolute Unmöglichkeit, selbst 
noch die schwächsten Impressionen eines dd- 
hin sterbenden Lebens aufzufassen, für ihn 
jene ewige Ruhe nothwendig und wün- 
schenswerth macht, welche die Natur allen 
Wesen vorbehält, wie eine stille Nacht nach 
einem Tage vpll Arbeit *).

$. io.
Man hat von jeher die Bemerkung ge­

macht, dafs im Greisenalter die neuesten
ten haben, hören in der Unterhaltung von Bueh­
rern Personen hlcfs. ein Geräusch.
Man könnte das Greisenaller eben so wie die 
übrigen grofsen I.ebensbegierden in .siebenjäh­
rige Epochen eintheilen. Allein.es gibt hier 
keine wahrhaften Crisen mehr, welche diese 
Epochen bezeichneten. Die Natur ist in die­
sem Alter nur noch ohnmächtiger Versuche 
fähig; und jede Erschütterung beschleunigt oder 
bestätiget ihren Verfall anstatt ihn aufzuhahen, 
oder seind Wirkung wieder auszubesaern.

Allein.es
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Eindrücke leicht wieder verlöschen ; dafs 
die Eindrücke des reifen Alters schwächer 
die Eindrücke aus dem ersten Alter dage­
gen wieder lebhafter und deutlicher wer­
den. Dieses ganz bekannte und allgemein 
ne Phänomen, verdient wirklich alle Auf­
merksamkeit, besonders der Metaphysiker 
und Moralisten. Nach unsrer Art zu sehen, 
läfst es sich, wie ich glaube, leicht erklären.

In der Kindheit ist das Gehirn wegen 
seiner Weichheit für alle Eindrücke empfäng­
lich; seine Beweglichkeit vervielfältiget und 
wiederholt sie ins unendliche ohne Aufhören; 
ich meine besonders diejenigen, welche sich 
auf die Gegenstände beziehen, die das Kind 
unter seinen Augen hat, und die seine Neu­
gierde interessiren. Nun sind aber diese Ge­
genstände in Ansehung ihrer Zahl einge-? 
schränkt, und die Beziehungen unter wel­
chen das Kind sie betrachtet, höchst einfach; 
so dafs die Macht der Gewohnheit sich sehr 
bald mit dem Einflüsse der ersten und drin­
gendsten Bedürfnisse und mit dem Reitze der 
so sehr lebhaften Neuheit verbindet. Es ver­
einiget sich also alles, den Urtheilen und 
Schlüssen der werdenden Urtheilskraft eine 
grohe Dauerhaftigkeit zu verschaffen , siej 
gleichsam mit der Organisation selbst zuiden-
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tificiren, und sie so den automatischen Ope­
rationen des Instinctes nahe zu bringen.

In dem Mafse aber, wie das Gehirn 
fester wird, und die empfindenden Nerven- 
Enden mit dichteren Hüllen versehen, der 
Einwirkung der äufsern Körper nicht mehr 
30 unmittelbar offen stehen ; so werden die 
Impressionen weniger lebhaft; ihre Wieder­
holung ist nicht mehr so leicht, dieMitthei- 
lung der verschiedenen Brenn-Puncte der 
Sensibilität geschieht weniger schnell, kurz 
alle Bewegungen nehmen eine größere Lang­
samkeit an. Zu gleicher Zeit werden die 
Verhältnisse durch die stete Zunahme der 
Zähl der zu betrachtenden Objecte , immer 
vermehrt, und das Ganze wird gröfser.

Wenn nun aber die Steifheit der Organe 
die Impressionen schwerer und gezwunge­
ner macht; so ist damit nothwendigverbun«. 
den, dafs sie auch unvollständiger werden. 
Denn ihre Vollkommenheit hängt vorzüglich 
von der Freyheit der sie;hervorbringenden 
oder sie begleitenden Bewegungen ab; und 
sie lassen nun in so fern • starke und dauer­
hafte Spuren zurück, als sie selbst lebhaft* 
klar und tief sind.

Und wenn-daher auf der andern Seitej 
die große Mannichfaltigkeit der Objecte die
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Impressionen vermehrt und vermanniphfal-, 
tigt ; so werden sie auch eben», hierdurch 
schwächer und verworrener : ihr Andenken, 
das jetzt nicht mehr von dem Einflüsse der 
gänzlichen Neuheit jene ursprüngliche (.ehr 
haftigkeit erhält, die blofs dem ersten Alter 
eigenthümlich ist, hat nicht mebr'Zejt siph 
tief in das Gehirn einzuprägen; ;sie lassen 
blofs flache Eindrücke zurück, deren Dauer 
von dem System der Ideen und Leidenschaf­
ten abhängt, denen man dann ergeben ist. 

In dem Augenblicke also, wo das Bedürf« 
.nifs neue Impressionen zu empfangen und 
zu verbinden, nicht mehr gefühlt wird ; in 
dem Augenblicke, wo, sq zu sagen, kein Ge­
genstand mehr weder die Neugierde der Or­
gane noch die eines gesättigten Geistes reitzt, 
sieht man die Erinnerungen in umgekehrter 
Ordnung verschwinden, gegen die, in wel­
cher die Eindrücke aufgenommen wurden, 
so dafs die neuesten, welche die schwäch­
sten sind, zuerst vergeben und die ältesten, 
welche.die dauerhaftesten sind, zuletzt. Und 
so wie diejenigen, womit das Gedächtnifs 
gleichsam überladen ist, verschwinden, so 
kommen die vorhergehenden, welche sie 
verdunkelten wieder zum Vorschein ; und 
.wenn dann alles Interesse, alle Gedanken,
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die ufts'in dem Laufe der spätem Jahre am 
m ersten 'beschäftigt haben, für uns nicht 
mehr vorhanden'sind; so können bloß noch 
die Momente; wo wir anfingen zu empfing 
den, unsre Blicke auf sich ziehen, und unsre 
abnehmende Aufmerksamkeit wieder anfri- 
sehen; bis wir; endlich ganz aufhören zit 
seyn, und mit einem Mahle, so wohl die 
Eindrücke des gegenwärtigen Augenblicks, 
als die Spuren der glänzenden Zauberbilder 
verlieren, welche der erste Schimmer des 
Lebens in unserm Gehirn zurück läfst.

Es ist nichts Seltenes , dafs Greise in 
eine völlige Kindheit zurück fallen. Nicht 
allein ihre Begriffe und Leidenschaften 
schränken {sich dann wieder bloß auf die 
Triebe eines neugebömen Thieres ein, son­
dern sie nehmen auch gerade wieder jene 
Veränderlichkeit an, welche die Kinder 
charäcterisirt*).' Das Gehirn verliert die Um

Der berühmte Herzog von Marlborough, dem 
es gewifs, in seiner Jugend und in seinem 
reifem Alter, nicht, an Festigkeit fehlte, verfiel 
in seinem spätem Alter jn.idl^ kleinliche, kin­
dische Leidenschaften zurück. Er wurde von 
der leichtesten Bewegung weich und gerieth bey 
der geringsten Verweigerung in Zorn öder fing 
an darüber zu weinen;
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terstiitzung, welche, es von der;Kraft der 
Muskeln und dem Inbegriff der während des 
Lebens erworbenen Gewohnheiten Erhielt: 
und wird gleichsam wieder in denselben Zur 
stand versetzt, wo die Weichheit dar Orr 
gane ihm keinen Widerstand entgegensteilte: 
-und da seine besondere Energie zugleich,und 
in eben der Proportion abgenommen hat, so 
ersetzt dieser Umstand dös yerlö feilenden Le­
hens, hinlänglich die nicht mehr vorhandene 
Weichheit des Gehirns J und die Aehnlich- 
keit derbeyden äußersten Enden der mensch­
lichen Existenz, findet in Ansehung der Be­
weglichkeit des Gehirn - Systems vollkom­
men Statt; welches, um es beyläufig.zu sa­
gen, beweiset, dafs der Mangel an Consi- 
atenz in den Entschlüssen weniger von dem. 
Mangel der Stärke- der Muskel-Fibern als 
von der Schwäche des Nerven-Systems, und 
von der, Ohnmacht derjenigen Operationen, 
die ihm das Lebensgefühl ertheilen, abhängt.

B f s c h l u f s.

Der Tod hat in den Augen der Ver­
nunft gewifs nichts Fürchterliches: er kann 
blofs die schwache Einbildung erschrecken, 
die unfähig ist, das ganz richtig zu würdigen 
was sie verliert und was sie wjedey erhält;
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oder verbrecherische Seelen, i welche oft mit 
der Reue über die vergangene Zeit, die sie 
so schlecht zu ihrer Glückseligkeit ange­
wandt haben, zugleich ein strafendes Ent­
setzen vor der ungewissen Zukunft empfin­
den. Für einen Weisen mit ruhigen Gewis­
sen ist derTod nichts als ^es Lebens-Ziel, der 
Abend eines schönen Tages.

Jedoch kann der Tod, nach dem ver­
schiedenen Alter, *wo er sich ereignet und 
nach dem verschiedenen Character der 
Krankheit, .die ihn veranlafst, verschiede­
ne Arten der Empfindungen mit sich führen. 
In der Jugend und bey hitzigen Krankheiten 
ist er oft mit Convulsionen verknüpft und. 
zuweilen sehr schmerzhaft. Seine Annähe­
rung kann viel Angst verursachen. Unter­
dessen wird die Seele in dieser Epoche im 
Allgemeinen nicht vonKleinmuth oder leeren 
Schreck afficirt; und in gewissen Fällen, 
wo die Thätigkeit des Gehirns durch die 
Wirkung der Krankheit selbst erhöhet ist, 
und wo das Leben, ehe es verlöscht, noch 
seinen ganzen Einflufs auf dieses Organ zu 
concentriren scheint, erlangt sogar der Geist 
eine Kraft und Stärke, die Empfindungen 
des Muths und der Begeisterung erreichen 
eine Höhe* welche dieser letzten Scene 
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eine Art von übernatürlichen Ansehen in den 
Augen der bewegiien-Zuschauerverschaffen.

Die schleichenden phthisischen Fieber 
scheinen vorzüglich der Jugend eigen zu 
seyn; und man weils, dafs sie gewöhnlich 
von einem Gefühl des Wohlbefindens und. 
der Hoffnung begleitet sind. Die Patienten 
gehen dem Tode entgegen, ohne ihn zu 
fürchten, dft ohne ihn nur zu ahnden} sie 
sterben unter langen ProjeCten für das künf­
tige Leben, und unter dem süßesten Selbst­
täuschungen.

Die langsamen hypochondrischen, me­
lancholischen Krankheiten, die tristen> 
egoistischen Leiden des Ehrgeitzes gehören 
dem reifen Mannesalter ah: in dieser Zeit 
scheint man, allgemein zu reden, am un* 
gernsten und mit der wenigsten Resignation 
zu sterben. Die empfindlichste Wirkung der 
Hypochondrie besteht unstreitig darin > daß 
sie eine unüberwindliche Furcht Vor dem 
Tode er±eugt> und dieses unvermeidliche 
Ereigniß gleichsam dadurch vervielfältige^ 
daß sie sein Bild unaufhörlich dem Patienten 
Vor die Augen hält> die es anzusehen doch 
nicht mehr wagön. Gewöhnlich mischt sich 
etwas Von dieser Gemüthsstimmung in die 
hitzigen Krankheiten des reifen Alters , und 
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ihr oft tödtlicher Ausgang wird es noch öf­
ter durch die schwarzen Ideen und den fin­
stern Mifsmuth’, der sich dazu gesellt. So ist
2. E. wirklich die Agonie der bösartigen 
Nerven-Fieber (wenigstens, wenn der Pa­
tient das Bewußtseynbehält), der Gallen-Fi­
ber u.s.w., beschaffen; die besonders Perso-? 
neu von mittlern Altertretfilm

]n dem spätem Alter untF in denen. 
Krankheiten, welche von der Zerstörung 
der Lebenskräfte abhängen» z. E. bey. den 
verschiedenen Wassersüchten, dem kalten 
Brande u. s. w. bleibt der Geist ruhig und die 
Seele empfindet nicht die mindeste Anwande­
lung von Furcht oder Angst. Dabey sieht 
doch der Patient mit der größten Gewiße 
heit, daß der tödtliche Schlag sich nähert; 
er redet von seinem eigenen Tode, wie von 
dem Tode eines Fremden, und oft rechnet: 
er den Augenblick, wo er eintritt, mit einer 
höchst merkwürdigen Bestimmtheit aus. Bey, 
den anhaltenden atonischen Fiebern, die, 
als unter den hitzigen Krankheiten den vor- 
hinerwähnteri am meisten ähnlich angesehen 
werden können , trifft der Beobachter den­
selben Seelenzustand wieder an. Es versteht 
sich, daß ich hier immer von dem gewöhn^ 
liehen Laufe .der Dinge rede, und voraus­
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setze, dafs, die Einbildungskraft glicht ver­
dorbene Gewohnheiten an sich . genommen 
habe.

Endlich bey dem Tode im Greisepalter 
erfährt der Patient nichts als jene Unbehag­
lichkeit und Schwierigkeit seinerExi- 
stenz, deren Gefühl gewissermafsen die 
zige Todesangst des Fontenelle war. Man 
hat dann nöthig, sich von dem Leben wie 
von einer Arbeit auszuruhen, welche die 
Kräfte nicht in'ehr fortzusetzen vermögen. 
Blofs die Irrthümer -einer solchen ,oder auf 
eingebildete Gegenstände gerichteten Sen­
sibilität können in diesem Augenblicke es hin­
dern, dafs man sich nicht dem Tode, wie 
einem süfsen Schlafe überläfst.

Hätte man-in diesem Geiste die Krank­
heiten beobachtet; so würde man leicht 
.wahrgenommen haben, dafs die physischen 
Umstände, welche sie characterisiren; und 
die.Todesart, womit, sie sich endigen, in 
mehreren regelmälsigen und beständigen Ver- 
JräkDÄssen mit dam^eelenzustande der Ster- 
benden.stehehibnnd.inan,würde hieraus ha­
ben einige glilckbrche Bemerkungen ziehen 
-können über dj#.Art ymd Weise , ihnen ihre 
feßwen Augenblicke noch glücklich oder we- 
B’ßstens ruhig ^machen.
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Diesen Umstand hatte Braco zu seiner 
Zeit schon dem Nachdenken derAerzte em­
pfohlen. Er betrachtete die Kunst, den Tod 
auversüfsen(ihnin eineEuthanasie zu ver­
wandeln) als einen Theil der Kunst, ihn 
äiifzuhalten. Ueberzeugt, dafs die ^gewöhn* 
liehe Datier des menschlichen Lebens durch 
Verschiedene Kunstgriffe, welche die Medi- 
cin lehren mufs, um vieles verlängert wer­
den könnte, wollte er auch in seinen Wün­
schen für die allgemeine Vervollkommne- 
rung, dafs die Kunst alle Kräfte auf bieten 
möchte, um unsern letzten Termin zu ver­
bessern, so wie ein Schapspieldichter sein 
ganzes Genie anwendet, um den letzten Act 
seines Stücks recht schön zu machen. Mit 
einem Worte, so wie ihm das Leben nicht 
alle seine Früchte hervor bringen zu können 
schien. Wo nicht der Lauf seiner,verschiede­
nen Epochen Weniger schnell eingerichtet 
würde; so glaubte er auch , dafs es nicht 
ganz glücklich seyn könnte, wenn man noch 
nicht die Mittel gelernt hätte, seinen letkiien 
Augenblicken, diejenige Ruhe Und Sanft­
heit zu Verschaffen, welche sie, wenn nicht 
Unsre fehlerhafte Diät und unsre Vorurtheile 
dazwischen kämen, natürlicher Weise'Viel­
leicht fast immer haben würden.

Wenn
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Wenn ich auf den Einflufs komme, 
den die Medicin dereinst auf die Vervoll­
kommnung und die Vergröfserung der 
Glückseligkeit des menschlichen Geschlechts 
haben kann; so werde ich mich ausführlich 
über die von Baco angedeuteten Puncte 
auslassen.

Für jetzt mag es genug seyn, durch ei­
nige allgemeine Thatsachen angedeutet zu 
haben, dafs jedes Alter seine eigenthümli- 
chen Krankheiten hat; dafs die verschiede­
nen Arten der Krankheiten und die Gattung 
des Todes, womit sie sich endigen, in 
Beziehung auf den Gemüths - oder Seelenzu­
stand, sehr bestimmte Wirkungen haben; 
und dafs folglich das verschiedene Alter, 
selbst in diesem letzten Augenblicke, der alle 
Alter gleich zu machen und unter einander 
zu mischen scheint, doch noch einen Ein­
flufs beweiset, dessen Spuren sich in den 
Ideen und Gemüthszuständen der Sterben­
den leicht erkennen lassen.

Cabanis h. Th, T



Fünfte Abhandlung.
Von dem Einflüsse des Geachlechtsuuterschiedea 

auf den Character der Begriffe und Be­
gierden.

ß i n l « i t v ti g.

In dem System' des Universums verdient ge­
rade das, was alle Tage vorgeht, die gröfs- 
te Aufmerksamkeit. Nichts fordert das Nach­
denken untersuchender Köpfe so stark auf, 
als jene regelmäfsige Rückkehr derselben 
Umstände und derselben Phänomene, und 
nichts ist ihrer Untersuchung würdiger, als 
jene allmählige Erneuerung derselben leben­
digen Formen, jene continuirliche Erzeu­
gung derselben Wesen oder derselben Ra­
ren, die den Samen zu einer unendlichen 
Fortdauer in sich tragen.
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Je weiter man in der Erkenntnifs der 
Natur kömmt, desto mannichfaltigere Me­
thoden entdeckt man wie sie die Geschlech­
ter fortpflanzt. Diese Fortpflanzung gehört 
unter diejenigen Dinge, welche ihr am mei­
sten am Herzen gelegen zu haben scheinen; 
den ganzen Reichthum ihrer Mittel hat sie 
zu diesem Behuf erschöpft. Umsonst hat 
man sich bemüht, so verschiedene Phäno­
mene durch gelehrte Classificationen auf ge­
meinschaftliche und feste Gesetze zurück zu­
fuhren; neue Erfahrungen werfen die zu 
stolzen Schlüsse aus den vergangenen That- 
sachen stets wieder über den Haufen oder 
geben ihnen doch neueModificationen J und 
die Einbildungskraft kann sich kaum eine 
mögliche Form der Fortp/lanzung denken, 
wovon die Natur dem Beobachter nicht in 
der Wirklichkeit Beyspiele darstellte.

Es gehört nicht zu unserem Plane> dieses 
Gemählde, das iich von Tage zu Tage mehr 
erweitert und vervielfacht, hier durchzuge­
hen, noch die Umstände anzugeben, wel­
che 'jeder besonderen Form eigenthümlich 
sind. Allein die Naturforsch er, besonders die­
jenigen, welche sich darauf legen die Sitten 
und Gewohnheiten der verschiedenen Thier- 
g^tungen zu mahlen, sollten billig ihre Auf-

T 2
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merksamkeit insbesondere auf diesen Punct 
heften, wovon wir hier reden. Sie würden 
vielleicht ohne sonderliche Mühe entdecken, 
dafs die jeder Thierart eigentümlichen Nei­
gungen und Gewohnheiten größtenteils 
von der Art und Weise abhängen, wiesiesich 
fortpflanzen, und dafs das Eigentümliche ih­
rer Bedürfnisse, ihrer Vergnügungen und 
Arbeiten, ihre Geselligkeit, ihre Vervoll­
kommnungsfähigkeit, der Umfang und die 
Wichtigkeit ihrer Verbindungen, es sey mit 
übrigen Thierarten öder mit den von außen 
einwirkenden andern Dingen, hauptsächlich 
ihren Ursprung in den Umständen oder Be­
dingungen haben, woran ihre Hervorbrin­
gung gebunden ist und in der Anlage der 
zu diesem Zwecke eingerichteten Organe.

Hier richten wir unser Augenmerk blofs 
auf den Menschen, auf ihn, dessen größere 
und feinere, weit mehr Gegenstände umfas­
sende und so vieler Schattierungen fähige 
Sensibilität, insbesondere durch die klein­
sten hinzukommenden Veränderungen, es 
sey in der Art wie sie wirkt oder in den Be­
schaffenheiten der Von außen auf sie einflie- 
fsenden Dinge, so vieler Modificatjonen fä­
hig ist. Von diesem schon an und für sich 
so weitläufigen Gegenstände, bey dem es 



auf die Begriff e und Begierden. 293

so schwer ist, ihn ans allen Gesichts-Punc- 
ten zu fassen, werden wir uns also nicht 
entfernen; und selbst in der Geschichte des 
Geschlechtsunterschiedes, welche eigentlich 
das Object dieser Abhandlung ausmacht, 
werden wir.,pns blofs auf die allgemeinen 
Haupt-Puncte einschränken müssen, um nicht 
ein dickes Buch zu schreiben: und wenn wir 
ja zuweilen einige Details anführen; so ge­
schieht es blofs dann, wenn die Kenntnifs 
derselben zur Sicherheit unseres Ganges der 
Untersuchung und zur Evidenz unsrer Schlüs­
se nothwendig zu seyn scheint.

1.
Der Mensch pflanzt sich gleich den übri­

gen vollkommnern Thieren, an deren Spitze? 
ihn die Natur durch die vollkommnere Struc- 
tur und vorzüglichere Sensibilität gesetzt hat, 
durch die Zusammenwirkung zweyer Wesen 
for!, deren Organisation zwar vieles ge­
mein hat,, doch aber auch in mehreren Punc- 
ten verschieden ist. Er kommt aus dem 
^qhpofse der Mutter, mit Organe» ajUSger 
irü^tet, welche Kraft haben, der atmosphä­
rischen Luft zu widerstehen und die >Nak* 
rungsmittel sich selbst zu verähnlichen; er 
kann schort in sich selbst leben > braucht 
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nicht, wie die eygebomenThiere, noch eine 
gewisse Zeit hindurch in. einer fremden Höl­
le und in einem Schlaf, wo das G eschöpf dein 
Nichts noch ähnlich ist, versenkt zu liegen; 
er wartet nicht bis eine schöpferische Wärme 
ihm die Lebensbewegung mitiheilt, und wie 
derEmbryö der Schlange, der Schildkröte 
oder des Vogels, welcher mitten innahr­
haften Flüssigkeiten, welche die Natur für 
ihr erstes Alter zubereitet hat, eine Zeitlang 
schwimmt. In dem Uterus hat der mensch­
liche Fötus von Säften gelebt, welche die 
Gefäfse der Mutter in thierischen Nahrungs­
saft verwandelt haben; unmittelbar nach 
der Geburt lebt er von der Milch, welche 
ganz eigen dazu eingerichtete Organe ihm 
xubereiten.

Aber die Dauer der Schwangerschaft, 
der Kindheit, wo der Beystand der Eltern 
noth wendig ist, und die Epoche, wo das Ge­
schlecht reift, d. h. wo sich die Zeugungsfä­
higkeit offenbart, sind nicht bey allenThier- 
arten gleich. Die Kindheit des Menschen 
dauert am längsten, und seine Zeugungsfä­
higkeit entwickelt sich am spätesten, ob­
gleich die Zeit der Schwangerschaft bey ei- 
AigeiTThiergattungen länger,dauert als bey 
ihm; Diese Umstände habert nun den be-
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sti mm testen Einflufs auf die Bedürfnisse, Fä­
higkeiten und Gewohnheiten des Menschen. 
Allein um die Wirkungen davon richtig zu 
schätzen, mufs man, wieman wohl einse­
henwird, die Kindheit, so wie die übrigen 
Epochen mit der ganzen Lebensdauer ver­
gleichen.

Auch darin ist der Mensch den übrigen 
voHkommnernThieren ähnlich, dafs er nicht 
mit der Fähigkeit seines Gleichen zu erzeu­
gen, gleich unmittelbar geboren wird} die 
zu diesem wichtigen Geschäft bestimmten 
Organe scheinen noch in einer tiefen Betäu­
bung zu liegen und die Begierden, welche sie 
reitien, sind noch nicht vorhanden.

Allein die Natur hat die Geschlechten 
nicht bloß durch die eigentlichen Zeugungs - 
Organe unterschieden; es befinden sich zwi­
schen dem Manne und dem Weibe noch an­
dere .Unterschiede in Ansehung ihres Baues,, 
die sich mehr auf die .Rolle beziehen, die 
sie dereinst in der Welt spielen sollen, als 
dafs sie von der, ich weifs nicht welcher me- 
chaifischenNoth Wendigkeit herrühren sollten, 
die man in den. Verhältnissen des ganzen 
Körpers zü einigen seiner Theile hat finden 
wollen.



^^6 Von dem Einflüsse des Geschlechts

Bey dem Weibe ist die Entfernung der 
Beckenknochen von einander gr öfser als bey 
dem Manne, die Schenkel sind weniger ge* 
bogen; die Knie sind mehr nach innen ge­
richtet; und bey seinem Gange ist .die Ver­
änderung des Schwer-Punctes bey-jedem 
Schritte viel merklicher.

Von der andern Seite sind die Fibern 
des Weibes viel weicher und seine Muskeln 
sind nicht so stark.

Von diesem doppelten Umstande ent­
springt nicht nur das, dafs, die verschiedenen 
Theile desKnochengebäu’s nicht die nähmli- 
chen Verhältnisse in beyden Geschlechtern 
haben; sondern auch, dafs die stärkern Mus­
keln des einen durch ihre wiederhöhlte.Thä- 
tigkeit, gewisse Krümmungen und gewisse 
Erhabenheiten in den Knochen hervor brin­
gen, die bey ihm viel merklicher werden: 
so-' dafs die tiefen Furchen , die sie. wegen 
des continuirlichen Drucks-daselbst zurück 
lassen, schon allein dazu dienen können das 
Skelett des Mannes zu chäracterisiren. -Hier­
aus entspringt ferner, dafs der Mittel.- Pinnet 
öder der Bauch der Muskeln, -bey dem W eibe 
viel weniger hervörspringend und’ merklich 
wird; und dafs diese Organe, von allenSniten 
▼on einem weichen Zellgewebe umgeben, 
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den Gliedmaßen jene weiche Rundung und 
sanfte Formen erhalten welche große Künst­
ler in den Bildern der Schönheit so gut dar­
zustellen pflegen. Endlich liegt hierin der 
Grund, dafs bey den Weibern gewisse Theile, 
die schon von Natur viel weicher und mit 
mehr Zellsaft angefüllt sind, in dem Zeit- 
Puncte anscliwellen, wo sie ihre Mitleiden­
schaft mit dem Uterus mit ihm zugleich in 
Thätigkeit setzt und dadurch eine größere 
Menge von Säften dahin zieht.

2.

Doch diese Verschiedenheiten bemerkt 
man nicht eher deutlich , als gegen die Zeit, 
wo die Geschlechter ihre Vollkommenheit 
und Reife erhalten. In der ersten Kindheit 
halten sie sich unter einem Aeufsern versteckt, 
das bey beyden Geschlechtern fafst ganz gleich 
ist. Die Muskeln haben in der Richtung der 
Knochen noch keine merkliche Veränderung 
erzeugt ; an den fleischichten und drüsigen 
Theilen nimmt man noch keinen Unterschied 
wahr, weder,inAnsehung ihrer Gestalt noch 
in Ansehung ihrer Größe, und es ist selbst 
schwer, den Unterschied der Gerippe aus der 
Vergleichung der Distance der Hüfte und 
der Weite der Becken heraus zu bringen.
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Dieselbe Gleichheit scheint auch in den 
geistigen Anlagen der Kinder des verschie­
denen Geschlechts zu herrschen. Die kleinen 
Mädchen sind so muthwillig, wie die klei­
nen Knaben , und diese-so beweglich wie 
die kleinen Mädchen. Die Neigungen, Be­
griffe, Leidenschaften der zarten Seelen, 
dieser noch zweydeutigen Wesen , welche 
daher auch die mehrestenSprachennochnn- 
ter den gemeinsamen Nahmen Kinder ver­
mischen , haben in beyden Geschlechtern 
die gröfste Aehnlichkeit. Unterdessen be­
merken doch aufmerksame Beobachter auch 
schon dann nicht unbedeutende Unterschiede, 
die sich so wohl in den allgemeinen Formen 
der Organisation, als in den geistigen Ge­
wohnheiten oder in den naiven Aeufserun- 
gen der Gefühle dieses Alters offenbaren. 
Ohne Zweifel haben die Knaben schon mehr 
Gesetztes in ihrer Bewegungen; sie achten 
weniger auf kleine Dinge, und vielleicht fän- 
demanbey genauerer Betrachtung auch, dafs 
nicht nur ihre Stellungen freyer und bestimm­
ter sind, sondern, däfs sie sich auch schon 
dadurch unterscheiden, dafs sie eher eine An­
lage zu dieser als zu jeder andern Bewegung 
besitzen. Die kleinen Mädchen achtenschon 
sehr deutlich auf den Eindruck, den, sie auf 
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die sie umgebende Personen machen; ein Ge­
fühl, das Knaben in diesem Alter fast ganz 
unbekannt ist, es müfsten denn künstliche 
Reitze in ihnen eine zu frühzeitige Eitelkeit 
geweckt haben: und in ihren Spielen, ziehen 
die Mädchen stets, wieJ.J.Rousseau sehr 
richtig bemerkt, diejenigen vor, welche sich 
auf die Rolle beziehen, die ihnen einst die 
Natur bestimmt hat; sie scheinen sich durch 
stete Uebung darin schon zu derselben vor­
bereiten zu wollen. Endlich fängt schon 
die Kunst der Unterhaltung , wodurch sie 
sich dereinst ihrer Herrschaft sichern sollen, 
an, ihnen familiär zu werden: sie üben sich 
unaufhörlich darin ; und jenes feine Ge­
fühl des Schicklichen, welches ihr Geschieht 
so sehr unterscheidet, scheint sich in ihnen 
wie ein Instinct, viel früher zu entwickeln, 
als sie den Nutzen davon ini Leben einsehen 
und begreifen lernen.

Dennoch bleibt es wahr, 'dafs sich der 
körperliche und geistige Unterschied der 
Geschlechter nicht eher deutlich zeiget, 
als in der Epoche, wo das Geschlecht reif 
wird.

Wir sind bis jetzt noch nicht im Stände 
und. vielleicht Vierden wir nie dahin kommen, 
die besondern Handlungen bestimmen zu 
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können > Wodurch die Zeugungs- Organe 
auf die übrigen Organe wirken ; wie sie ge- 
wissermafsen ihre Operationen richten, und 
den Character und die Ordnung der sich 
darauf beziehenden Phänomene modificiren. 
Aber der Einflufs selbst ist doch klar und 
unbestreitbar. Die Formen und Gewohn­
heiten verschnittener Männer nähern sich den 
Formen und Gewohnheiten der Weiber. Die 
Weiber, deren Uterus und Eyerstock ihre 
ganze Lebenszeit in totaler Unthätigkeit blei­
ben, nähern sich den Formen und Gewohn­
heiten der Männer; jene Unthätigkeit mag 
nun von einem Fehler des organischen Baues, 
oder von einer unnatürlichen Sensibilität des 
ganzen Nerven-Systems oder einiger seiner 
Gezweige herriihren. In diesem zweydeuti- 
gen Wesen findet man weder .die Anlagen der 
Glieder und des Gliederbaues, noch den 
Gang, noch die Geberden, noch den Ton 
der Stimme., noch die Physiognomie, noch 
die Richtung des Geistes, welche ihrem re- 
spectiven Geschlechte eigen zu seyn pflegt.

Es ist nichts ungereimter, als eine me­
chanische Ursache von diesen zufälligen Phä­
nomenen zu suchen und selbst von den re­
gelmäßigen Phänomenen, deren Lauf sie 
zwar unterbrechen aber deren Gesetze sie
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doch eben dadurch, desto besser offenbaren. 
Weder diese noch jene lassen sich weder 
von derStructur der zu ihnen [gehörigen Or­
gane noch von der bekannten Natur der da­
selbst sich bildenden Säfte ableiten.. Aber 
die Erwägung einiger an sich sehr einfacher 
physiologischer Umstände scheint uns eini­
gen Aufschlufs über das Unbestimmte jener 
verborgenen Ursachen geben zu können, 
worauf die Alten ihre Theorie stützten und 
wovon die Neuern auch blofs die Benen­
nung geändert haben. Ja die letztem haben 
dadurch, dafs sie statt der Hypothesen'der 
Alten mehr dogmatischeEjklarungen einführ­
ten, noch wichtigere und gefährlichere Irr- 
thümer erzeugt; sie haben dem Verstände 
die böse Gewohnheit beygebracht, dafs er da 
die Natur der Ursachen zu bestimmen sucht, 
wo wir blofs die Wiikungen beobachten kön­
nen und haben also eine ^Einbildung von 
Erklärungen hervor gebracht. Denn ihre an­
geblichen bestimmten Ursachen sirid oft 
nichts als blofse personificirte Abstracta.

So viel ist indessen erstlich wahr, wenn 
wir gleich nicht wissen warum, dafs bey den 
Weibern die Fleisch-Fibern viel schwächer 
sind, und das Zellgewebe in gyjfserer Menge 
.vorhanden ist, als bey den Männern. Zwey- 
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tens kann nicht bezweifelt werden, dafs die­
ser Unterschied hauptsächlich von dem Ein­
flüsse des Uterus und des Eyerstockes be­
wirkt werde; er bringt ihn jeder Zeit her­
vor, wenn diese Organe ursprünglich gut 
organisirt sind und ihre Entwickelung ihren 
natürlichen Gang geht. Nun aber flöfst die­
se Schwäche der Muskeln eine instinctartige 
Abneigung gegen alle gewaltsame Bewegun­
gen ein, und ladet zu stillen Vergnügungen* 
und wenn das gehörige Alter kömmt, zu sit­
zenden Beschäftigungen ein. Es ist ja auch 
bekannt, dafs Leute mit weichen Fibern 
und vielem Zellgewebe, wenig Bewegung 
zur Erhaltung ihrer Gesundheit bedürfen, 
und wenn sie sich starke Bewegungen ma­
chen, so ermüden sie sehr geschwind, er­
schöpfen ihre Kräfte leicht und werden vor 
der Zeit alt. Man kann hinzufügen, dals 
das weitere Auseinanderstehen der Hüften 
bey den Weibern ihren Gang beschwerlicher 
macht, weil es, ww wir oben gesehn haben, 
be^ jedem Schritte eine stärkere Bewegung 
nothwendiger macht, um den Schwer-Punct 
zu ändern. Hier findet man also ihre Le­
bensart durch einen Umstand der Organisa­
tion , so zu sagqn zum voraus angedeutet, 
derjo unbedeutend scheint, dafs man ihn 
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in den ersten, Lebensjahren gar nicht ein- 
mahl bemerkt. Auf der andern Seite flöfst 
dieses gewohnte Gefühl von Schwäche weni­
ger Selbstvertrauen ein. Da das Weib fühlt, 
dafs sie die Mittel 'unmittelbar auf die Ge­
genstände zu wirken nicht, hat; So sucht sie 
andere mehr mittelbare Einflüsse; und je 
weniger sie sich im Stande fühlt, für sich 
selbst zu bestehen, desto mehr hat sie es 
Ursach die Aufmerksamkeit anderer auf sich 
zu lenken, und ihre eigne Existenz durch 
die Existenz solcher sie umgebender We­
sen zu befestigen, welche sie am fähigsten 
hält, sie zu beschützen.

Dieses allein würdebeynahe hinreichen, 
die Anlagen, den Geschmack und die allge­
meinen Sitten der Weiber zu erklären. Di© 
Weiber müssen demnach Arbeiten vorzie­
hen , welche nicht so wohl Stärke der Mus­
keln, als feine Geschicklichkeit erfordern. 
Sie müssen sich mit Kleinigkeiten beschäfti- 
gen; ihr Geist wird daher nicht so wohl 
Ausdehnung und Gründlichkeit als vielmehr 
Feinheit und Scharfsichtigkeit erlangen. Da 
sie eine sitzende-Lebensart führen (denn di© 
Natur ihrer für'sie schicklichen Arbeiten hält 
sie. nicht minder dazu an,- als die unmittel­
baren von ihrer Organisation abhängen­
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den Neigungen) so sieht man gewisserma- 
fsen sich ein ganz neues körperliches und 
geistiges System in ihnen entwickeln. Sie 
fühlen ihre Schwäche, daher ihr Bedürfnis 
zu gefallen: sie haben das Bedürfnifs zu ge­
fallen; daher jenes continuirliche Achtha­
ben auf alles, was um ihnen vorgeht; daher 
ihre Verstellung, ihre- kleinen Gefallkün­
ste, ihre Manieren, ihr graziöses,Wesen, mit 
einem Worte ihre Coquetterie, welchöin 
dem gesellSchaftlichenZustande als die Verei­
nigung oder als das Resultat ihrer guten und 
bösen Eigenschaften angesehen werden mufs.

Aus den entgegengesetzten Gründen fin­
den die Knaben gleich in ihrem Instinct eine 
originelle undj characteristische Neigung; 
sie müssen also gerade entgegengesetzte 
Manieren von Gewohnheiten annehmen. Voll 
des Gefühls ihrer werdenden Kraft, und des 
Bedürfnisses sie zu üben, ist ihnen die R.uhe 
unangenehm und peinlich; sie bedürfen leb­
hafter Bewegungen und überlassen sich den­
selben mit Ungestüm. Und so siehtman, loh­
ne dafs es nöthig ist, sich noch mehr ins ein­
zelne einzulassen, dafs sich s^hon aus ihren 
ursprünglichen Anlagen und aus der Art der 
Spiele und Beschäftigungen, die sie vorzu- 
Äiehen durch Eigenschaften angetrieben wer* 

den.
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den, unmittelbar ihr Gang 'der Begriff 
und der Characler ihrer Leidenschaften bil­
det. Und die Leidenschaften des erwachse­
nen Mannes sind keine andern als die Lei­
denschaften des Knaben, nur durch die Rei«- 
fe der Organe und durch die Erfahrung des 
Lebens entwickelt und vervollständiget.

3-
Allein bis jetzt lehrt uns noch nichts!, 

wie diese so allgemeinen Modificatiönen von 
den, gewissen, besondern Organen eigen* 
thümlicben Bedingungen abbängen können* 
Wir müssen also höher hinaufsteigen> um 
zu sehen, ob man bey der Erklärung jenes 
grofsen Einflusses, Welchen die Zeugungs* 
Organe haben, einiges Licht aus ihrer Struc* 
tur, ihren Verrichtungen und aus ihren phy* 
siologischen Verhältnissen gegen die andern 
Zweige des Organen-Systems erhalten kann.

Wir bemerken zuerst> dafs die Theile> 
welche solche Nerven beleben, die aus ver­
schiedenen Stämmen kamen, oder aus ver­
schiedenen vereinten Nerven gebildet sind> 
theils empfindlicher theils reitzbarer und fast 
immer beydes zugleich sind* Die Natur 
scheint mitFleifs dieNerven-Knoten undgro* 
Isen Geflechte in die Nachbarschaft de/ Ein-

Cabanis Ir. Th. U
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geweide gesetzt zu haben, 'wo der Nerven- 
Einflufs am stärksten seyn soll. Der Ober- 
bauch (epigastrium) und die Gegend unter 
den Rippen auf beyden Seiten oder die Hypo­
chondrien sind damit gleichsam austapeziert, 
und bekanntlich ist auch die Sensibilität hier 
ungemein stark, so wie ihre Mitleidenschaft 
und Mitwirksamkeit (Sympathie) sehr aus­
gebreitet; und die Stücke des Darmkanals, 
welche sich dahin erstrecken, haben eine 
Irritabilität, welcher kaum die Irritabilität 
des Herzens gleich kömmt. Das ist also die 
erste Thatsache, welche den Beobachtern 
nicht entgehen kann.

Aber die Nerven der Zeugungstheile 
beyder Geschlechter sind, wenn sie gleich 
dem Umfange und der Zahl nach, nicht sehr 
bedeutend zu seyn scheinen, doch aus vie­
len sehr verschiedenen Nerven zusammen­
gesetzt: sie stehen mit allen Eingeweiden 
des Unterleibes in Verhältnissen und durch 
diese oder vielmehr durch den grofsen sym­
pathischen Nerven, welcher ihnen zur gemein­
schaftlichen Verbindung unter einander, so 
wie mit den wesentlichsten Abtheilungen und 
mit dem Ganzen des Nerven - Systems dient. 
Endlich um diese Theile herum oder in ih­
rer Nachbarschaft, befinden sich wieder



auf die Begriffe und Begierden. 50^ 

eben so empfindliche Theile als sie selbst, 
welche durch ihren mächtigen ununterbro­
chenen Einllufs mitwirken, um sie ohne Auf­
hören mit einer gröfsern Lebenskraft zu 
versehen.

Wer mit der animalischen Oeconomie 
bekannt ist, weifs, was für Ausdehnung und 
Kraft diese verschiedenen Umstände in Ver­
einigung den Sympathien eines jeden Organs 
ertheilen können, welche Verrichtungen es 
sonst auch haben mag.

Zweytens beweisen ausgemachte Beob­
achtungen, dafs das Nerven - System (des­
sen ursprüngliche Organisatiön und Wir* 
kungsart die allgemeine Sensibilität aller Or­
gane zusammengenommen, und die beson­
dere Sensibilität jedes einzelnen insbeson­
dere genommen, bestimmt) seinerSeits auch 
selbst durch die Beschaffenheit der Verrich­
tungen solcher Organe, die eine Hauptrolle 
spiielen, gewaltig verändert werden kann; 
das heifst mit andern Worten, durch die ge­
wohnten Impressionen, welche es von eini­
gen, seiner empfindlichsten Aufsentheile er­
hält. Der Verlust eines Sinnes zieht nicht 
nur eine Vermehrung der Empfänglichkeit 
und der Aufmerksamkeit in den übrigen Sin­
nen nach sich; denn diese scheinen gleichsam

U 2
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ihre Kraft zu verdoppeln, um ihn zu err 
setzen; sondern es entspringt auch daraus 
eine Veränderung in der ganzen Empfin­
dungsart, so dafs das Nerven-System nicht 
mehr auf die nähmliche Weise empfindet und 
zurück wirkt, und dafs es ganz neue Ge­
wohnheiten nach sich zieht, deren Verbin­
dung mit den ungewöhnlichen Impressionen, 
die diese Sinne nun zu erhalten anfangen, 
ganz offenbar ist. ' Die medicinische Praxis 
zeigt uns täglich, dafs die Affectionen der 
verschiedenen Theile den unmittelbarsten 
Einflufs auf den Geschmack, die Begriffe und 
die Leidenschaften haben. In den Brust­
krankheiten ist die Gemüthsstimmung ganz 
anders, als bey Milz - und Leberkrank!]eiten. 
Man hat in gewissen Krankheitzuständen 
mehr oder weniger Hang zu einer gewissen 
Gattung von Begriffen (z. B. zu solchen, die 
sich auf den Pieligions-Glauben beziehen) als 
in andern: und die gröfste Geschicklichkeit 
zu Arbeiten, die entweder viel Kraft und 
viel Thätigkeit der Phantasie, oder anhal­
tendes und tiefes Nachdenken erfordern, hängt 
oft von einem allgemeinen krampfhaften Zu­
stande ab,; der durch die Unordnung der 
Verrichtungen einiger Eingeweide im Lnter- 
kibe ins Nerven-System gebracht wird.
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Nichts stimitit also mehr mit den Ge­
setzen der thierischen Oeconomie überein, 
als dafs Organe, die eine besondere Sensibi­
lität haben, einen ausgedehnten Einflufs auf 
das allgemeine Lebens-Organ äußern; und 
man wird leicht inne werden, dafs dieses 
nur eins von den merkwürdigen Phänomen 
ist, welche sich auf diese Gesetze beziehen.

Drittens die Theile der Zeugungs- Or­
gane, welche der vorzüglichste Vereinigungs- 
Punct ihrer Sensibilität zu seyn scheinen^ 
sind drüsenartig*), und um diefs beyläufig 
zu sagen, diese besondern Drüsen unter­
scheiden sich hauptsächlich dadurch von 
den mehresten andern, welche in ihrem na­
türlichen Zustande fast ganz unempfindlich 
sind. Nun beweisen aber alle pathologi­
schen Erfahrungen, dafs das Drüsen-Sy­
stem gewissermaßen ein besonderes unter­
schiedenes Ganzes ausmacht, dessen ver­
schiedene Theile mit einander in Gemein­
schaft stehen und von ihren gegenseitigen 
Veränderungen sehr lebhaft und stark affi- 
cirt werden. So bringt das Anschwellen der 
Leistendrüsen sehr bald auch ein Anschwel­
len der Achsel-oder Hals-Drüsen hervor;

*) Die Testiculn und die Eyerstöcke aind in der
That wirkliche Drüsen.
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und wenn die Gekrös-Drüsenleiden; so fühlt 
man es auch bald in den Drüsen der Luft­
röhren-Aeste. Nun haben wir aber in der vo­
rigen Abhandlung gesehen, dafs der Zustand 
der Drüsen einen grofsen EinHufs auf den 
Zustand des Gehirns hat, dessen Energie 
durch diese Ursache außerordentlich ver­
mehrt oder vermindert werden kann; und 
dieses rnufs hauptsächlich von solchen Drü- 
sen gelten , die sich insbesondere durch ih­
ren hohen Grad von Sensibilität auszeichnen.

Viertens wissen wir, dafs die männli­
chen Zeugungs - Organe einen besondern 
Saft zubereiten, der das Blut, wenn erindas­
selbe zurück tritt , stimulirender und thä- 
tiger macht. Um die Zeit, wo sich dieser 
Saft bildet oder wo er reifet, wird die Stim­
me stärker, die Muskel-Bewegung heftiger, 
die Physignornie kühner und ausdrucksvol­
ler. Es erscheinen dann Haare auf dem Ge­
sicht und an einigen andern Theilen, als 
deutliche Zeichen einer neuen Stärke. Bey 
einigen Thieren theilt die Samenfeuchtig­
keit allen andern Säften einen starken Ge­
ruch mit, welcher so wohl die Art |als das 
Geschlecht des Individuums leicht unter­
scheiden läfst; oft hängt auch mit seiner Er­
scheinung und mit seiner Wirksamkeit die
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Hervorbringung von Hörnern oder gewisser 
callöser Auswüchse sehr deutlich zusammen.

Auf der andern Seite kündiget alles an, 
dafs sich in den Eyerstöcken der ^Weiber, 
gleichfalls eine besondere Feuchtigkeit bil­
det, welche den Stoff zu dem Embryo ent­
hält oder wenigstens zu seiner Ausbildung 
mitwirkt, und deren Einsaugung ins Blut 
ähnliche Principien zu neuen Reitzen da­
selbst hinein bringt, welche durchs 'ganze 
Nerven-System gefühlt werden müssen. Die 
lymphatischen Bläschen, welche mehrere 
Physiologen für wahre Eyer angesehen haben 
und die gelben Körper (corpora, lutea) *)  

*) Die corpora lutea bemerkt man insonderheit 
' bey den Kühen ; man Endet sie jedoch auch bey 

einigen andern Wiederkauen den Thieren, weib­
lichen Geschlechts; aber bey den Weibern be­
merkt man kurz naeh der Zeit ihrer Empfäng- 
nifs angeschwollene, vollkommen analoge Bläs­
chen, welche sich auf der Oberfläche desEyer- 
atocks verbreiten , besonders an der Seite, wo 
ihn die sich zurückbeugenden Franzen derMut- 
ter-Ttompete umgeben ; und die kleinen Narben^ 
deren Zahl nach einige Anatomen bestimmen 
soll, wie oft eine Frau cpncipirt habe, sind 
selbst die Reste jener Bläschen, die sich ablö- 
aen, um in die Ptöhre der Mutter-Trompete ein- 
sugehen oder wenigstens den Saft hinein zu 
giefsen, den sie in ihrer Höhlung enthalten.



512 Tan Hem Einflüsse des GescJilec/its

stellen uns diesen Saft unter zwey verschie­
denen Formen vor, welche er unter gewis­
sen Gestimmten Umständen annehmen kann: 
und die Erscheinung des Ordinairen , die 
Anschwellung der Brustdrüsen und des sie 
umgebenden Zellgewebes; einige merkwür­
dige Mitleidenschaften, die vor der fAeufse- 
rung der Thätigkeit des Eyerstocks noch gar 
nicht vorhanden waren, der lebhaftere Glanz 
der Augen, und der ausdrucksvollere, aber 
schüchternere und zurückhaltendere Cha­
rakter der Blicke und des ganzen Gesichts, 
lassen uns an /1er allgemeinen Einwirkung, 
Welche die Gegenwart dieser Feuchtigkeit 
allen Organen gibt, gar nicht zweifeln; ei­
ne Einrichtung, welche derjenigen völlig 
entspricht, welche wir in den Jünglingen be­
merkt haben, und die der eigenthümlichen 
Bestimmung des Weibes vollkommen ange­
messen ist.

Einen Beweis, dafs dieses alles wirklich 
von dem direclen Einflüsse des Eyerstockes 
und wahrscheinlich auch von dem Lebens­
säfte herrührt, der in ihren Gefäfsen zube­
reitet wird und darin circulirt, gibt auch der 
Umstand, dafs die ganze Zeit über, wo 
die drüsenartigen Körper und aus Sympathie 
der Uterus mit in dem Schlafe der Kjpdheit
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bleiben, sich kein einziges von denPhänome^ 
nen ereignet, wovon wir jetzt geredet ha­
ben. Dauert dieser Zustand über die ge­
wöhnliche Epoche der Pubertät hinaus, so 
scheint das Weib sich sehr bald in einigen 
Stücken in ihrem Aeufsern und selbst in ih­
rem Geschmacke dein Manne zu nähern* 
und wenn die schlechte Beschaffenheit der 
Zeugungs-Organe von irgendeinem zufälli­
gen Fehler abhängt, der mit dem Aufschü­
be der, der Pubertät bey den Mädchen eig­
nen Erscheinungen nichts zu schaffen hat, 
so befällt sie eine Art von Krankheit, deren 
Haupt-Symptom dieTrägheit der Sanguifica- 
tion ist. Und diese Krankheit wird nicht 
nur blofs dann curirt, wenn die Mujtter und 
Eyerstöcke wieder in die regelmäfsige Ord­
nung ihrer Functionen zurück gebracht sind, 
sondern ihre Cur geschieht auch oft dadurch, 
dafs sie unmittelbar gereitzt werden.

Endlich fünftens, um den verschiede­
nen Einflufs dieser Organe in beyden Ge­
schlechtern (denn das bisher Gesagte gilt von 
beyden) recht zu verstehen, mufs man spe- 
cielle Anlagen bey der ursprünglichen Bil­
dung so wohl des Nerven-Systems als auch 
des Zellgewebes der Muskeln, Knochen u, 
s. w. voraus setzen. Diese Anlagen hängen 
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ohne Zweifel von unbekannten Umständen 
ab, vermöge welcher der Embryo sich bil­
det, lebt und sich Entwickelt* ihr Grund 
ist also eben so geartet wie der Grund des 
Geschlechtsunterschiedes; es sind dieses ein­
fache Thatsachen, die man als solche zu­
lassen mufs, ohne-weiter hinauf steigen zu 
wollen. Sind sie aber einmahl als ausgemacht 
angenommen, und bekümmert man sich 
weiter um ihre Ursachen nicht; so kann man 
sich eine vollkommen richtige Idee von ih­
nen selbst und hauptsächlich von dem wah­
ren Character der daraus folgenden Phänome­
ne, die sich daran knüpfen, machen. Ei­
nige physiologische Beobachtungen, die 
sich unmittelbar an schon bekannte Wahr­
heiten anschliefsen, reichen, wie ich glau­
be, hin, um insbesondere die Frage, wel­
che uns jetzt beschäftiget, aufzuklären.

$• 4-
Bey dem Weibe ist das Gehirnmark 

eben so wie die übrigen Theile etwas wei­
cher. Das Zellgewebe, welches dieses Mark 
bekleidet und in seine Vertiefungen hinein 
geht, ist in gröfseremUeberflufs vorhanden; 
die Hüllen welche es formirt sindschleimich- 
ter und schlaffer. Alle Bewegungen gehen
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daselbst leichter und folglich schneller vor 
sich ; auch 'sind sie viel lebhafter, sowohl 
wegen der gröfsern Nachgiebigkeit der Fi­
bern und Gefäfse, als wegen der relativen 
Kurze desr ganzen Statur. Nun sind aber die 
Schnelligkeit und Lebhaftigkeit der Wirk­
samkeit in dem Nerven-System der Mafs- 
stab der allgemeinen Sensibilität des Sub- 
jects.^ Allein auf der einen Seite haben wir 
gesehen, dafs selbst in den Fällen, wo dia 
Schwäche der Fleischfibern nicht ursprüng­
lich ist, jene so. grofse und reissende Sensi­
bilität sehr bald diese Schwäche nach sich 
zieht; so wie hingegen die ursprüngliche Stär­
ke der Muskeln sich mit starken und tiefen, 
folglich weniger übereilten Impressionen ver­
knüpft. Auf der andern Seite gibt es in der 
thierischen Oeconomie nirgends einen kraft­
vollen Anstofs, wo dieser Anstofs nicht Wi­
derstand findet; seine Leichtigkeit selbst ent­
kräftet und vernichtet ibn. Wenn die Stär­
ke der Rückwirkung von der Stärke der Ein­
wirkung ahhängt; so erhält sich auch wie­
der die Einwirkung durch die auf sie folgen­
de Rückwirkung, als welche für sie ein un­
entbehrliches Reitzmittel wird. Während al­
so bey dem Manne' das Nerven- und Mus­
kel -Systeih sich wechselseitig stärken, mufs 
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das Weib dagegen empfindsamer und mobi­
ler seyn, weil das ganze Gebäude ihrer Or­
gane viel weicher und schwächer ist, und 
diese ursprünglichen organischen Anlagen 
in jedem Augenblick durch die Art, wie 
sich die Sensibilität wirksam beweiset, er­
neuert werden.

Hierbey mufs man nicht vergessen, dafs, 
wenn, die Nerven alle Organe mit Lebens­
kraft versehen, auch wiederum jedes Organ 
insbesondere vermöge der Impressionen, die 
es erhält, und vermöge der Verrichtungen, 
die es erfüllt, auch mehr oder weniger auf 
den Zustand des ganzen Nerven-Systems ein- 
fliefst. Die Wirkungen einer örtlichen Affi- 
cirung werden oft ganz allgemein; oft scheint 
ein einziger Theil das Ganze unter seiner 
Oberherrschaft zu halten: und je gröfser die 
Sensibilität ist und je freier und schneller die 
Mittheilungen geschehen, desto eher mufs 
auch dieser Einfluß Phänomene hervor brin­
gen, die nicht so wohl daurend und tief­
haftend, als vielmehr plötzlich, mannig­
faltig und aufserordentlich sind.

Man sieht also, dafs die Zeugungstheile 
durch ihre aufserordentliche Sensibilität, 
durch die Geschäfte , welche ihnen die Na­
tur anvertrauet, durch die Eigenschaft der
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daselbst sich erzeugenden Säfte, eine starke 
Rückwirkung auf das allgemeine Empfin­
dungsorgan und auf die übrigen ebenfalls sehr 
empfindsamen Theile, mit Vielehen sie in sym­
pathetischen Verhältnissen sieben, ausüben 
müssen. Diese Reaction mufs hauptsäch­
lich zu der Zeit ^bemerklich werden, wo ihre 
Functionen anfangen. Wirklich ist es auch 
vorzüglich hier, wo eine Reihe besonderer 
Bestimmungen dem einen und dem andern 
Geschlechte, die zu ihrer künftigen respec* 
tiven Rolle passenden Neigungen und Ge­
wohnheiten eindrückt. Denn was in der 
Kindheit dem Aehnliches geschieht, scheint 
hauptsächlich von den ursprünglichen orga­
nischen Anlagen, von welchen wir oben ge­
redet haben, abzuhängen. Man sieht auch, 
dafs das, was beyde Geschlechter mit einan­
der gemein haben, sich aus diesem Ge- 
sichtspuncte betrachtet, aus der Lebhaftig­
keit der Empfindungen und dem sympathe­
tischen Einflüsse der Zeugungs-Organe , und 
das, worin sie verschieden sind, aus der ur­
sprünglichen Structur der verschiedenen 
Theile , die gewifs bey beyden Geschlech­
tern nicht dieselbe ist, erklären läfst; mit 
einem Worte, man sieht dafs sich alle Ge­
setze der thierischen Oeconomie oder alle 
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physiologischen allgemeinen Facta bald un­
mittelbar bald mittelbar auf den Punct, der 
uns hier beschäftiget, beziehen, und dafs sie 
4sich sämmtlich vereinigen, um ihn aufzu­
klären.

Dieses ist der Begriff den man sich von 
'den hauptsächlichsten Umständen machen 
kann, welche jene allgemeine Erschütterung 
desOrgani$ations-Systems,bestimmen,dieman 
in der Epoche, wo das Geschlecht zu reifen 
anfängt, bemerkt; Umstände , welche zu­
gleich dazu dienen, die besondern Unter­
schiede ihrer Wirkungen in dem Manne und 
Weibe zu erklären. So wenigstens stelle ich 
mir dieselben vor: und wenn hierbey ja noch 
etwas dunkel und unbestimmt bleiben sollte; 
so würde die Erschfeinung doch nicht weni­
ger fest und ihre Anwendung auf unsre psy­
chologischen und geistigen Untersuchungen 
nicht weniger sicher und nützlich seyn.

Allein es ist nochnichtgenug, diesesum- 
marischen Puncte der Lehre aufzustellen; so 
allgemeine Folgerungen müssen an einige 
sinnlichere und positivere Thatsachen ange­
knüpft werden.

Lafst uns also noch die hauptsächlich­
sten Modificationen darstellen, welche die 
Natur mit den verschiedenen Geschlechtern
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vornimmt, um sie für ihre Bestimmung de­
sto besser einzurichten.

§. 5.
Die Zeit der Geschlechtsreife ist, wie 

wir gesehen haben, eine Epoche, wo eine 
totale Veränderung in der ganzen mensch­
lichen Existenz vorgeht. Neue Organe tre­
ten in Thätigkeit; neue Bedürfnisse kündi­
gen sich an; ein ganz neuer Gemülhszustand 
entwickelt sich. Das Kind hört nun auf Kind 
zu seyn und seine Bestimmung in Kücksicht 
auf das Geschlecht kündiget sich durch Zü­
ge an, die man nicht mehr verkennen 
kann.

Wir haben bemerkt, dafs diese Verän­
derung durch einige physische Umstände an­
gekündigt würden, welche darauf abzielen 
die Geschlechter immer mehr und mehr zu 
unterscheiden. Der Zweck selbst, den sie 
zu erfüllen haben, verlangt, dafs die ange­
nehme Vermischung, worin sie bis dahin mit 
einander gelebt haben, nicht länger dauern 
kann. Wir haben gesagt, dafs die äufsern, 
jedem Geschlecht eigenthiimliche Formen 
einen ausdrucksvollem Character annähmen; 
dafs sich dieser Unterschied nicht blofs Jn 
den Organen, welche sonst das Geschlecht
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in specie characterisire , befände; 'sondern 
dafs er fast in der Structur aller Theile und 
vorzüglich in der Art, wie sie ihre Verrich­
tungen ausüben, sichtbar würde.

Unter diesen Umständen Enden sich 
zwey, die gewissermaßen beyden Geschlech­
tern gemein sind, und welche eine ganz be­
sondere Aufmerksamkeit verdienen, weil 
sie noch einiges Licht auf das Verfahren der 
Natur werfen können. Man wird sehen, 
dafs sie sehr genau mit den oben angestell- 
ten Betrachtungen zusammen hängen.

Wir haben nicht vergessen die Verhält­
nisse der Sympathie anzufuhren, welche 
zwischen allen Zweigen des Drüsen-Systems 
herrschen; und wir wissen, dafs die Theile 
der Zeugungs-Organe, welche inan als 
den Haupt-Brenn-Punct ihrerspeciellenSen­
sibilität betrachten kann, oder welche an­
dern das Leben und die Bewegung zu erthei- 
len scheinen, eigentlich zu reden, Drüsen*) 
sind* Auch geht in dem Augenblicke, wo 

die

Die Anatomen haben umsonst in dem Eyersto» 
cke Absonderung - Canäle gesucht; aber nur 
grobe und mechanische Ansichten könnten sie 
eu dem Schlüsse verleiten * dafs daselbst auch 
keine Absonderung und Zubereitung specieiler 
Säfte vorgehe«
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die Entwickelung dieser Organe anfängt, in 
dem ganzen lymphatischen System eine all­
gemeine Bewegung vor; die Leisten-Drüsen, 
die Drüsen der Brüste, der Achseln, des 
Halses, schwellen an, und werden oft schmerz­
haft. Nicht blofs bey den Mädchen werden 
die Brust-Drüsen beträchtlich gröfser; son­
dern ich habe häufig Fälle gehabt, wo auch 
bey J Ünglingen dergleichen Anspielungen 
erfolgten, die den Schein von Entzündun­
gen hatten, und von unwissenden Quacksal­
bern auch öfter dafür gehalten worden sind. 
Gewöhnlich verursacht dieser Zufall denen, 
bey welchen er sich einfindet, Unruhe; aber 
ihre Unruhe entsteht weniger durch den 
Schmerz (der jedoch öfters die Bewegungen 
des Körpers sehr genirt) als vielmehr durch 
den Einflufs jener neuen Thätigkeit, welche 
die allgemeine Erschütterung des Organ-Sy­
stems in der Einbildungskraft hervor bringt.

Oft ist der erste Versach dieses sinnli­
chen Vergnügens nöthig, um die Entwicke­
lung der Organe desselben ganz zu vollen­
den, und die Sensibilität dieser Organe wird, 
nicht eher ganz vollstängig, als bis sie erst 
gebraucht worden sind; und das allgemeine 
Anschwellen aller Theile, wo sich Drüsen fin­
den, besonders des Busens und des vordem 

Cabanis ir. Th. X
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Halses, ist oft die Folge dieser lebhaften Be­
wegung. Die Kennzeichen, wodurch sich 
dieses Anschwellen offenbaret,- sind bey dem 
Weibe besonders auffallend, und so mufs 
es auch seyn. Das sanfte Gewebe aller ih­
rer Organe macht sie für jenes freywillige 
AufschwellÄa viel empfänglicher; sie sind 
von mehrerem Zellgewebe umgeben und 
durchdrungen, und diäses Gewebe nimmt 
selbst allemahl einen thätigen Antheil an 
dem Zustande der Theile, mit welchen es 
vereiniget isL Daher ist es vielleicht nicht 
ganz obrie Grund; wend die alten Aerzte, 
und selbst einige neuere, das plötzliche An- 
schwellert des Halses bey jungen Mädchen 
für ein Zeichen der Defloration hielten. Aber 
freylich thaten sie daran unrecht, dafs sie 
es zu einem allgemeinen und gewissen Zei­
chen machen wollten; denn gewifs ist es 
weder das eine noch das andere.

Die Anschwellung des Drüsen und 
Lymphen-Systems verbindet sich seiner Seits 
mit besönderrt inncirenAnlagen und mit beson- 
dern neuen Richtungen; Welchä das Blut zu 
gleicher Zeit zu nehmen anfangt; und diese 
Verknüpfung mabht dehizweyten Umstand 
aus, von welchem wir haben reden wollen.
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$. 6.

Es ist gewiß, dafs die Einsaugung der 
sp.eciellen Feuchtigkeit, welche die Zeu­
gungs-Organe zu bereiten, und deren directer 
Einfluß, den sie yermöge ihrer lebhaften 
Sensibilität auf das ganze Blut-System aus­
üben, dem Blute sodann mehr Energie und 
Lebenskraft ertbeileri. Diese Flüssigkeit er-? 
hält dann eine größere reitzende Kraft für 
die Gefäfse, in welchen es sich bewegt. Ihif 
Ton erhöbet sich beträchtlich^ besondersder 
Ton der Arterien. Endlich nimmt äych die 
Circulation eine Activität ari> Welche Sie vör- 
her noch nicht hatte. Alles dieses offenbart 
sich aufs deutlichste dürch das Anwachsen 
der Kräfte und der thierischen Wärme, durch 
den Ungestüm der Lebensbewegungen, durch 
das neue glänzende Feuer, welches in die 
Augen und in die Physiognomie tritt, durch 
die bald regelmäßigen, bald unregelmä­
ßigen,, je do,ch jederzeit activen und von .selbst 
kommenden Hämorrhagien, die sich um die­
se Zeit einfinden. Dergleichen merkwürdi­
ge Veränderungen in dem Zustande und 
Laufe einer Flüssigkeit, woraus alle üb^gen 
Säfte gebildet werden, müssen nothwpndig 
eine General-Refotm hervor bringen; .]jede

X 2
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dieser Flüssigkeiten erhält dadurch ähnliche 
Eigenschaften und ähnliche Impulse; ihre 
Absonderungs Werkzeuge und ihre Gefäfse 
.verdoppeln .ihre Thätigkeit. Nun müssen 
aber die Lymphe, die Drüsen und die weis­
sen ihnen angehörigen Gefäfse dieses ohne 
Zweifel zuerst erfahren, weil ihre Verrich­
tungen so wichtig sind uüd sich so weit 
erstrecken; und diese Revolution gehört 
übrigens zu dem System der auf einander 
folgenden Lebens-Operationen sosehr, ist 
mit ihrer Verkettung so nothwendig verbun­
den > dafs wenn sie nicht eintritt, es sey we­
gen einer allgemeinen Nerven- und Gehirn- 
schwäthe oder wegen besonderer Leiden 
der Organe, von welchen sie abhängt, dar­
aus, wie wir bemerkt haben, eine Krank­
heit entspringt, die diesem Alter und die­
sen'Umständen ausschliefslich eigen ist.

Jedetrtiann weifs, dafs junge Mädchen, 
bey* dfenen der 'Unterscheidungs - Character 
der Mannbarkeit nicht zur rechten Zeit ein­
tritt, oft in einen cachectischen Zustand ver­
fallen, der unter dem Nahmen Jungfern- 
k r ankheit (chlorest) oder Bleichsucht 
bekannt isti Gewöhnlich’ leitet ma*n diese 
Kftfftkhdt von dem Nichterscheinen des’Mo- 
»ätsllu^ses her, und süclft diesen zu beWir-
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ken oder wieder hervor zu locken, um sie 
zu heilen, Allein wirklich nimmt man hier 
die Wirkung für die Ui sache. Dieser Flufs 
kann nicht Statt haben, so lange die'Zeu­
gungs-Organe und insbesondere der Eyer- 
stock nicht in Action gerathen sind; denn 
bis dahin erhalten die Arterien noch nicht 
den stärkern Ton und das Blut noch nicht 
die stärkere Impulsion, welche ihm diese 
Organe ertheilen müssen; zwey Bedingun­
gen, von welchen die neuen Bewegungen 
des Bluts abhängen. Von einer andern Sei­
te bleibt auch der Uterus wegen seiner Sym­
pathie mit dem Eyerstocke in träger Unthä- 
tigkeit, zieht also keine gröfsere Quantität! 
Blut in seine Arterien-Gefäfse und es fehlen 
also alle Materialien zu einer örtlichen Blut- 
ergielsung. Hierbey ist also nichts anders 
zu thun, als solche Mittel anzu wenden, 
welche der Bluterzeugung mehr Ener­
gie ertheilen und zugleich die Organe -direct 
reitzen, deren zur Sanguification nothwen­
diger Einflufs allein die neuen Richtungen 
der Circulation bestimmen kann. Glückli­
cher Weise thun dieses die so genannten 
Ummenagoga oder die den Monathsflufs 
beförderlichen Mittel, besonders das Eisen, 
welches man als ein wahres Specificum für
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diese Fälle ansehen kann ; und dieses ist 
übrigens nicht das einzige Beyspiel einer 
nützlichen Praxis, die auf höchst um ollstän- 
dige oder gar irrige Principien gebauet wird.

Die sympathische Verbindung zwischen 
der Brust und den Zeugungsfheilen haben 
wir schon oben angeführt. Diese Verbin­
dung erklärt mehrere specielle Phänomene 
in der Physiologie und Pathologie, und 
scheint offenbar mit dem Umstände zusam­
men zu hängen, dafs dieSanguification, wor­
auf diese letztem Organe den Einflufs aus­
üben, den wir eben zu erklären versuchen, 
hauptsächlich in der Lunge vor sich geht. 
Allein um die Gleichförmigkeit des Verfah­
rens derNatur, selbst mitten unter der gröfs- 
ten Verschiedenheiten einzusehen, mufs ich 
bemerken, dafs sich die Bleichsucht nicht 
blofs bey jungen Mädchen zeigt; ich habe sie 
auch öfter$ bey jungen Manns-Personen mit 
fast allen ihren Symptomen angetroffen und 
sie durch eben die Mittel geheilt, welche 
man gebraucht, um den Monathsflufs wieder 
herzustellen. Man bemerkt auch bey Jüng­
lingen gewisse Nerven-Zufälle, die denen 
ganz ähnlich sind, welche die Vorbereitun­
gen zum Eintritt der Mannbarkeit beyPerso­
nen des andern Geschlechts so häufig hervor
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bringen. Und sie werden bey den Mädchen 
durch eben die Mittel wie bey den Knaben 
geheilt. Das beste Mittel ist das, welches 
die Natur darreicht. Man weifs , wie sich 
Rousseau in seiner ersten Jugend, als er nach 
Montpellier ging, um daselbst sich bey den 
Aerzten Raths zu erholen, auf dem Wege 
von seinem Herzklopfen befreyete ; und wie 
ihn bey der Ankunft in diese Stadt der Aerzte, 
alle seine Angst bald wieder befiel.

So viel mag über den physischen Zu­
stand, welcher dieser Epoche eigen ist, ge­
nug seyn. Was die übrigen zufälligen Phä­
nomene betrifft, besonders die, welche sich 
auf den Geschlechts-Unterschied beziehen; 
so erklären sich dieselben hinreichend auf 
'dem bisher gesagten,

5.7.
Jetzt wollen wir unsern Blick auf den 

geistigen Zustand des Menschen richten. 
Hier ist aber das Gemäfilde , welches sich 
darstellt, unendlich größer und der Objecte 
und Gesichts-Puncte find unendlich mehrere 
und.mannichfaltigere. Um mit Ordnung zu 
Werke zu gehen, und um stets zu wissen, 
Wo man sich mitten unter der Menge so vie­
ler verworrener Phänomene befindet, ist es
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unerläfslich, bis zu ihrer Quelle hinauf zu 
steigen, und sie auf gewisse Classen zurück 
zu führen, und sie so unter gewisse Haupt» 
betrachtungen zu bringen,

In dem isolirtenZustandeJst der Mensch 
das schwächste Geschöpf, ganz unfähig sich 
gegen die Beschwerlichkeiten der Jahres­
zeiten, gegen die Angriffe anderer Thiere, 
gegen Hunger und Durst zu vertheidigen; 
kurz er ist ganz unvermögend vollständig für 
seine ersten Bedürfnisse zu sorgen. Blofs 
in der Gesellschaft kann er sich erhalten und 
seine Gesellschaft fortpflanzen. Die lange 
Dauer seiner Kindheit fordert eine lange äm- 
sige Sorgfalt, die zum wenigsten die Gesell­
schaft von Vater und Mutter voraus setzt: 
diese Sorge allein würde sie schon zur Ge­
selligkeit nöthigen, wenn auch nicht schon 
ein früherer Antrieb und noch persönlichere 
und unmittelbarere Verhältnisse sie zusam­
men gebracht und zu dieser Gesellschaft 
verknüpft hätte. Aber hier hängt alles mit 
den ursprünglichen Richtungen zusammen, 
welche von der Vernunft und der Willkühr 
der Individuen ganz unabhängig sind. Alles 
knüpft und ordnet sich zusammen, um das 
größere Wohlseyn der Menschen nicht min-
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der als die friedliche und sichere Fortdauer 
ihres Geschlechts zu bewirken.

Zu Erreichung dieses letztem Zwecks 
mufs der Mann, wie dieses Rousseau sehr 
gut gezeigt hat, angreifend, das Weib ver- 
theidigend zu Werke gehen. Der Mann mufs 
die Augenblicke wählen, wo er das Bedürf- 
nifs des Angriffes fühlt, und wo ihn dieses 
Bedürfnifs selbst eines glücklichen Erfolgs 
sichert: das Weib mufs diejenigen wählen, 
wo es ihr am vortheilhaftesten scheint sich' 
zu ergeben; sie mufs zur rechten Zeit der, 
Gewalt des Angreifers nachzu geben wissen, 
nachdem sie ihn selbst durch die Art ihres 
Widerstandes besänftiget bat; sie mufs den 
gröfstmöglichsten Werth auf ihre Niederlage 
setzen; und sich aus dem ein Verdienst ma­
chen, was sie vielleicht zu zulassen eben so 
begierig war, als er es zu erlangen; sie muls 
endlich in der weisen und süfsen Direction 
ihrer wechselseitigen Vergnügungen das Mit­
tel zu finden wissen, sich ihrer Stütze und 
ihres V; rtheidigers zu versichern.

Der Mann mufs stark, kühn, unterneh­
mend, das Weib schwach, furchtsam, ver­
schlagen seyn.

So lautet das Gesetz der Natur,



530 yon dem Einflüsse des Geschlechts

Aus diesem ersten. Unterschiede, der 
sich auf den besondern Zweck eines jeden 
yön beyden Geschlechtern bezieht, und dem 
die Organisation selbst unmittelbar bestimmt, 
entsteht der Unterschied ihrer Neigungen 
und ihrer Gewohnheiten.

Der Mann ist eben wegen seiner gröfse- 
ren Stärke weniger sensibel oder weniger 
aufmerksam auf die kleinen Eindrü cke: seine 
Aufmerksamkeit wird blofs durch auffallende 
Gegenstände erregt; seine Sensationen sind 
weniger lebhaft und weniger vorübereilend, 
ßie dringen tiefer ein und sind dauerhafter.

Wenn das erste Bedürfnifs eines jeden 
lebendigen Wesens darin besteht, seine Fä­
lligkeiten zu üben , sie zu entwickeln, sie 
auszubreiten und sich gewissermafsen das 
Bewustseyn derselben zu versichern ; so ist 
es klar, dafs die Phänomene oder die Pro- 
ducte ihrer Kraft, welche aus dieser Reihe 
von Bestimmungen und Verrichtungen flie- 
fsen, bey dem Manne und bey dem Weibe, 
deren Fähigkeiten so verschieden sind, nicht 
pinerley seyn können.

Per Mann hat das Bedürfnifs , seine 
Kraft anzu wenden, und das Gefühl dersel­
ben durch Handlungen, welche sie gebrau­
chen, täglich zu verstärken, Eine sitzende
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Lebensart ist ihm lästig: ersehnt sich nach 
aufsen und trotzt der Eauhhigkeit der Luft. 
Anstrengende Arbeiten sind die, welche er 
vorzieht ; sein Muth spricht der; Gefahren 
Hohn; er betrachtet so wohl die Natur im 
Allgemeinen als die besondern Wesen , die 
ihn umgeben, immer aus demGesichts-Puncte 
wie er eine gewisse Gewalt über sie ausübeq 
könne.

Die Schwäche des Weibes gehört nipbt 
blofs als ein wesentliches Element ihrer Ver­
hältnisse mit dem Manne zu dem Ganzen ihr 
rer Existenz, sondern sie ist auch nothwen­
dig oder wenigstens sehr nützlich zur^mpfäng- 
nifs, zur Schwangerschaft, zur Niederkunft, 
zum Säugen des neugebornen Kindes, zu der 
Sorgfalt, welche seine Erziehung während 
der ersten Lebensjahre fordert *).

Man hat schon gesehen, dafs die Schwä­
che der Muskeln in der natürlichen Ordnung 
mit einer gröfseren Sensibilität der Nerven, 
mit lebhaftem und. beweglichem Impressio-

Es scheint, dafs die Conception in einem ge­
wissen Zustande der Schwäche der Frau viel 
leichter und sicherer erfolgt; viele Beobach­
tungen führen zu der Meinung, daß dieses ein 
für die mehresten Thiergattungen gültiges Na- 
tur-Gesetz aey.
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nen verknüpft sey; und besonders aus die­
sem Gesichts-Puncte odervielmehr in diesem 
Verhältnisse mit andern gleichzeitigen Eigen­
schaften mufs man sie für jetzt betrachten.

Das Weib ist nach einer strengen Noth­
wendigkeit, die mit der Rolle verknüpft ist, 
die ihr die Natur angewiesen hat, vielen Zu­
fällen und Unbequemlichkeiten ausgesetzt; 
sein Leben ist, fast ein steter Wechsel des 
Wohl- und Uebelbefindens, und oft gewinnt 
der letztere Zustand die Oberhand. Ihre Fi­
bern mufsten .daher sehr nachgiebig seyn, 
um dergleichen stete Neckereyen auszuhal­
ten; dabey mufste jedoch ihre mindere starke 
Contractilität lebhaft und hurtig seyn^ um 
sie sogleich wieder in ihren mitteleren Zu­
stand zurück zu bringen; aus noch stärkeren 
Gründen mufste daher auch die allgemeine 
Sensibilität den nähmlichen Character, Hur­
tigkeit und Lebhaftigkeit erhalten , der sie 
geschickt macht, leicht wieder zu ihrem natür­
lichen Tone zurück zu kommen, nach dem 
sie ohne Widerstand sich allen Eindrücken 
überlassen und sich gewissermafsen nach 
allen Enden mehr oder weniger hat hinstofsen 
lassen. Und scheint nicht die Natur geahndet 
zu haben, dafs sie die süfse Verführungskunst 
des schönen,Geschlechts dadurch noch er-
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höhen wurde, wenn sie dasselbe verglei­
chungsweise schwach erschüfe und in einem 
steten Zustande der Schwäche erhielt? Die 
Hauptmacht des Mannes liegt in seiner Stär­
ke: die Herrschaft des Weibes liegt in viel 
feinem jFedern versteckt. Auch vermeiden 
diejenigen unter ihnen, welche ihr Interesse 
recht verstehen, auf alle mögliche Ari, stark 
zu scheinen; selbst in Dingen, wo es blöfs 
auf Geist ankommt, entfernen sie jeden 
Schein von körperlicher und mechanischer 
'Anstrengung : sie fühlen wohl, dafs diese 
Objecte von dem Augenblicke an, wo sie an­
gestrengtes Nachdenken erfordern, nicht 
mehr vor sie gehören.

Allenthalben mufste daher die Frau, wo 
nicht die Tyranney und die Vorurtheile 
der Männer sie gezwungen haben , ihre 
Natur zu verlassen, wegen ihrer Schwäche 
in dem Innern des Hauses oder der Hütte 
bleiben. Besondere Unbequemlichkeiten so 
wie die Sorge für die Kinder hielten sie dar­
in zurück oder führten sie immer wieder da­
hin; sie mufsten sich also an diesen Aufent­
halt gewöhnen. Unfähig die Strapazen zu 
ertragen, den Stürmen des Zufalles Trotz zu 
bieten, dem tumultuarischenAnlaufgrofser 
Versammlungen von Menschen zu widerst»- 
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hen, überliefs die Frau dem Manne jene star­
ke Arbeiten, jene Gefahren die er sich zum 
Vorzug ausersah; sie mischte sich nicht in 
die öffentlichen Geschäfte, wobey nicht nur 
stets eine strenge und starke Vernunft den 
Vorsitz suchen; sondern wo auch ein nach- 
drucksvoller tmd energischer Character die 
Macht der Vernunft Unterstützen mufs: Kurz 
das Weib hat dem Manne die Sorge für die 
Dinge aufser deni Hause; so wie die politi­
schen und bürgerlichen Geschäfte überlassen 
müssen, und hat sich dagegen die Sorge für 
die innerii Angelegenheiten der Familie und 
jenes süfse häusliche Regiment Vorbehalten 
wodurch sie allein ruhet und sich zugleich 
Achtung verschafft;

8-
Allein wenn die Schwäche bey der Frau, 

so zu sagen, eineii Bestandttheil ihrer Fä­
higkeiten und ihrer Mittel ausmacht; so ist 
ihre lebhafte und veränderliche Sensibilität 
noch nöthwöndiger zur vollkömmneri Errei­
chung des ihr vörgesteckteil Zieles. Wäh­
rend dafs der Mann auf die Natur und 
die übrigen | lebendigen Wesen vermit­
telst der Stärke seiner Organe oder der' 
Ueberlegenheit Seines Verstandes wirkt;
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mufs das Weib auf den Mann wirken 
durch den Zauber ihrerManieren und duich 
die stete Beobachtung alles dessen, was sei­
nem Herzen schmeicheln oder seine Einbil­
dungskraft fesseln kann;. Defshalb tnufs sie 
sich in seinen Geschmack zu fügen und oh­
ne Zwang selbst seinen Capricen nächzuge- 
ben wissen; sie mufs die Augelilicke wahr­
zunehmen verstehen, wö einige gleichsam 
zufälliger Weise hingewörfene Bemerkungen 
Eingang finden könnens

Eine Sensibilität, welche die Impres­
sionen der Objecte tief aufnimmt und be­
hält und woraus feste und dauerhafte Ent­
schlüsse entstehen, iiemt sich also für den 
Mann- Aber für die Besümmüng des Wei­
bes gehört eine leichtere Sensibilität, wo 
die Eindrücke sich schnell hinter einan­
der folgen, so dafs fast immer der letzte 
die Oberhand behält; Man ändere diese 
Ordnung und die moralische Welt ist nicht 
mehr dieselbe; Wirklich hängt das Sysleui 
der Empfindungen und Leidenschaften fast 
ganz von den Social-Verhältnissen äb; und 
jeder bürgerlichen Gesellschaft dient die ur­
sprüngliche Familien-Gesellschaft zur Basis 
und nothwendig auch zur Vorschrift.
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Man mufs nicht glauben, dafs das Leben 
des Fötus blofs und allein das Werk jenes un­
theilbaren Augenblickes sey, wo die Natur 
die Materialien zusammen setzt, welche ihn 
bilden sollen, und wo sie ihn eine reguläre 
Bewegung zu seiner Entwickelung mittheilt. 
Der Uterus ist ohne Zweifel unter allen Or­
ganen dasjenige, welches beständig die aus­
gezeichnetste Sensibilität besitzt, und von 
dem Augenblicke der Empfängnifs an bis 
zur Niederkunft wird er überdem noch das 
Ziel oder der Mittelpunct aller Sympathie. 
Hier vereinigen sich die lebhaftesten und 
verschiedensten Impressionen; hier ist der 
gemeinschaftlichePunct, gegen welchen sich 
besonders zu der Zeit die Thätigkeit der all­
gemeinen Sensibilität hinzieht, und wo sich 
die Anstrengung und der Einflufs der beson­
deren Organe endiget. Während dieser gan­
zen Epoche befindet sich der Uterus auf den 
höchsten Grad der physischen Sensibilität 
gespannt. Das Ziel aller Bewegungen, die 
er dann vollführt, ist, wenn ich mich die­
ses Ausdrucks bedienen darf, das werden­
de Leben des Embryo auszubrüten; er mufs 
durch ein wahres inneres Brüten es jeden 
Tag immer mehr und mehr mit Leben 
schwängern. Und diese lebengebende Hand­

lung
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Jung geschieht wie die mehresten andern 
animalischen Functionen kraft der Eindrü­
cke, welche das Organ selbst schon vorher 
empfangen hat. Diese ist er dem neuen 
Wesen schuldig, dessen Gewalt ihn reitzt 
und ihn unaufhörlich in Thätigkeit setzt. Er 
mufs allen ihren Affectionen folgen, alle Be­
wegungen mitmacheni Seine Art zu wirken 
richtet sich also nach äufserst flüchtigen und 
veränderlichen Sensationen.

Dieses voraus gesetzt, sieht man, dafs er 
einerseits gleichsam als der Sammelplatz der 
Sensibilität und als der Born des Lebens in 
einem continuirlichen Einflüsse auf den Fö­
tus steht, dafs aber auf der andern Seite 
dieser Einfluß aus einer Folge solcher Be­
stimmungen entspringt, die sich ins Unend­
liche verändern. Allein diese beyden Um­
stände können nicht anders eintreten, als 
vermittelst eines Vital-Systems, das so zu sa­
gen bis zum Uebermafs empfindlich und be­
weglich ist.

Das neugeborne Kind kann eine ge­
raume Zeit die zu seiner Erhaltung noth- 
Wendigen Bewegungen noch gar nicht ma­
chen; seine Sinne verschaffen ihm noch kein 
bestimmtes Urtheil über die äufsern Körper, 
seine schwachen Muskeln können ihm noch

Cabanis Ir. Th. Y
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nicht helfen, sich gegen gefährliche Stöfse zu 
schützen* es kann noch nicht einmald die 
Brust finden, welche ihm Milch gibt. Die 
Jungen der mehresten andernThiei arten sind, 
hierin, ganz anders.

In der ersenZeit ist also der neugebor- 
ne Mensch von dem Fötus wenig unterschie­
den; und seine lange Kindheit, die übri­
gens der Cultur aller seiner Fähigkeiten so 
vortheilhaft ist, erfordert eine so continuir- 
liche und so zarte Sorg^lt, dafs man es defs- 
halb fast für ein Wunder halten mufs, dafs 
die menschliche Gattung noch existirt. Soll­
te der Vater sich dieser Wachsamkeit, die 
sich auf jeden Augenblick erstrecken mufs, 
unterziehen, und die Sprache und Zeichen 
errathen, deren Sinn noch nicht einmahl 
für den bestimmt ist, der sie gebraucht? Ist 
er wohl im Stande, durch einen feinen und 
sichern Vorsichtigkeits - Instinct nicht nur 
die ersten Nothwendigkeiten, die sich un- 
aufhörlich erneuern, immerfort herbey zu 
schaffen, sondern auch alle die kleinen Ge­
schäfte zu übernehmen und dadurch die 
kleinen Bedürfnisse zu stillen, woraus das 
Leben des Kindes gleichsam zusammen ge­
setzt ist? Gewifs nicht. Bey dem Manne 
sind die Impressionen im Ganzen nicht leb­
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haft genug, und die Entschlüsse sind zu 
langsam. Der Säugling würde lange leiden 
müssen, ehe ihm die väterliche Hand zu Hül­
fe käme; der Beystand würde fast immer zu 
Spät kommen. Man betrachte nur einmahl 
die Ungeschicklichkeit und Plumpheit, wo­
mit ein Mann dergleichen kleine und schwa­
che Geschöpfe trägt und bewegt. Immer ist 
das Kind bey ihm in Gefahr; bald stöfst er 
sie durch die Grobheit seiner Bewegungen; 
bald beschmutzt er sie durch seine unge­
schickten Manieren, womit er ihnen zu es­
sen und zu trinken gibt. Und wenn er sie 
aufnimmt und trägt; so mufs man immer 
fürchten, dafs er sie, weil er eben etwas an­
ders im Kopfe hat, aus Unachtsamkeit, ir­
gend wo ansröfst oder sie wohl gar fallen 
läfst. Hierzu kömmt noch, dafs der Mann 
weder jene kleinliche aber höchst nothwen- 
dige Aufmerksamkeit hat, noch je haben 
wird, die eine Amme oder Wärterinn ha­
ben mufs, noch die Geduld, welche alle 
den Ekel überwindet, der von den Geschäf­
ten solcher Personen unzertrennlich ist.

Dagegen denke man sich eine Frau an 
seine Stelle. Sie scheint alles mit dem Kin­
de oder mit dem Patienten zu fühlen; sie 
hört den geringsten Schrey, fühlt die kleinste 

Y 2
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Geberde, die geringste Bewegung des Ge­
richts oder der Augen; sie läuft hinzu, sie 
fliegt, ist allenthalben und denkt an alles; al­
len, selbst dem flüchtigsten Einfällen kömmt 
rie zuvor; dabey scheuet sie sich vor nichts, 
weder das Ekelhafte noch die Mannichfaltig- 
keit und Dauer ihrer Geschäfte hält sie ab.

Aber diese rührenden Eigenschaften des 
Weibes hängen nothwendig von der Art der 
Sensibilität ab, die ihr eigenthümlich zu­
kömmt; eben dieser Ursache müssen wir 
grofsentheils die freywillige Entwickelung, 
oder vielmehr den Ausbruch der mütterli­
chen Liebe der stärksten Empfindung der 
Natur, der bewundernswürdigsten aller In­
spirationen des Instinctes beymessen.

9-
Die Unterschiede, welche sich in der 

Wendung der Begriffe oder in den Leiden­
schaften des Mannes und Weibes zeigen, 
stimmen ganz mit denen Unterschieden über­
ein, welche wir in der Organisation der bey- 
den Geschlechter und in ihrer Art zu em­
pfinden, bemerkt haben. Unstreitig haben 
sie in ihrer Empfindungsart vieles mit ein­
ander gemein; diefs bezieht sich auf die 
menschliche Natur überhaupt; aber in meh-
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reren Stücken sind sie wesentlich verschie­
den und diese gehören dann zur besondern 
Natur der Geschlechter. Der Gesichts-Punct, 
aus welchem sich uns die Dinge, darstellend 
mufs unfehlbar sehr viel auf das Urtheil ein- 
fliefsen, welches wir darüber fällen: nun 
befindet sich aber das Weib, abgesehen da­
von, dafs sie nicht so, wie der Mann empfin­
det, in ganz andern Verhältnissen gegen die 
Natur; und ihre Art, die Dinge zu beurthei- 
len bezieht sich eben so wohl auf ganz ande­
re Zwecke und Plane, als sie sich auf andere 
Ansichten und Betrachtungen gründet.

Wenn aber die Frau die Dinge, welche 
gar nicht dieselbe Art des Interesses für sie 
haben, verschieden beurtheilt; so trifft ihre 
Aufmerksamkeit‘auch eine ganz andere Wahl 
unter denselben, und schliefst sich nur an 
diejenigen an, welche mit ihren Bedürfnis­
sen und Fähigkeiten eine Analogie haben. 
So wie sie also von der einen Seite die müh­
samen und gefährlichen Arbeiten vermeidet, 
und sich auf solche einschränkt, die mehr 
ihrer Schwäche angemessen sind, und zu­
gleich die Geschicklichkeit ihrer Finger, die 
Feinheit ihres Aagonmafses, die Grazie ih­
rer Bewegungen vervollkommnen; so er" 
schreckt sie auch auf der andern Seite vor 
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jenen Geistesarbeiten, welche lange und 
tiefe Meditationen erfordern; und wählt da­
gegen solche, die mehr zartes Gefühl als 
Gelehrsamkeit und Wissenschaft, mehr Leb­
haftigkeit als Stärke des Verstandes, mehr 
Einbildungskraft als Vernunft verlangen ; sol­
che, bey denen es genug ist, dafs ein leich­
tes Genie so zu sagen nur die Oberfläche der 
.Objecte ein.wenig a>ifheben darf.

Auch der Theil der r ractischen Philoso- 
.phie gehört für sie, der zur Beobachtung des 
,inenschhchen Herzens und der Gesellschaft 
führt. Denn umsonst bedeckt die Kunst der 

.Welt das Innere des Menschen mit ihrem 

.monotonisqhen Schleyer; die Scbarfsichtig- 

.keit des Weibes ergründet leicht jeden Z g 
itnd jedpSchattierung in ihm. Das stete In- 
teresse, die Männer und .ihre Nebenbuhle- 

. rinnen zu. .beobachten, verschafft dieser Art 
von Instinct eine Schnelligkeit und Sicher- 

. heit, welche die Urtheilskraft des gröfsten 
Philosophen nie erreichen kann. Ihr Auge, 
Wenn ich mich so ausdrücken darf, hört al­
le Worte, ihr Ohr sieht alle Bewegungen* 
und zur Vollendung ihrer Kunst weifs sie 
fast immer ihre stete Beobachtung unter dem 
Schein von Unachtsamkeit und einer schüch­
ternen V erlegenbeit zu verbergen.
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Treibt ein böses Gestirn oder die trau­
rige Bewunderung einiger Freunde ohne 1Jr- 
theilskrafr, die Weiber auf einen entgegenge­
setzten Weg ; sind sie nicht zufrieden, 
durch die Grazien eines natürlichen Wiiz.es zu 
gefallen, durch jene Gesellschaftskunst, die 
sie gewifsun einem weit höherm Grade be­
sitzen, als dieMänner, sondern wollen sie auch 
jioch durch Zeichen der Stärke und. Kraft 
gefallen, und mit den siifseren Und siche­
rem Siegen auch noch den Triumph tier 
Wissenschaft verbinden; so verwelkt ihr 
ganzer Reitz; sie hören auf das zu seyn, was 
sie sind, indem sie sich vergebens anstrengen, 
das zu werden, ,was sie scheinen wollen? 
und indem sie die Annehmlichkeiten verlie­
ren, ohne welche selbst die Schönheit ohn­
mächtig ist oder dach nicht lange gebieten 
kann, erwerben sie von der Wissenschaft 
oft nichts mehr als Pedanlerey und Lächer­
lichkeiten. Im Allgemeinen wissen die ge­
lehrten Weiber im Grunde nichts; sie ver­
wirret! alle Objecte und mischen alle Be­
griffe durch einander. Ihr lebhaftes Fas­
sungsvermögen hat einige Theile aufgegrif­
fen und sie glauben gleich alles zu verste­
hen. Die Schwierigkeiten schrecken sie zu- 
rük; ihre Ungeduld macht, dafs sie gleich 

Wiiz.es
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weiter wollen. Unfähig ihre Aufmerksam­
keit auf eine einzige Sache lange zu heften, 
können sie auch nicht einmahl die lebhaften 
und tiefen Genüsse eines starken Nachden­
kens erfahren; sie sind desselben ganz unfä­
hig. Sie eilen schnell von einem Gegenstän­
de zum andern, und behalten daher nur 
einige unvollkommne Theilvorstellungen 
davon, die in ihrem Kopfe immer die selt­
samsten Combinationen bilden.

Und was die kleine Zahl derer betrifft, 
welche es wirklich in solchen Dingen weit 
bringen, die gar nicht für die Fähigkeiten ih­
res Geistes gehören; so sind diese wahrhaf­
tig noch übler daran. Denn wo soll man 
diesen unbestimmten Wesen, die eigentlich 
zu reden, gar kein Geschlecht haben, ihren 
Platz anweisen? — Wem soll man sie in 
in ihrer Jugend, in ihrem reifen und in ih­
rem Greises-Alter zugesellen? Durch wel­
chen Reitz können sie den jungen Mann, 
der eine Gefährtinn sucht, anziehen? Was 
für Beystand können schwache oder alte El­
tern von ihnen erwarten? Was für Annehm­
lichkeiten werden sie über die Tage eines 
Gatten verbreiten ? Werden sie sich ent- 
schliefsen können von der Höhe ihres Ge- 
nie’s herab zusteigen um ihre Kinder zu war-
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ten und ihre Haushaltung zu besorgen? Alle 
jene so zarten Verhältnisse , welche den. 
Reitz des Weibes ausmachen undihre Glück­
seligkeit sichern, sind dann nicht mehr: in­
dem sie ihr Reich erweitern will, vernich­
tet sie es. Kurz, die Natur der Sache selbst 
und die Erfahrung spricht gleich laut dafür, 
dafs, wenn die Schwäche der Muskeln dem 
Weibe verbietet in den Kampfplatz zu stei­
gen und sich mit gymnastischen Hebungen 
und Wettrennen zu befassen, die Eigenschaf­
ten ihres Geistes und die Rolle, wozu sie die 
Natur im Leben bestimmt hat, es ihr viel­
leicht noch stärker verbieten, in den Schulen 
als Gelehrte glänzen zu wollen.

Indessen bat es doch Philosophen gege­
ben, die, ohne die ursprüngliche Organisa­
tion der Weiber iu Anschlag zu bringen, ihre 
physische Schwäche für das Product ihrer 
Lebensart hielten, wozu sie die Gesellschaft 
zwänge, und welche glaubten, dafs die nie­
dere Stufe, welche sie in dem Reiche der 
Wissenschaften und der abstracten Philoso­
phie einnehmen, blols auf ihrer schlechten 
Erziehung beruhe. Diese Philosophen 
stutzen sich auf einige seltene Beyspiele, die 
aber weiter nichts beweisen, als dafs die Na­
tur zuweilen hier, wie in mehreren andern
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Fällen , ihre eignen Grenzen durch Zufall 
übertritt. Sonst bleibt es freylich wahr, dafs 
die Frau , da sie zu einer solchen Art von 
lebendigen Geschöpfen gehört, deren Fibern 
beydes sehr nachgiebig und sehr stark sind, 
auch sehr empfänglich ist, vielerley Gewohn­
heiten anzunehmen , die ihren ursprüngli­
chen Anlagen geradezu widersprechen. Al­
lein es kömmt hier darauf an zu wissen, ob 
richt andere/Gewohnheiten besser für sie 
passen; ob es nicht viel natürlicher für sie 
ist, diese anzunehmen; ob nicht, wenn 
kein Zufall oder sonst eine herrschende Ur­
sache ihrem Instincte Zwang anthut, das aus 
ihr wird, was sie nach unsrer Darstellung 
seyn soll. So viel ist wenigstens gewifs, dafs 
jene ausserordentliche Weiber, die man uns 
entgegenstellt, fast alle zu dem Hauptzwecke, 
den ihnen die Natur anweiset , wenig ge­
schickt waren oder es noch sind, und dafs 
sie zu den Geschäften, denen sich die Frauen 
schlechterdings unterziehen müssen , wenn 
sie ihre Bestimmung erfüllen wollen, wenig 
■paSsen; es ist ferner gewifs, dafs„der Mann 
an einem solchen Prunkweibe, so viel Lerm 
sie auch macht, doch nichts entdecken kann, 
was ibn reitzen und anziehen könnte. Nun 
wird aber die Glückseligkeit der Weiber doch
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stets von dem Eindrücke abhängen, den sie 
auf die Männer machen, und ich kann mir 
nicht einbilden, dafs die, welche sie wirk­
lich lieben, ein grofses Wohlgefallen daran 
finden können, wenn sie sie di' Muskete tra­
gen oder sie in Reibe und Glied aulmarsr1 ie- 
ren sehen, oder wenn sie von einem' Ca he- 
der dociren oder sich gar von der Tribüne 
hören lassen und über die Angelegenheiten 
der Nation ihre Stimme geben.

Unter allen Sch; if Stellern , welche über 
die Weiber geschrieben haben, hat J. J. Ron s- 
sean ihre natürlichen Neigungen am besten 
entwickelt und ihre wahre Bestimmung am 
richtigsten etkannt. Das ganze Buch von So­
phie in seinem Emil ist ein Meisterstück 
so wohl was Vernunft und Philosophie als 
was Talent und Beredsamkeit betrifft. Gleich 
nach Rousseau möchte ich den Verfasser 
des Buchs: Systeme physique et moral de 
lafemme, nähmlich den Bürger Roussel 
nennen , ein Mitglied desNational- Instituts. 
Ich glaube, es lälst sich nichts von Bedeu­
tung mehr zu den Bemerkungen hinzu fügen, 
Welche b yde gesamm'et hab?n, um die 
wahre Stelle zubestimmen, welche das Weib 
in der Welt einnehmen soll, und den zweck- 
jnäfsigsten Gebrauch ihrer Fähigkeiten um 
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ihre nnd ihres Mannes Glückseligkeit zu 
gründen. Ich halte mich also nicht länger 
bey diesem Gegenstände auf und verweise 
auf ihre Schriften.

$. io.
Ich mufs noch auf einen Augenblick auf 

den Zeit-Punct der Pubertät in den beyden 
Geschlechtern zurück kehren und noch' ei­
nen Blick auf die Veränderungen werfen, 
welche dadurch hervor gebracht werden. 
Denn an diese knüpfen sich alle Geschlechts- 
Phänomene, die sich in den folgenden Le­
bens-Epochen zeigen, und haben darin ihre 
Quelle.

Wenn es keinen ursprünglichen Unter­
schied in den allgemeinen Organisationen des 
Mannes und des Weibes gäbe; so würde sich 
die Impression , welche die Zeugungstheile 
dem Nerven- System mittheilen im Grunde 
bey dem Manne und Weibe vollkommen ähn­
lich seyn. In beyden reitzt wiiklich d:e Ge­
schlechtsreife die Drüsen und das Gehirn 
gleich: sie bringt in dem Blute Bewegungen 
»nd Beschaffenheiten hervor, welche verglei­
chungsweise dieselben zu seyn scheinen; 
auch ar.f die Stimm-Werkzeuge wirkt sie we­
nigstens auf eine ähnliche Weise. Aber was 
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die allgemeine Textur der Organe betrifft^ 
und die neuen reitzenden Säfte, welche zu­
bereitet werden; so sind diese in beydenGe- 
schlechten! höchst verschieden. Indem Jüng­
linge muß die Stärke der Fibern zunehmen 
und alle Impressionen müssen viel heftiger 
und strenger werden. In dem jungen Mäd­
chen aber hält die ungemeine Leichtigkeit 
der Bewegungen sie in einem viel niedrigem 
Grade derStärke; sie werden bloß lebhafter.

Das neue Bedürfnis, das sich ankün­
diget, bringt in dem Jünglinge «ine Mischung 
von Kühnheit und Schüchternheit hervor; 
von Kühnheit, weil er alle seine Organe von 
einer unbekannten Kraft belebt fühlt; von 
Schüchternheit, weil die Natur der Begier­
den die er zu fassen wagt, ihn selbst in Er­
staunen setzt, und weil das Mifstranen, ob 
er sie auch erfüllen könne, ihn verwirrt. In 
dem jungen Mädchen erzeugt dasselbe Be- 
dürfniß ein ihr bisher unbekanntes Gefühl; 
die Schamhaftigkeit, die man als den 
unvermerkten Ausdruck der Begierden an- 
«ehen kann: es entwickelt eine Triebfeder, 
die sich bisher bloß unvollkommenhatsehen 
lassen; die Coquetterie oder die Ge­
fallsucht, deren Wirkungen anfänglich 
dazu bestimmt zu seyn scheinen könnte, die
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Wirkungen, der Schamhaftigkeit wieder auf­
zubeben , die aber in der That ihr eben eine 
neue Macht gibt und zugleich für sich selbst 
eb-.-nfalls nette Stärke daraus zu ziehen weifs. 
Wer kennt endlich nicht den Zustand me­
lancholischer Tränmereyen, worein die Pu­
bertät oft beyde Geschlechter stürzt , und. 
das System von Leidenschaften und Begriffen, 
welches sie fast mit einem Mahle entwickelt ? 
Diese Phänomene würden schon hinreichen, 
um den EinHufs der Zeugungs-Organe auf 
den Seelenzustand zu beweisen. Andere Er­
scheinungen legen vielleicht diesen Einflufs 
noch deutlicher vor die Augen.

Unabhängig von den Gefühlen oderGe-’ 
danken, welche sich auf die Geschäfte dieser 
besonderen Organe beziehen, bringt die 
Epoche , wovon wir jetzt reden , oft eine 
gänzliche Revolution in den Gewohnheiten 
des Verstandes hervor. Nicht ohne Grund 
bat. man gesagt, dafs dann der Geist und der 
Witz in die Mädchen führe; und die Scherze, 
welche sich auf das Mittel beziehen , wo­
durch dieses angebliche Wunder gewirkt 
wird, stützen sich auf einen reellen physi­
schen Grund. In den ersten Jahren, Welche 
auf die Mannbarkeit der M idehen folgen, 
brechen oft mehrere Arten von Talenten in 
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ihnen plötzlich hervor. Unzählige Mahl ha­
be ich bemerkt, wie sich mit einem Mah­
le eifle , groTse Fruchtbarkeit von Ideen, 
eine ganz eigne Geschicklichkeit für alle 
Künste bey dergleichen Subjecten entwickel­
te, und wie alles dieses nach einiger Zeit 
wieder allmählig bey ihnen verlosch, und 
sie wieder bis zur gröfsten Mittelmäßigkeit 
herabsanken. Dieselbige Ursache oder der- 
selbige Uipstand hat oft nicht weniger Ge­
walt bey Jünglingen; aber die glücklichen 
Wirkungen davon dauern oft eben nicht län­
ger. Jedoch scheint es, als ob bey dem weib­
lichen Geschlechte diese plötzliche Exaltation 
und dieser plötzliche Fall der Sensibilität 
häufiger sey.

Noch eine eigne Bemerkung, welche 
aber sehr gut für unsre Materie pafst, ist 
die, dafs die Verrücktheit sich fast nie in 
der ersten Epoche des Lebens zeigt. Schwach- 
müthigkeit, epileptische Zufälle trilFt man 
wohl bey Kindern an, auch wohl mit unter 
leichte hysterische Zufälle; aber niemals, we­
nigstens, so weit meine Erfahrungen rei­
chen, eigentliche Verrücktheiten. Soll das 
Gehirn für innere fehlerhafte Pieitze, wel­
che die Verrücktheit characterisiren, fähig 
werden; so scheint es, dafs erst die Sa- 
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jnenfeuchtigkeit Einflufs «uf das Gehirn 
erhalte, oder dafs das Gehirn erst da Ein­
drücke bedarf, welche die Gegenwart 
dieser Feuchtigkeit nach sich zieht. Da» 
her haben auch einige Aerzte die Castra­
tion, als ein letztes Mittel zur Cur dieser 
schrecklichen Krankheit angerathen, wo die 
gewöhnlichen Mittel so häufig fehl schlagen: 
und wenn man den Beobachtungen trauen 
darf, womit sie ihren Rath unterstützen ; so 
ist er nicht immer ohne glücklichen Erfolg 
geblieben. Ohne indessen die Genauigkeit 
dieser Angaben zu untersuchen, wissen 
wir doch , dafs dieses Mittel nicht immer 
angeschlagen hat. Denn in den grofsen öf­
fentlichen Narren-Spitälern, sieht man öfters, 
dafs einige dieser Unglücklichen sich ip ih­
ren Anfällen der Wuth die Testikeln heraus 
reissen, ohne dafs dadurch die mindeste 
Veränderung in dem Zustande ihres Gehirns 
bemerkt würde: und was noch mehr ist, 
die tägliche Erfahrung beweiset auch, 
dafs die Verrücktheit bis in das späte Alter 
fortdauert*); also lange nach der Zeit, wo 

die

*) Im Jahre 1791 fand die Comission der Spitä­
ler zu Paris, wovon ich ein Mitglied zu seyn 
die Ehre hatte, eine wahnsinnige Tolle von 
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die Zeugungs - Organe ihre Wirksamkeit ver­
loren haben. Zwar bereitet die Natur auch 
noch in diesen späteren Jahren einige Sa­
menflüssigkeiten zu; allein ihre Wirkung 
auf das Organ-System kann nur als äußerst 
schwach wie die Wirkung der allgemei­
nen Reitze angesehen werden, da der Ge­
schlechtstrieb und die Beschaffenheiten der 
Organe, woran jene gebunden sind, gar 
nicht mehr Statt finden.

Die Revolution ;in dem Nerven - Sy­
stem, welche beym ersten Eintritt der mo- 
nathlichen Reinigung eintritt, erneuert sich 
zum Theil jedesmahl in der Epoche, wo die­
se Erscheinung sich wieder ereignet. So­
bald dieser Zeit-Punct kömmt wird die Sen­
sibilität feiner und lebhafter. Während der 
ganzen Zeit, wo die Crisis dauert, bemer­
ken aufmerksame Beobachter öfters ein

zwey und achtzig Jahren. Man mufste sie in 
Fesseln halten. Denn der Gebrauch derToll- 
Habiter (cor?elets) vrai dämahls in unsern Nar­
renhäusern noch nicht eingeführt: und man 
erzählte uns, dafs sie den Winter von 1788 hi« 
1789 unter einem Schuppen zugebracht hätte, 
ohne die Kälte in mindesten zu empfinden, ob 
«xe gleich eine blofse leichte Decke auf sich 
hatte, die sie noch dazu öfters von sich warf, 
um sich ganz nackend zu machen.

Obanis Ir. Th. ‘7
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gröfseres Leben in der Physiognomie der 
Frauen, etwas Feuriges in ihrer Sprache, 
und in ihren Neigungen etwas Seltsames und 
Sonderbares.

Diese Bemerkung gilt auch von der Zeit 
'der Schwangerschaft, wie wohl die Anlagen, 
welche sich dann zeigen, in vieler Hinsicht 
von denen verschieden sind, die mit der. 
monathlichen Reinigung unzertrennlich zu­
sammen zu hängen scheinen. Während der 
Zeit der Schwangerschaft regiert die Frau 
eine Art von animalischer Instinct, mit ei­
ner Macht, die um so unwiderstehlicher ist, 
je weniger die Reflexion die geheimen Trieb-' 
federn kennt; und so viel man die Sprache 
der Natur versteht, lassen sich die Zeichen 
einer erhöheten Sensibilität während^dieser 
Zeit gar nicht verkennen. Sie äufscrt sich 
periodisch mit verdoppelter Kraft, und kann 
in den Zwischenzeiten oft durch die klein­
sten Ursachen geweckt und zu allen Ab­
schweifungen leicht hingezogen werden.

$. n.
Wenn die Crisis der Mannbarkeit regel- 

mäfsig und ordentlich, so wie es der allge­
meine Plan des Lebens fordert, geschieht* 
so verursacht er eine grofse Anzahl nützlicher 
Veränderungen in dem animalischen System«
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Dies^a^st der Augenblick, wo sich mehre» 
re Kinderkrankheiten endigen. Man kann 
dann sogar mit vielem Grunde Hoffming 
schöpfen, dafs mehrere chronische Zufälle, 
die allen Altern gemein sind; sich werden hei. 
len lassen. Wenn aber die Operationen der 
Natur nur ein wenig gestört werden, so zieht 
die Ohnmacht oder die falsche Richtung 
derselben, da sie gerade |sehr empfindli­
che Organe betreifen, eine Menge allgemei­
ner Unordnungen in dem Nerven-System 
nach sich. Hieraus entspringen aufseror- 
dentliche Gemüthsanlagen, seltsame Affec* 
ten oder Neigungen. Man kennt alle die 
Bizarrerien, welche’ mit der Bleichsucht 
bey den Mädchen verknüpft sind; und ich 
habe schon bemerkt, dafs diese Krankheit 
auch bey Jünglingen von feiner und zarter 
Constitution nicht fremd ist. Bey beydeü 
Geschlechtern zeigen sich zu dieser Zeit, fast 
ohne Unterschied, viele aridere Nerven- 
Krankheiten, welche unmittelbar den gan­
zen Inbegriff der. Gewohnheiten verändern 
können. Man kann ferner nicht zweifeln, 
dafs diese Krankheiten von dem Zustande 
der Zeugungs-Organe abhängen, weil sie 
in dem Mafse geschwächt werden, als de­
ren Thätigkeit sich verringert, und weil man

Z 2
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sie sogar gewöhnlich mit einem Mahle hei­
len kann, wenn man die neuen Fähigkeiten, 
die sich so eben entwickelt haben, inUebung 
setzt, oder wenigstens den Lüsten freyen 
Lauf läfst, deren Befriedigung zur Ordnung 
der natürlichen Bewegungen gehört.

Die Schriften der Aerzte und die tägli­
che Erfahrung bieten viele Beyspiele von 
solchen Krankheiten dar, die man aus Un­
wissenheit oft für die Wirkung übernatürli­
cher Mächte gehalten hat. Nichts ist ge­
wöhnlicher, als zu sehen, wie Weiber (denn 
diese sind aus leicht zu findenden Ursachen 
dieser Nerven-Unordnungen am mehresten 
ausgesetzt) in den Anfällen ihrer Vapeurs, 
einen Scharfsinn , einen Witz , eine Denk­
kraft, eine Beredsamkeit erhalten , die sie 
von Natur gär nicht hatten: und diese Vor­
züge, die selbst Krankheit sind, verschwin­
den, sobald die Gesundheit zurück kehrt. 
Robert Whytt, Lorry, Sauvage, 
Pommes, Tissot, Zimmermann, kura 
alle Aerzte, welche vonNerven-Krankheiten 
handeln , führen viele Facta dieser Art an. 
Ich selbst habe oft Gelegenheit gehabt, sehr 
seltsame Fälle davon zu beobachten, und 
habe auch bey Männern, obgleich freylich 
seltener, Beyspiele davon angetroffen; dies»
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waren immer sehr sensibel, stark aber da- 
bey zu enthaltsam. Büffon erzählt in ei­
nem seiner letzten Bände die bekannte Ge­
schichte eines Geistlichen aus dem alten 
Guienne, der wegen einer strengen Keusch­
heit , wozu sein Temperament nicht pafste, 
in ein vaporeuses Deliiium verfallen war, 
das nahe an Wahnsinn grenzte. Während 
der ganzenZeit, wo dieses Delirium dauerte^ 
zeigte der Patient verschiedene Talente, die 
noch gar nicht in ihm cultivirt waren. Er 
machte Verse und trieb Musik , und was 
noch merkwürdiger ist, er zeichnete die Ob­
jecte, die sich seinen Augen darstellten, mit 
vieler Richtigkeit und Wahrheit ab , ohne 
je ein Bley zum j Zeichnen angerührt zu 
haben. Die Natur heilte ihn durch sehr ein­
fache Mittel. Und es scheint, dafs er in der, 
Folge die Mittel, sich vor dem Rückfalle zu 
hüten, gut hatte kennen lernen. Allein ob 
er gleich immer ein Mann von Kopf blieb; 
so verschwanden doch mit seiner Krankheit 
eine grofse Menge von den wunderbaren Ta­
lenten, welche jener exaltirte Zustand her­
vor gelockt hatte.

Ueberhaupt hat die Enthaltung von der 
Geschlechtslust nach der Beschaffenheit des 
Geschlechts , des Temperaments und des. 
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besondern Anlagen des Individuums sehr 
verschiedene Wirkungen. Bey den Weibern 
sind diese Wirkungen ganz anders als, bey 
den Männern. Im Allgemeinen ertragen die 
Weiber eher einen ausschweifenden Genufs 
der Geschlechtslust, als die gänzliche Be-- 
raubung derselben: wenigstens ziehen der­
gleichen Beraubungen, wenn sie nicht ganz 
freywillig geschehen , gewöhnlich bey den 
Weibern, besonders im Zustande der Ein­
samkeit und des Müßigganges, Unbequem­
lichkeiten nach sich, die sie bey Männern 
nur höchst selten haben.

Gottesfürchtige und melancholische Per­
sonen, init empfindsamen aber dabey doch 
starken Fibern, empfinden im Allgemeinen, 
als die Folge einer unzeitigen Enthaltsam­
keit, Beängstigungen, welche zuweilen ihre 
ganze Laune und alle ihre gewohnten Anla­
gen verändern. Diese Diät zieht ihnen oft 
inflammatorische oder convulsivische Krank­
heiten zu; gibt ihrer Einbildungskraft eine 
düstere Stimmung und macht ihren Charac- 
ter mürrisch, lästig und höchst unglücklich.

Dagegen scheint für Personen von wei­
chen aber zugleich schwachen und wenig 
mpfindsamen Fibern eine fast gänzliche
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Enthaltsamkeit *) zuweilen nothwendig zu 
seyn. Bey mittleren Temperamenten ver­
mehrt eine mäßige Enthaltsamkeit die Thä- 
tigkeit der Lebensbewegungen, erhöhet den 
Grad der thierischen Wärme, gibt dem 
Geiste mehr Kraft, Stärke und Kühnheit; 
sie nährt insbesondere in der Seele alle 
sanften wohlwollenden und grofsmüthigen 
Anlagen so wie im Gegentheil nichts so 
sehr den Verstand schwächt und das Herz 
erniedrigt, als der Mifsbrauch der körperli- 
chen venerischen Wollust, insonderheit, 
wenn sie aufgehört hat einBedürfnifszuseyn 
und man zu künstlichen Reitzen seine Zu­
flucht nimmt, um die Begierden zu wecken.

12.
Indem wir auf die Zeit kommen , wel­

che bey den Weibern zwischen den erstell 
Ausbruch der monathlichenReinigung und de­
ren gänzliches Wegbleiben fällt, eine Epoche, 
welche ihre schönste Lebenszeit ausmacht, 
könnte man es für nothwendig halten, ei-

*) Schwache und dabey sehr empfindsame Perso­
nen bedürfen ebenfalls einer grofsen Enthal­
tung des venerischen Triebes; aber unglückli­
cher Weise wird sie ihnen gemeiniglich sehr 
schwer.
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nige genauere Umstände übet die moralischen 
Wirkungen. der Schwangerschaft und der 
Zeit der Saugung zu erwähnen. Zwischen 
der Mutter und dem Fötus, den sie in ihrem 
Schoofse verbirgt, zwischen der Sängerin und, 
dem Kinde, das sie stillt, stellen sich Verhält­
nisse fest, die vorzüglich bemerkenswert!! 
sind. Unter beyderley Umstanden, scheint 
dieNatur der beyden vergesellschafteten We­
sen, gewissermafsen identificirt und zu ei­
nem Ganzen verbunden zu seyn ; jedoch we­
niger in dem letztem , als in dem erstem 
Falle. Allein aus diesen beyden Arten oder 
.vielmehr Graden der Sympathie (denn sie 
entspringen aus einer Quelle) *) sieht man 
eine Menge von Empfindungen und Gewohn­
heiten entstehen, die von nichts andern als 
dem Einflüsse der Zeugungs-Organe abge­
leitet werden können. Uebrigens würde die­
se Untersuchung der Seelen-Physiologie, um

Mehrere Säugende haben mir gestanden, dal» 
ihnen das Ziehen des Kindes an der Brust ei­
ne starke, angenehme Empfindung verursachte, 
die in einem gewissen Grade mit in den Ge­
burtstheilen gefühlt würde, Anderei Frauen 
haben mjr ebenfalls versichert, dafs die mütter­
lichen Freuden und Leiden öfters mit gewissen

( Wallungen in den Geschlechte - Organen ver­
bunden wären.
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vollständig behandelt zu werden, eine weit 
größere Ausdehnung erfordern als uns hier 
verstauet ist. Jedoch wollen wir die Wir­
kungen betrachten, und die;Ursachen davon 
mit Gewißheit zu bestimmen suchen ; das 
ist für uns genug : wir brauchen uns vor« 
erste nicht um die Mittel zu bekümmern, 
durch welche diese Ursachen ihre Handlung 
ausüben.

Die Zeit, wo die monathliche Reinigung 
wieder zu vergehen pflegt, ist unstreitig ei­
ne wichtige Epoche in dem Leben des weib­
lichen Geschlechts. Wenn ein lebendiges 
Wesen die Fähigkeit Kinder zu zeugen ver­
liert ; so erhält es nun eine ganz indivi­
duelle Existenz, die bloß auf die wahrschein­
liche Dauer seines eignen Lebens einge­
schränkt ist. Vorher existirte es gleichsam 
mit allen den Wesen, die aus ihm hervor ge­
hen sollten, zugleich ; es gehörte also allen 
künftigen so wie allen vergangenen Zeiten 
an. Eine so wichtige Veränderung kann 
nicht vor sich gehen, ohne daß zu gleicher 
Zeit sich eine Menge anderer daran knüpfen, 
die sich auf die allgemeinen Anlagen und die 
innern Empfindungen des Subjects erstrek- 
ken. Ohne Zweifel aber müssen wir si® 
sämmtlich auf den Zustand derjenigen Theile
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der animalischen’Oeconomie beziehen, ih 
Welchen die erste Veränderung vorgehet, 
von welcher die übrigen blofs Folgen sind.

Man kann die Revolution, welche um 
diese Zeit in dem Laufe des Bluis des Wei­
bes vor sich geht, mit derjenigen verglei­
chen, die wir aber in der Abhandlung über 
den Einflufs des verschiedenen Alters-, bey 
dem Mann gegen die Zeit bemerkten, wo sich 
die Hämorrhoiden in Stein-Podagra, apoplec- 
tischeZufälle u. s. w. zu verwandeln pflegen. 
Mehrere Aerzte haben die Hämorrhoidal- 
Zufälle für eine Art von monathlicher'Reini- 
gung angesehen ; und die Erfahrung bestä­
tiget wirklich einige von ihnen angegebenen 
Verhältnisse. Man kann sogar hierbey ei­
nen neuen Punct der Aehnlichkeit zwischen 
beyden Geschlechtern in Beziehung auf die­
se critischen Ausleerungen bemerken; ich 
meine nähmlich jene Art einer zweyten Ju­
gend oder Temperaments-Erhöhung, deren 
ich in gedachter Abhandlung erwähnt habe, 
und welche mit der Epoche zusammen fällt, 
wo die Eingeweide des Unterleibes sich we­
nigstens zufälliger Weise durch gewisse ein­
tretende Crisen sich von ihrer Blutanhäu­
fung befreyen. Dieses Phänomen, sage ich, 
zeigt sich b$y dem Weibe in dem Augenblik-
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cke, wo sie ihre Monathszeit verliert, noch 
auffallender. Aber man darf es hier nicht 
denselben Ursachen zuschreiben. Der Ute­
rus und die damit zusammenhängenden und 
anliegenden Theile, gerathen dann in eine 
besondere Thätigkeit; ihre Sensibilität, die 
bis zum höchsten Grade gereitzt ist, wirkt 
mit einer proportionirlichen Kraft auf das 
ganze Nerven-System und hauptsächlich auf 
das Gehirn zurück. Daher die Begriffe, wel­
che mit den gemeiniglich nur allzu deutli­
chen Spuren des Alters so sehr contrastiren; 
daher die leidenschaftlichen Ausbrüche, 
welche bey einer verlöschenden Schönheit 
nur allzu oft in wahres Unglück sich endi­
gen. In diesem Stücke, so wie in einigen 
andern, hat die Natur wirklich die Weiber 
sehr hart behandelt. Der Mann hat sich 
lange nicht so viel über die Begierden oder 
Leidenschaften zu beklagen, welche ein spä­
tes Alter in ihm erneuert, da er doch ge­
wöhnlich noch einige Gelegenheit findet, sie 
zu befriedigen.

§• iS-
Wenn die monathliche Reinigung weg­

bleibt; so verlieren defshalb die Zeugungs- 
Organe noch nicht mit einem Mahle ihre be­
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sondere Thätigkeit: bisweilen dauert sogar 
die periodische Arbeit, welche diese Auslee­
rung hervor bringt, noch lange Zeit hindurch 
fort. Ich habe Weiber gekannt, welch© 
noch zehn oder zwölf Jahr nachher noch je­
den Monath eine örtliche Vollblütigkeit und 
einen Druck gegen den Uterus mit verschie­
denen andern Symptomen empfanden, wo­
mit die wahre Monaths-Reinigung begleitet 
ist. In diesem Falle haben mir die allge­
meinen Veränderungen, welche aus dement­
scheidenden Wegbleiben dieses Flusses folgen 
müssen, viel weniger deutlich geschienen; 
und auch dann bleibt das Weib unglückli*  
eher Weise in vieler Hinsicht immer noch 
Weib bis tief in das späteste Alter hinein*);

*) Die bösen Gewohnheiten der Einbildungskraft 
verlängern und erschweren ohne Zweifel sehr 
diese Anlagen, welche dann für die Glückselig­
keit so zerstörend sind.

Allein wenn die Geburtstheile, nach 
einemregelmäfsigern Gange der Natur, ge­
gen diese Zeit, den Theil der Sensibilität 
verlieren, der sich näher auf die Fortpflan­
zung des Geschlechts bezieht; wenn ihre 
Functionen nach und nach matter werden 
und endlich zur gehörigen Zeit gänzlich auf­
hören: so erfahren alle Gewohnheiten der
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animalischen Oeconomie gewisse Verände­
rungen, welche leicht wahrzunehmen sind. 
Die Stimme wird särker; die dünnem Här­
chen der Jugend auf dem Gesicht, werden 
dicker, länger und stärker, fast wie inan sie 
bey dem Manne antrifft; der Geschmack 
bleibt nicht mehr so lebhaft und fein; der 
Ideen-Gang nimmt eine andere Richtung.

Ich will in Beziehung auf den Gemüths- 
zustand nur ein Einziges Beyspiel anführen, 
das mir aber alles zu enthalten und, so zu sa­
gen, alles zu erklären scheint.

Die jungen Mädchen fühlen, selbst vor 
derZeit ihrer Mannbarkeit, schon einen star­
ken Zug nach Kindern : sie sind niemahls 
glücklicher , als wenn man ihnen aufträgt, 
auf sie Achtung zu geben, für sie zu sorgen, 
ihnen Unterricht zu ertheilen. Haben sie 
keine Kinder, so vertreten Puppen ihre Stelle. 
Den ganzen Tag bringen sie damit zu, diese 
Puppen zu nehmen, sie zu Bette zu bringen, 
sie zu füttern, sie sprechen zu lehren, kurz 
ihnen in allen Stücken Mutter und Gouver­
nante zu seyn. Dieser Hang, Kinder zu be­
handeln, welcher sich, wenn sie der Mann­
barkeit näher kommen, noch mehr verstärkt, 
bleibt sich immer gleich bis die monathliche 
Reinigung gana wegbleibt. Hier scheint die
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Bestimmung der Frau außerordentlich deut-' 
lieh in ihren Neigungen bezeichnet zu seyn; 
Allein, in dem Augenblicke, Wo ihr die Na­
tur die Fähigkeit der Empfängnifs nimmt, 
läfst sie auch zugleich den Hang verlöschen,- 
ohne welchen die Erfüllung derMutterpflich- 
ien unmöglich seyn würde. Dieses Phäno­
men ist besonders bey alten Mädchen merk­
würdig , bey welchen weder Gewohnheit, 
noch durch Nachdenken über das älterliche
Verhältnifs geschärfte Gefühle, noch Freund­
schaft den Antrieb des Instinctes vertreten. 
Aber ob es gleich bey alten Frauen, welche 
Kinder gehabt haben , weniger auffallend 
ist; so bleibt es doch immer für aufmerk­
same Augen merkwürdig; sie werden un­
gefähr das, was alle Menschen im Allgemei­
nen sind, welche die Vaterschaft oder ge­
wisse Gewohnheiten des Herzens in dieser 
Hinsicht allein verändern können. Jedoch 
muß man die Grofsmütter sowohl, als die. 
Großväter ausnehmen, deren blinde Zärt- 
lickeit gegen Enkel, ein sehr zusammenge­
setztes Gefühl ist, dafs einer sehr sorgfälti­
gem Zergliederung in allen seinen Schattie­
rungen und selbst in allen seinen Capricen 
bedarf, wenn man die wahren Quellen da­
von ganz keimen lernen will. Allein übri-
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gens gleicht dieses Gefühl in nichts der Gat­
tung des Instincts;, von welchem wir hier 
reden.

.Das Weih wird also gewöhnlich nach dem 
Ausbleiben des Monathsflusses das , was, 
wie wir oben gesehen haben, die Mädchen 
nach dem Alter der Mannbai kcit wurden, 
wenn der Eyerstock und der Uterus die zu 
dieser Zeit regelinäfsige Veränderung nicht 
erleidet. Hier stimmen abermahls die Mittel 
mit dem Zwecke vortrefflich zusammen, aber 
immer nur defshalb, weil die Einrichtung 
der Organisation es nach ihren Gesetzen 
nothwendig so mit sich bringt«,

$•
Man kann nun auch genau wissen wol­

len, ob sich etwas Aehnliches bey den Män­
nern zuträgt. Erfahren diejenigen, welchen 
die Natur das männliche Vermögen versagt 
hat und diejenigen, welcne es mit dem Alter 
verlieren, nicht Veränderungen, welche 
von der Abwesenheit dieser Vermögen ab­
hängen, die sie nicht empfangen haben oder 
deren sie auf irgend eine Art beraubt wor­
den sind? Diese Frage nöthigt mich ein Wort 
über die Wirkjuig der Verstümmelung zu 
sagen.
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Die Beobachter ans allen Jahrhunder­
ten haben in den verschnittenen Thieren 
eine Menge besonderer Eigenschaften ,be­
merkt, die nicht alle in einem nahen Ver­
hältnisse mit den Verrichtungen der' Zeü- 
gungstheile in stehen scheinen. Nicht bloß 
der Gescblechtstrieb verschwindet entweder 
in ihnen gänzlich nnd ohne Rückkehr oder 
nimmt eine bizarre, widernatürliche Richtung 
an; sondern die ganze Organisation-im All­
gemeinen erleidet auch in ihrem Innern ei­
ne ganz eigne Veränderung; das Zellgewebe 
vermehrt sich und erschlafft; die Muskeln 
werden schwächer; die Krümmungen ge­
wisser Knochen ändern ihre Richtung; die 
Gelenke schwellen an; die Stimme wird fei­
ner'; endlich scheinen die Ursachen gewis­
ser Krankheiten zu vergehen; andere Krank­
heiten treten an ihre Stelle und ihre Crisen 
folgen einer ganz andern Ordnung.

Die Veränderung in den geistigen und 
moralischen Anlagen ist vielleicht noch grö- 
fser. Die Alten hielten allgemein dafür, dafs 
der Mensch durch die Verstümmelung ver­
schlechtert, das Thier aber dadurch vervoll­
kommnet würde. Die Wahrheit äst, dafs 
sie beyde verschlechtert, weil sie die Natur 
beyder verändert. Allein da das Thier da­

durch
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durch schwächer wird, so macht sie es geleh­
riger und für dieAbsichten des Menschen ge­
schickter; indem sie das Band zerreifst, wel-. 
ehe das Thier aufs stärkste an sein Ge­
schlecht fesselt, entwickelt'sie;in ihm eine 
lebhaftere Aufmerksamkeit find stärkere Em­
pfindungen der Dankbarkeit gegen die Hand, 
welche ihm Nahrung gibt;

In dem Menschen ist die Wirkung die 
nähmliche. Die Verstümmelung sondert ihm, 
so zu sagen, von seiner Gattung ab: und 
die göttliche Flamme def’Menschheit ver-' 
löscht fast gänzlich in seinem Hetzen durch’ 
den Streich; welcher ihn der süfsesten Ver­
hältnisse beraubt, welche die Natur unter 
gleichartigen Wesen gestiftet hat.

Man weift, dafs dieEumichen in derRe- 
gel die verworfenste Classe unter dem 
menschlichen Geschlechte sind; feige und 
hinterlistige Schurken, weil sie schwach 
sind; neidisch und boshaft, weil sie un­
glücklich sind* Jene Impressionen, welche 
das behirn in eine so grofse Thätigkeit ver-! 
setzen, es mit einem aufserordentlichen Le­
ben besdelen, üiid alle Seine Gedanken 
durch Ernährung der edelsten und schön­
sten Empfindungen, erheben,,kehren nie 
wieder zu ihnen zurück. ,N.arses. ist vich

Cabmüs Jr. Tb,
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leicht die einzige sehr auffallende Ausnahme 
von dieser Regel; wenigstens ist er der einzi- 
gegrofseMann unter den Eunuchen, dessen 
Nähme noch in der Geschichte lebt *).  Wie 
unmoralisch, wie grausam nnd wie verderb­
lich für die Gesellschaft ist also dieser Ge­
brauch, der die Menschen gleichsam zur 
Lust herab würdigt und verdirbt!

*) Noch könnte man den Salomo, einen Offi- 
cier unter Belisarius, nennen ) denn dieser Eu­
nuch zeigte in der That in dem Kriege gegen 
die Vandalen in Africa eine grofse Tapferkeit 
und seltene Talente«

Die Verschiedenheiten in der Art und 
Zeit dieser Operation sind auch in ihren 
Wirkungen sehr sichtbar. Die volle Ampu­
tation aller äufsern Zeugungstheile zerstört 
die ihnen zugehörigen Neigungen viel voll­
ständiger und allgemeiner, als die partielle 
Verschneidung und das Zerquetschen der Te­
stikeln oder die Unterbindung der Samen­
stränge. Wenn man den Menschen oder die 
Thiere in ihrer ersten Kindheit verstümmelt; 
so werden sie noch weit unnatürlicher, als 
wenn es erst nach den Jahren der Mannbar­
keit geschieht. Denn ich weifs sogar aus 
Erfahrung, dafs Erwachsene, welche durch 
gewisse Krankheiten genöthiget worden wa-
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ren, sich die Testikeln wegschneiden zu 
lassen, den Geschlechtstrieb noch aufser- 
ordentlich stark empfanden, und dafs die 
äufseren Zeichen des männlichen Vermö­
gens sich noch lange Zeit nachher bey den 
gewöhnlichen Reitzen zeigten. Aber zuwei­
len habe ich es auch erlebt, dafs derglei­
chen Personen in die tiefste Apathie oder 
in eine finstere höchst traurige Melancholie 
verfielen, aus welcher sie nichts wieder her­
aus reissen konnte. Dieser letztere Zustand 
des Gehirns tritt sogar bey Leuten ein, die 
nach ihrem Alter Und nach ihrer eignenNei- 
gung schon gänzlich auf den Genufs der Lie­
be Verzicht geleistet haben.

Bey jungen Leuten, denen die-Natur 
das männliche Vermögen ganz oder zum 
Theil versagt hat, bringt auch die Mann­
barkeit nicht ihre gewöhnlichen Wirkungeil 
hervor, und so mufs es auch seyn. Aber 
was noch mehr ist, es nähern sich alle 
knochichte und muskulöse Theile den äu­
fseren Formen und Anlagen, die den Wei­
bern eigenthümlich sind, immer mehr und 
mehr. Mir sind dergleichen zweydeutige 
Geschöpfe vorgekommen $ bey denen nicht 
blofs die Stimme viel feiner, die Muskeln 
schwächer und der ganze Körperbau locke

Aa 2
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rer und schlaffer war; sondern die auch 
wirklich ein prüportionirlich viel breiteres 
Becken hatten, gerade so, wie es oben 
bey dem weiblichen Gerippe bemerkt wor­
den ist. Daher hatten sie auch gerade ei­
nen solchen Gang wie die Weiber, indem 
sie einen viel gröfsern Bogen um das Centrum 
gravitatis beschrieben. Und in solchen 
Fällen hat es mir immer geschienen, als ob 
der moralische Zustand solcher Subjecte mit 
ihrer physischen Beschaffenheit vollkommen 
zusammen stimmte.

Wenn aber die Zerstörung der Ge­
schlechts-Organe der späte Erfolg vonKrank- 
heiten oder vom Alter ist; so hat sie nicht 
ganz denselben Einflufs mehr. Die Dispo­
sition der Fibern und die Sensibilität des In­
dividuums haben schon durch die natürli­
chen Gewohnheiten des eigentümlichen 
Geschlechts ihre bestimmte Richtung erhal­
ten. Und bey der Verlöschung, welche das 
Alter, herbey führt, geht alles allmählig, 
gradweise und nach den gewöhnlichen Ge­
setzen der Natur vor sich ; hier ist also nichts 
auffallend, sondern alles so' wie es seyn 
mufs; weil die Nothwendigkeit der heran­
nahenden Schwäche des Lebens sich an die 
Noth Wendigkeit der unwiderruflichen Zer­
störung desselben knüpft.
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In den Fällen, wo das männliche Unver­

mögen frühzeitig eintritt, wie in gewissen 
Krankheiten, welche, ohne eben gerade­
zu diesen Zustand hervor zu bringen, doch 
die Zeugungs - Organe auf eine ganz eigne 
Art verschlechtern, bemerkt man indessen 
doch, dafs ihre ganze Existenz davon sehr 
angegriffen wird. Ich habe drey Manns-Per­
sonen gekannt, welche in ihrem reifen Alter 
plötzlich unvermögend geworden waren. 
Ob sie sich gleich nun sonst, ganz gut betru­
gen, sehr fleissig arbeiteten, und ihre ge­
wohnte stille und mäfsige Lebensart ihnen die 
Begierden, welche sie verloren hatten, nicht 
sehr vermissen liefs; so verfielen sie doch in 
eine düstere gramvolle Gemüthsstimmung, 
und ihr Geist schien von Tage zu Tage ab­
zunehmen. Von einer andern Seite bemerkt 
der berühmte Ri b eiro Sanchez, ein Schü­
ler des Boerhave, in seiner Abhandlung von 
den vererischen chronischenKrank- 
h eiten, dafs diese Krankheiten haupt­
sächlich einen Hang zu abergläubischen 
Schrecknissen erzeugen, und ich habe selbst 
eine Menge Fälle gesammelt, welche diese 
Bemerkung bestätigen. Diese seltsame Wir-, 
kung hat mir immer von dem grofsen Ver- 
derbnifs der Zeugungs-Organe abzuhängen 
geschienen.
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S c h l u f s.

Dieses sind die allgemeinen Betrachtun­
gen, welche wir den grofsen Einflufs des 
Geschlechtsunterschiedes auf die Bildung der 
Begriffe und Leidenschaften unüberwindlich 
zu beweisen scheinen. Es würde leicht seyn, 
sie noch viel ausführlicher auf die täglichen 
Erscheinungen des körperlichen und. Jgeisti- 
gen Zustandes des Menschen anzuwenden; 
allein für unsern Zweck ist es genug die 
Haupt-Puncte, worauf alle einzelne Facta 
leicht zurück geführt werden können, zu 
bemerken.

Ich will daher nicht einmahl von den 
wundervollen Wirkungen der Liebe auf die 
Eigenschaften des Geistes und auf die Nei­
gungen oder Affecten der Seele reden; weil 
erstlich die Geschichte dieser Leidenschaft 
schon zu allgemein bekannt ist, als dafs es 
von Nutzen seyn könnte, sie hier von neuen 
zu zeichnen, und weil sie zweytens in der 
Gestalt, in welchen man sie abgebildet hat, 
und wie sie wirklich die Gesellschaft zuwei­
len darstellt, dem ursprünglichen Plane der 
Natur sehr fremd sind.

Zwey Umstände haben in den neueren 
Gesellschaften hauptsächlich dazu beygetra*
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gen , ihre Ausartung durch ein künstliche« 
.Emporschrauben zu bewirken: nähmlich 
erstlich jene ungeschickten Schranken, wel­
che die Eltern oder die bürgerlichen Einrich­
tungen ihr in den Weg stellen und alle die 
übrigen Hindernisse, welche der Mensch in 
den Vorurtheilen über Geburt, Rang, 
Glücksumstände u.s. w. antrifft. Denn ohne 
solche Hindernisse und Schranken könnte 
viel Glückseligkeit in der Liebe se^n; zwey- 
tens der Mangel an Dingen von einem wirk­
lich grofsen Interesse und die allgemeine po­
litische Geschäftslosigkeit aller wohlhaben­
den Classen in den Monarchien, wozu man 
noch die Ueberreste des Geistes des Ritter- 
weSens rechnen kann, die lächerlichen 
Früchte eines verhaßten Lehns wesens und 
jene Art von Verschwörung der mehresten 
talentvollen Leute, alle menschlichen Kräfte 
zur Nahrung des Luxus und der Verschwen­
dung anzuwenden, die nur dazu dienen die 
Ketten der Nationen immer fester undfester 
zu schmieden.

Das menschliche Herz ist ein weites, in 
seiner Fruchtbarkeit unerschöpfliches Feld, 
das aber die falsche Cultur, welche man dar­
auf verwandt hat, öde gemacht hat, oder 
vielmehr dieses Feld ist gewissermafsen noch 
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ganz neu. Man weifs noch gar nicht, was 
für eine Menge glücklicher Früchte hier er­
bauet werden könnte , W'enn man zur Ver­
nunft, d. h, zur Natur zurück kehrte. Fragte 
jnan dieses Orakel, das einzige, dessen Ausr 
{Sprüche Wahrheit enthalten, mit Bedacht 
und Nachdenken., und verbesserte man, nach 
Seinem Rathe, dje politischen und Sittenbild 
denden Einrichtungen; so würde'man bald eb­
ne neue^elt vor sich entstehen sehen. Und 
man fürchte doch ja nicht mit einigen schwal­
chen Geistern, dafs die reine Moral als eine 
Feindinn derTäuschung und ihrer leeren Ge­
nüsse durch, deren Verjagung der wrahren 
Glückseligkeit Abbruch thun würde. Nein; 
im Gegentheil ist es die Vernunft allein, 
welche die Glückseligkeit befestigen und die 
Mittel dazu vervielfältigen kann, Wenn man 
den in der menschlichen Seele verborgenen 
Schatz durchsucht; so wird man neue QueL 
len des Wohlseyns sich eröffnen, und den 
Zirkel ihrer Bestimmungen sich täglich er­
weitern sehen. Denn die Vernunft hat noch 
$ben so viel nützliche Entdeckungen in der 
moralischen Welt zu machen , als sie ihre 
glücklichsten Forscher .in der physischen 
W<4t machen sieht.



Sechste Abhandlung.
Von dem Einflüsse des Temperaments auf die Bil­

dung der Begriffe und Leidenschaften.

Einleitu n g.

Bey jedem neuen Schritt, den wir in dem 

Studio des Universums thun, erweitern, ver­
vielfältigen und verwickeln sich die Verhält* 
risse der Dinge vor unsern Augen: und ihre 
systematische Entwickelung macht das aus, 
was wir Wissenschaft nennen.

Unter welchem Gesichts-Puncte man 
auch die Objecte betrachte, man wird im­
mer unter ihnen Verbindungen antreffen. 
Allein nicht alle Verhältnisse sind gl eich wich­
tig und nicht alle gleich leicht zu fassen. Es 
gibt mehrere , deren Erkenntnifs erst das
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Resultat vieler Beobachtungen und Erfahrun­
gen seyn kann, und die sich, so zu sagen, 
in dem Innern der Zusammensetzung des 
Körpers oder in seinem verborgensten Eigen­
schaften verstecken. Es gibt auch andere, 
welche, da sie Dinge betreffen, die entwe­
der weit entfernt von uns liegen, oder wo­
von wir noch keinen Gebrauch haben ma­
chen lernen, dem Hauptzwecke unsrer Unter­
suchung ganz fremd zu seyn scheinen, und 
wenigstens blofs das Interesse der Neugierde 
bey sich führen. Einige hängen von so selt­
samen oder so kleinlichen Betrachtungen ab, 
dafs man sie als gänzlich thöricht und unnütz 
ansehen kann, sowie endlich andere, die 
ganz auf Rechnung der Phantasie stehen, in 
das zweyte Gebiet der Visionen gehören.

Die wichtigsten Verhältnisse für uns, 
aind ohne Zweifel diejenigen, welche unter 
solchen Dingen Statt finden, die uns die Na­
tur am nächsten gestellt hat, und wovon wir 
zunächst einen speciellen Gebrauch ma­
chen.

In diesen bey den Hinsichten kann nichts 
nützlicher und nichts natürlicher seyn, als 
die Verhältnisse zwischen den physischen und 
geistigen odey so genannten moralischen Fä­
higkeiten des Menschen zu erforschen. Ohne
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Zweifel ist von der einen Seite der Mensch, 
das heifst wir selbst uns das nächste, was uns 
angeht ; und unser ganzes Wohlseyn ist ja 
blofs in dem guten Gebrauch der an unsre 
Existenz geknüpften Fähigkeiten gebunden. 
A.uf der andern Seite ist das Wort men sch-» 
JicheFähigkeiten im Grunde nichts an­
ders , als der mehr oder.weniger allgemeine 
Ausdruck für die Wirkungen, welche durch 
das Spiel der Organe hervor gebracht sind ♦ 
es, killt oft den besten Köpfen schwer, den 
abstracten Begriff davon nicht zu personifici- 
ren. Eigentlich zu reden machen die kör­
perlichen Fähigkeiten, aus welchen die gei­
stigen Fähigkeiten entspringen, den Inbegriff 
derselben Operationen aus: denn die philo­
sophische Sprache machtblofs defshalb einen 
Unterschied zwischen diesen zwey Modifica- 
tionen des Körperlichen und Geistigen, weil 
die Beobachter, um in ihren ersten Analysen 
nicht alles unter einander zu mischen, sich 
genöthiget. sahen, die Phänomene des Le­
bens unter zwey verschiedenen Gesichts- 
Puncten zu betrachten.

Diese oder andere vollkommen ähnli­
che Gründe bewogen die Alten, zur Aufsu­
chung der Gesetze dieser Uebereinstimmung, 
welche zwischen den organischen Anlagen 
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und der Beschaffenheit oder Richtung der 
Begriffe, zwischen den directen Veränderun­
gen, welche unser Körper durch die Ein­
wirkung der leblosen Dinge auf die verschie­
denen Theile unseres Körpers , und, den 
mehr auf Reflexion beruhenden Verände­
rungen, welche die Coexistenz und Sympathie 
mit andern gleich empfindenden Wesen her­
vor bringt, entspringen. Man mufste sogar 
glauben, dafs diese Untersuchung nicht nur 
noihwendig wäre und zu gewissen Resulta­
ten führen mufste , sondern dafs sie auch 
leicht seyn müfste, da das tägliche Bedürf- 
niß uns unaufhörlich auf die Beobachtung 
der körperlichen und geistigen Phänomene 
führet, und die Verbindung der Umstände, 
welche sie bestimmt, sich aßo bald offen­
baren mufs,

Wenn wir daher sehen, wie eifrig die 
Alten darauf bedacht sind, die Arzneykunde 
mit der Philosophie zu verbinden, wie sorg­
fältig sie die physiologischen Kenntnisse auf 
ihre bürgerlichen Einrichtungen und auf 
ihre Erziehungs-Plane anwenden; so kön­
nen wir urtheilen, was sie für ein grofses Ge­
wicht auf dergleichen allgemeine Betrach­
tungen des Menschen legten.
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Ihre Lehre von dem Temperamente 
war vielleicht die HaUptfrucbt davon. Diese 
großen Beobachter bemerkten bald, dafs die 
Einwirkung der äufsern Körper, die organi­
schen Anlagen nur auf einen gewissen Pune» 
verändert; und dafs es, es sey nun in der In­
nern Structur der Theile oder in ihrer Art die 
Eindrücke zu empfangen, gewisse feste Dispo­
sitionen gibt, welchein der Existenz derlndL, 
vidutn selbst wesentlich zu seyn scheinen und 
die keine Gelegenheit abändern kann.

Was ich in der ersten Abhandlung, über* 
diese Lehre und die Einwürfe dagegen ge­
sagt habe, ist mehr als genug, und ich wer­
de nichts weiter davon erwähnen. Wenn es 
übrigens einige Materien gibt, worüber die 
Meinung unsrer Vorgänger für uns von gro­
ssen Gewicht seyn kann; so gibt es auch vie­
le andere, in Ansehung welcher es uns ganz 
gleichgültig seyn kann, was sie darüber ge­
dacht haben. Man fragt die Alten mit Nut­
zen um Rath über specielle Umstände, wo­
von sie Zeugen gewesen sind , oder auch 
über gewisse allgemeine Facta, die sich nur 
nach langen Zwischenräumen wieder ereig­
nen und welche sie das Glück hatten, ztt 
beobachten: wenn aber von Dingen dieRe- 
de ist, welche beständig vor unsern Augen 
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vorgehen, von Phänomenen, welche der ge­
wöhnliche Lauf der Natur jeden Augenblick 
erneuert und wiederbringt; so wollen wir 
die Natur selbst und nicht die Bücher befra­
gen, und selbst sehen, was in den Objecten 
und Phänomenen liegt, ohne uns sehr darum 
stu bekümmern, was andere darüber gesagt 
haben. Denn wenn auch einige ihrer Bemer­
kungen uns zum Leitfaden dienen, und un­
sre Beobachtungen vervollkommnen helfen; 
so stützt sich auch die Faulheit unter dem 
Nahmen der Hochachtung öfters auf die 
Auctorität; man bedient sich nun, so zu sa­
gen, nicht mehr seiner eignen Augen, sieht 
blofs durch die Augen anderer, und indem 
die Wahrheit aus einem Buche in das andre 
übergeht, wird sie gar bald in Täuschung 
und Irrthum verwandelt.

$. i.
Wenn man den Menschen mit den an« 

dernThieren vergleicht; 30 sieht man wohl, 
dafs er durch so wesentlicheMerkmahle von 
ihnen unterschieden ist, die keine Verwech­
selung zulassen. Vergleicht man den Men­
schen mit dem Menschen; so sieht man, 
dafs die Natur auch zwischen den Individuen 
ähnliche Unterschiede gemacht hat, die ge- 
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wissermafsen mit den Unterschieden, die 
sich zwischen den Arten befinden, überein 
kommen. Die Individuen haben nicht alle 
dieselbe Gröfse, noch dasselbe äufsere An­
sehen ; die Lebensverrichtungen geschehen 
nicht bey allen mit demselben Grade von 
Kraft und Geschwindigkeit; ihre Neigungen 
haben nicht alle gleiche innere Stärke und 
nehmen nicht immer eine gleiche Richtung-

Die Unterschiede, welche zuers auffal­
len, betreffen die Gröfse und die Leibesbe- 
schaffenbeit. Einige sind von großer, ande* 
re von kleiner Statur. Bald sind sie mit 
starken Muskeln versehen und fett, bald 
mager oder gar dürr. Die Farbe der Haare, 
der Augen und der Haut gibt noch einige 
andere Unterschiede an die Hand, welche 
ebenfalls zu den äufseren Formen gerechnet 
werden müssen.

Betrachten wir diese Körper in ihren 
Bewegungen, und sehen wir, wie sich ihre 
Fähigkeiten entwickeln und wie sie die ih­
nen eigenthümlichen Geschäfte verrichten J 
So finden wir, daß die einen lebhaft, munter, 
zuweilen ungestüm, die andern dagegen 
langsam , feige, schläfrig sind. Ihre Krank­
heiten tragen, in mehreren Rücksichten, eben 
den Character an sich, als ihre physische
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Constitution; ihre Neigungen, ihr Ge­
schmack, ihre Gewohnheiten gehorchen 
demselben Antriebe, und erfahren mit den 
Modifikationen ihrer Krankheiten überein­
stimmende Veränderungen; und man sieht 
sehr oft, wie dieser ursprüngliche Zustand 
der Organe gewisse Leidenschaften erstickt, 
in gewissen Epochen des Lebens neue Lei­
denschaften hervor lockt, kurz das ganze 
moralische und geistige System verändert.

Indem wir nun gleich Anfangs die Ue­
bereinstimmung der äufseren Formen des 
Körpers mit den^Character der Bewegungen, 
rhit der Wendungund dem Gange der Krank­
heiten > mit der Richtung der Neigungen, 
und mit der Bildung der Gewohnheiten fest­
setzen; so überspringen wir viele Zwischen- 
dinge., welche die Beobachter nur Schritt 
vor Schritt verfolgen ka nnten. Es bedurfte 
vieler Aufmerksamkeit und Zeit, um In-den 
Werken der Natur, jene unmittelbaren Ver­
hältnisse aller Theile woraus sie bestehen 
und alle Bewegungen, wodurch sie belebt 
werden, zu entdecken. Erst nach einer lan­
gen Reihe von Beobachtungen hat man zu 
der Idee gelangen können, dafs diese Theile 
für einander gemacht sind, oder vielmehr, 
dafs ihre systematische Vereinigung zu einem

^Ganzen,
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Ganzen, ihre Eigenschaften oder ihre Func­
tionen von gewissen gemeinschaftlichen Ge­
setzen abhangen, die sie alle umfassen. Aber 
diese allgemeine Betrachtung führt einen 
solchen Grad von Deutlichkeit und Gewifs- 
heit bey sich, entspringt so unmittelbar aus 
der Nattir der Sachen und unsrer Art sie zu 
betrachten, dafs es sehr überflüssig seyn 
würde, insbesondere nach dem, was schon 
in der vorerwähnten Abhandlung gesagt wen­
den ist,, sie hier noch ausführlicher mit Be­
weisen belegen zu wollen. Man kann sie 
also mit Zuversicht als das unmittelbarste 
Resultat von Thatsächen zulassen.

Diese vorläufigen Bemerkungen machen 
den Anfang um den Frage - Punct zu be­
stimmen.

Allein bey dem Studio des Menschen 
Wird man bald gewahr, dafs die Kenntnifs 
der äufseten Formen nicht viel ist. Die 
Wichtigsten Bewegungen, die feinsten Ver­
richtungen gehen in seinem Innern vor. Um 
sich also richtige Begriffe von ihm zu’machen 
wird erfodert, die innem Werkzeuge davon 
zu erforschen. Auf diesem Wege kann man 
allein, wenn es möglich ist, bis zu den Um­
ständen gelangen, Welche den Character ih­
rer Wirksamkeit bestimmen.

Cabanis Ir. Th. Bb
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Die wahren Fortschritte der Anatomie 
sind sehr langsam gewesen, und mufsten es 
seyn ’ allein es bedurfte eben keiner großen 
Entdeckungen, um in dem verhältnifsmä- 
fsigen Umfange der Organe, in der Propor­
tion oder Dichtigkeit ihrer Bestandtheile ge­
wisse Unterschiede wahrzunehmen, die sich 
auf die äufsern Unterschiede der Form, und 
folglich auf diejenigen Eigenschaften bezie­
hen, deren Verbindung mit diesen letztem 
man schon bemerkt hatte. So viel ist ge- 
wifs, dafs das Verhältnifs der festen und flüs­
sigen Theile nicht immer einerley ist, und 
dafs die Dichtigkeit der einen und der an­
dern in den verschiedenen Individuen, wel­
che man vergleicht, sehr mannigfaltig seyn 
kann. Gewisse Körper sind gewissermaßen 
ganz ausgetrockntt; andere sind dagegen 
gleichsam von Lymphe und Schleimsaft über­
schwemmt. Es gibt einige, deren Fleisch und 
Membrane so compact und zäh sind, dafs 
sie einem sehr starken Druck und einer gro­
ßen Ausdehnung, ja selbst dem Schnitt des 
Messers widerstehen; es gibt andere, bey 
denen sie ganz schleimicht oder wollartig zu 
seyn scheinen und nicht die geringste Festig­
keit besitzen. Dergleichen Umstände sprin­
gen auch den flüchtigstenBeobachtern in di»
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Augen. Endlich konnte man auch leicht be­
merken, dafs das Gehirn, die Lunge, der 
Magen, die Leber u. s. w. mehr oder weni­
ger voluminös seyn kann, ohne dafs dieser 
Unterschied immer von dem Total-Umfange 
des Körpers abhängt.

Wenn diese letztem Bemerkungen mit 
den vorhergehenden gehörigverbunden wer­
den, so sind schon einige Schritte in unse­
rer Untersuchung geschehen.

Allein wir haben nicht immer nöthig 
dem langsamen Gange der Erfinder ängst­
lich zu folgen. Man kann hier ohne Gefahr 
von den letzten Resultaten ausgehen, zu 
welchen die Wissenschaft gekommen ist: 
denn da die Beschreibungen der Anatomie 
fühlbare und unmittelbare Sinnesgegenstän- 
de betreffen; so gehören sie zu den gewisse­
sten Erkenntnissen, wenigstens in Ansehung 
dieser sehr materiellen und sehr groben 
Puncte; und in wie weit unsre physiologi- 
schen. Betrachtungen sich streng auf Facta 
einschränken, können wir ihnen ebenfalls 
eine vollkommne Gewifsheit beylegen.

Wir haben schon sonst ;wo bemerkt, 
dafs der lebendige Körper in blofs anatomi­
scher Hinsicht auf folgende sehr einfache 
Elemente zurück geführt werden kann,

Bb 2
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nähmlich erstlich das Zellgewebe, wor­
in die Schleimsäfte schwimmen, welche der 
LebenseinBufs organisirt, und welche, in­
dem sie durch den letztem* verschiedene 
Grade der Animalisation empfangen , wie­
derum zunächst die Materialien zu den Mem­
branen und Knochen liefern* zweytens 
das Nerven-System, in welchem das Princip 
der Sensibilität seinen Sitz hat; drittens 
die Fleischfaser als das allgemeine Instru­
ment der Bewegungen: und es ist sehr wahr­
scheinlich, wie wir schon oben bemerkt ha­
ben, dafs die Fleischfaser das blofse Pro- 
dufteiner Verbindung derNerven-Masse und 
des Zellgewebes oder der Säfte sey, deren 
Behälter es ist; eine Zusammensetzung, in 
welcher, so wie in vielen Fällen , die uns 
die Chemie aüfstellt, die Kennzeichen der 
ursprünglichen Bestandtheile ganz verschwin­
den, um neuen Eigenschaften Platz zu ma­
chen.

Unmittelbare Erfahrungen zeigen, dafs 
bey den vollkommnern Thieren alle Theile 
des Körpers ihre Bewegung und ihr Leben 
durch die Nerven oder vielmehr durch das 
Nerven-System erhalten: nichts scheint in 
der Physik der lebendigen Körper vollstän­
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diger erwiesen zu seyn, als dieses *).  Di© 
Art, wie das Nerven-System seine Thätigkeit 
ausübt, und wie die Organe diese Thätigkeit 
empfinden, bestimmt also auch die Verschie­
denheiten, welche man in den Verrichtun­
gen oder in dem Fähigkeiten bemerkt, wel­
che letzteren im Grunde nichts anders als die 
Verrichtungen selbst oder deren allgemeine 
Resultate sind.

*) Diesem steht nicht entgegen, dafs das Leben
•ich auch inTheilen äufsern könne, wo keineNer- 
ven'sind, und dafs dergleichen Theile sogar 
unter gewissen Umständen eine sehr lebhaft« 
Sensibilität offenbaren können.

Um sich einen vollständigen Begriff von 
der Thätigkeit des Nerven-Systems zu ma­
chen, mufs man es aus zwey etwas verschie­
denen Gesichts Puncten betrachten : erst­
lich wie es durch seine eigne Kraft auf alle 
Organe, welche es belebt, einwirkt; zwey- 
tens wie es durch seine empfindenden Extre­
mitäten Impressionen empfängt, vermittelst 
welcher es auf die Bewegungs - Organe zu­
rück wirkt, um sie zur Hervorbringung der. 
Bewegung und der Verrichtungen zu bestim­
men.

Wir haben schon in einer der vorherge­
henden Abhandlungen die vorzüglichstenBe- 
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obacbtungen angezeigt, 'welche die erste 
Art und Weise zeigen, wiedieCentral-Puncte 
der, Nerven wirken : die Gewißheit dieser 
Thätigkeit erhellet übrigens auch daraus, dafs 
das Leben wirklich existirt, oder aus der 
physischen Sensibilität, deren Quelle in die­
sen Central-Puncten ist. Denn aus densel­
ben fließt sie und vertheilt sich in alle Theile 
selbst, von dem Augenblicke an, wo der Fö­
tus entstehtj und wahrscheinlich werden 
auch die todten Materien, woraus er gebil- 
det wird, durch ihre Kraft allmählich organi- 
sirt, indem ihnen der Impuls des Lebens da­
durch mitgetheilt wird. Was die Fähigkeit 
anlangt, welche das Nerven-System gleich­
falls hat, nähmlich die Eindrücke durch sei­
ne äu ßeren empfindenden Theile zu empfan­
gen und die sich darauf beziehenden Bewe­
gungen zu bestimmen ; so ist dieselbe ganz 
unbestreitbar vorhanden und läßt sich durch 
die tägliche Erfahrung so leicht vorlegen, dafs 
der Beweis in dem Facto selbst liegt und die 
Sache nur genannt werden darf.

Es ist möglich, dafs die besonderen Um­
stände, welche bey der Bildung eines jeden 
Individui derselben Art obwalten, den Grad 
vpn Energie und die Beschaffenheit der Sen­
sibilität unwiderruflich,bestimmen. So kann
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es ium Exempel seyn, dafs es zwischen Men­
schen und Menschen ursprüngliche Unter­
schiede in dem gibt, was man das empfin­
dende Princip selbst nennt: wenigstens fin­
den dergleichen Unterschiede gewifs zwi­
schen Art und Art Statt. Allein da wir nicht 
wissen, von welcher Verbindung das Phäno­
men der Sensibilität abhängt: so besteht al­
les , was wir vermögen , darin, dafs wir di© 
Ursache seiner Modificationen in denen Thei­
len aufsuchen , worin sich die Sensibilität 
äufsert, ohne dafs uns eine gesunde Logik 
je erlaubt, die Sensibilität selbst zu perso- 
nificiren , und ihr schon vor, der Existenz 
dieser Theile gewisse Eigenschaften zuzu­
schreiben, welche von den Umständen ihrer, 
Organisation ganz unabhängig seyn müfsten«

5* 2.
Obgleich das Nerven-System’ eine ganz 

besondere Organisation hat; so nimmt es 
doch in vielen Hinsichten an den generellen 
Eigenschaften der übrigen lebendigen Thei­
le Antheil. Das Zellgewebe, welches sein© 
äufsere Bedeckung ausmacht, und sich zwi­
schen allen Abtheilungen der Markfasern an­
legt, ist bald schwammichter, loser, saft­
voller; bald dichter, fester, trockener. Ue- 
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brigens geben in das Nerven - Mark selbst 
eine Menge Gefäße , welche ihm Nahrung 
Zufuhren; und von der Art, wie les diese in 
sieh aufnimmt, wie es seine Functionen ver­
richtet, wie die Einsaugungen in seinem In­
nern vor sich gehen, entspringen grofse Ver­
schiedenheiten, in der Proportion und folg­
lich auch in der Qualität der Säfte, wölehe 
daselbst zubereitet und zuBestandtheilen ge­
macht werden.

Diese Verschiedenheiten in der Propor­
tion sind Von jeher auch den weisesten Ana­
tomen aufgefallen. Denn man darf nur Au­
gen haben, um sie zu bemerken. Die Ver­
schiedenheiten in der Quantität offenbaren 
sich erst , wenn sie bis zu einem Extrem ge­
langt sind, d. h. wenn sie in die Augen fal­
lende Unterschiede bewirkt haben, zum Bey­
spiel bey Verhärtungen / Veränderungen der 
Farbe, Zerfressungen der Gehirn-Substanz 
n. s. w. Wir wissen aber, dafs bey einem 
feuchten oder schleimichteiK, weichen und 
lockern Zustande der Empfindung® -Organe 
die Empfindungen langsam und schwach, bey 
einem haltsamen, festen und trockenen Zu­
stande aber ^dieselben lebhaft, heftig oder 
dauerhaft sind. Wir wissen überdem, dafs 
die thierischen Säfte ein continuirliches Be-
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streben haben, sich allmählich zu ändern, so 
wie sie sich einander nähern und sich mit ein­
ander concentriren ; besonders wenn diese 
Concentrirung , wie es hier fast immer ist, 
die Vermehrung der Bewegung oder der 
Thätigkeit in dem Organ bewirkt. Und hier­
aus ziehen wir einige Folgen , welche Licht 
über die Materie verbreiten. Denn ob wir 
gleich noch nicht'weit in derErkenntnifs der 
Veränderungen gekommen sind, welche die 
verschiedenen Säfte erleiden können, und 
insonderheit in Ansehung derphysiologischen 
Wirkungen, die daraus entspringen; so ha­
ben doch die zuverlässigsten Beobachtungen 
uns gelehrt, dafs ein Zuwachs von Thätig­
keit in den Organen aucheinenZuwachs von 
Energie in den Lebens-Säften nach sich zieht? 
und dafs ein Uebermafs der Vitalität in den 
Säften oder das Uebertriebene der ihnen ei- 
genthümlichen Eigenschaften die Sensibili­
tät der Organe, welche stets der Activität 
ihrer natürlichen Reitze angemessen bleibt, 
vermehrt.

Bis jetzt müssen wir bekennen, dafs di® 
Anwendung der chemischen Sätze auf die 
Erkenuinifs der thierischen Natur kein son­
derliches Glück gemacht hat. Indessen ist 
so viel gewifs, dafs wir ohne Beystand der
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■Chemi ^mehrere Substanzen, die sich in den 
thierischen Körpern erzeugen oder durch 
deren Zersetzung zum Vorschein kommen, nie 
würden habenkennen lernen; und die neue­
ren Erfahrungen der französischen Chemi­
ker scheinen der Arzneykunde neue Aussich­
ten zu eröffnen. Durch sie haben wir haupt­
sächlich den Phosphor näher kennen lernen, 
der im Anfänge des verwichenen Jahrhun­
derts zwar entdeckt ist, dem aber nur durch 
LavoisierJs Theorie der Verbrennung, 
seine Stelle unter den bis jetzt noch nicht 
zerlegten Körpern der Natur hat angewiesen 
werden können.

Man:weifs, dafs der Phosphor aus thie­
rischen Materien gezogen wird. Er Endet 
sich zwar auchimMineral-Reifche wieder; al­
lein es liefse sich zweifeln, ob er nicht darin 
wie die Kalkerden ein Nachlaß der Zerset­
zung thierischer Reste ist : wenigstens kann 
man den , welcher aus diesen thierischen 
Ueberbleibseln directe gezogen wird, als ein 
unmittelbares Product des empfindenden Le­
bens , als ein Resultat der Veränderungen 
ansehen, deren die festen und flüssigen Thier­
theile fähig sind; oder wenn man will, als 
eine von denen einfachen Substanzen, wel­
che insbesondere die Eigenschaft besitzen,
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«ich zu verähnlichen. In den thierischen 
Substanzen , welche sich zersetzen, scheint 
der Phosphor eine langsame Verbrennung zu 
erfahren -ohne dafs eine wirkliche Flamme 
zum Vorschein kömmt, wenigstens ohne dals 
er, in der Regel, im Stande ist brennbare 
Körper, denen er sich nähert, zu entzünden* 
indessen leuchtet er und verbreitet im Dun­
keln eine lebhafte Helligkeit, die unstreitig 
oft Veranlassung zum Glauben an die Er­
scheinungen gegeben hat, vor welchen man 

%ich bey den Gräbern fürchtet. Die Theile, 
welche das Hauptbehältnifs des Phosphors 
auszumachen scheinen, sind das Gehirn 
und die aus ihm entspringenden Theile, oder 
vielmehr das ganze Nerven-System; denn di© 
Phosphor-Lichter, welche man so oft des 
Nachts auf den anatomischen Theatern be­
merkt , rühren blofs von der angehenden 
Zersetzung des Gehirnmarks her , und man 
bemerkt dieselben hauptsächlich um dasent- 
blöfste Gehirn herum, oder au dessen Thei­
len, wenn sie auf dem Sections-Tische zer­
streut liegen. Eine grofse Menge von Beob­
achtungen lassen mich daher vermuthen, dafs 
die Menge von Phosphor, welche sich nach 
dem Tode entwickelt, mit der Activität des 
Nerven-Systems während des Lebens im Eben-
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mafs steht *). Es ist mir so vorgekommen, 
als ob das Gehirn von solchen Personen, 
die an Krankheiten gestorben waren, die 
sich durch eine übertriebne Lebensthätigkeit 
auszeichneten, viel heller und glänzender 
leuchtete. Bey Wahnsinnignn ist das Gehirn 
ungemein stark leuchtend; bey Wassersüch­
tigen viel weniger.

$• 5-
Seit dem die schönen Erfahrungen von 

Franklin die Aufmerksamkeit derGelehr- 
ten auf die Erscheinungen der Electricität 
gelenkt haben, hat man auch ohne Mühe 
wahrgenommen , dafs die lebendigen Körper 
die Fähigkeit besitzen, das electrische Flui­
dum in solcher Menge zu erzeugen, die 
seine Existenz sichtbar machen kann. Alle 
Thiere, welche dickes Futter geniefsen, be­
sonders diejenigen, welche sich sehr rein­
lich halten, und sich nicht nafs machen, wie 
die Katzen und ihr ganzes Geschlecht, sind

Die Lebhaftigkeit des Lichts, welches die Phos­
phor - Thiere verbreiten, bezieht sich auf den 
Grad ihrer Lebenskraft oder auf den Grad ihrer 
Reitzung. Dieses Licht ist zum Exempel viel 
glänzender zurZeit ihrer Liebe; ja es scheint, 
dafs es bey mehrern Thierarten dazu bestimmt 
ist, dem Männchen zur Fackel zu dienen, wenn 
es sein Weibchen sucht.
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sehr electrisch. Diese auffallenden Fäll« 
dienen unstreitig dazu, die Thatsachen desto 
besser zu erklären; allein auch bey Men­
schen, selbst bey solchen, die Wenig Haar 
haben, erzeugt sich eine ansehnliche Quan­
tität electrischer Materie und das gewöhnli­
che Verfahren der Physiker kann sie schon 
den Sinnen wahrnehmbar machen. Es ist 
dieses ein unmittelbares und natürliches Re­
sultat der Lebensverrichtungen: blofs die Be­
wegung und das künstliche Reiben vermehrt 
diese Quantität electrischer Materie sehr> 
welche die lebenden Körper nach Art der 
ursprünglich electrischen Substanzen anhäu­
fen und in sich zurück halten können; diese 
Mittel können sie oft in solcher Menge in 
ihnen erzeugen, dafs der Ueberflufs davon 
mit starken Funken und grofsem Knistern 
ausströmen rnufs, um das Gleichgewicht 
wieder hervor zu bringen. Ja es scheint so­
gar, als ob das Nerven-Organ eine Art von 
Condensator oder vielmehr ein wahrer Be­
hälter derElectricität, so wie des Phosphor» 
sey. Aber es unterscheidet sich ohne Zwei­
fel dadurch von den übrigen ursprünglich 
electrischen Substanzen, dafs es zugleich ein 
vortrefflicher Leiter für die äufsere Electri- 
cität ist; dahingegen jene Substanzen den
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Lauf der Flüssigkeit wirklich unterbrechen, 
sie vermittelst des Reibens aufnehmen und 
anhäufen, aber sie nicht durchlassen, um 
sie andern ihnen nahen Körpern mitzuthei- 
len. Vielleicht ist auch übrigens das Nerven­
system. blofs durch seine aufserst zellichten 
Decken, und nicht das innere Hirnmark, 
woran allein alle seine besondern Fähigkei­
ten gebunden sind, ein so guter Leiter.

Diese Ansammlung der electrisclien Ma­
terie, die während des Lebens in demNer- 
ven-System entstehen, scheint auch selbst 
in dem Augenblicke des Todes nicht mit ei­
nem Mable aufzuhören. Wir haben vielmehr 
Grund zu glauben, dafs sie noch einige Zeit 
nachher fortdauert; und vielleicht tritt das 
völlige Gleichgewicht nicht eher wieder ein, 
als nachdem das Hirnmark schon einen ge­
wissen Grad der Zersetzung erlitten hat. Viel­
leicht würde man auch finden, dafs dies© 
Veränderung durch jene langsame Verbren­
nung des Phosphors vor sich geht, deren wir 
oben gedacht haben; welches Verhältnisse 
zwischen der eleclrischen Materie und dem 
Phosphor andeuten würde, und vielleicht 
einiges Licht auf die Natur jener sonderba­
ren Wesen werfen könnte'.

Wie dem auch sey, so ist doch di© 
Quantität der electrischen Materie, welche 



auf die Begriffe u, Leidenschaften.

die lebendigen Körper durch die blofse Wir­
kung ihrer Verrichtungen, oder der Bewe­
gung und des Reibens anhäufen, nicht bey 
den verchiedenen Individuen immer diesel­
be; vielmehr ist die Verschiedenheit bey, 
dem einen oder dem andern in dieser Hin­
sicht sehr grofs; und man bemerkt, dafs die 
Umstände, welche tauglich sind eine größer© 
Quantität von electrischer Materie zu ver­
dichten, eben diejenigen sind, welche eine 
gröfsere Activität des Nerven - Systems be­
stimmen oder ankündigen; dasheifst gerade 
derjenigen, von welchen uns die Hervorbrin­
gung einer größern Menge von Phosphor ata 
zuhängen schien.

Es „hieit schwer nicht auf die Meinung 
zu fallen, dafs die Phänomene des Galva­
nismus und folglich auch der Reitzbarkeit 
der Muskeln, es sey während des Lebens 
oder nach dem Tode, von der electrischen 
Materie herrühren, die sich in den Nerven 
aufhält, und die sich mehr oder weniger 
langsam davon scheidet, ,je nachdem die Art, 
das Alter und die besondern organischen An­
lagen des Thieres verschieden sind*). Nach

*) Die galvanische Säule bringt in den animali­
schen Substanzen Wirkungen hervor, die mit 
den Wirkungen der gewöhnlichen Electrisir- 
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dieser Betrachtungsart wurden die gereitzten 
Fleisch-Fibern, durch »ihre Contraötiouen, 
nach und nach die Entladung der in den sie 
belebendenNerven gesammelten eie ethischen 
Materie bewirken; und diese Zusammenzie­
hung könnte so lange wiederholt werden, 
bis die Entladung ganz vollendet wäre. Je­
der Reitz - brächte demnach einen electri- 
schen Schlag hervor; und wenn der Theil 
die Fähigkeit, sich auf gegebene mechanische 
oder chemische Reitze zusammen zu ziehen; 
verloren hätte; so könnte man sie ihm noch 
einige Zeit wieder geben, wenn .man ihn 
widerholt auseinander schnittd; weil das 
Messer bey jedem Schnitte die kleinen Ner­
ven-Fäden treffen und reitzen würde, die 
sich in den Muskeln verlieren, welches 
auch wirklich so erfolgt.

Der

Miaschienen vollkommen gleichförmig sind; 
aber hieraus folgt nicht, dafs die Muskel-Fibern 
nicht einen Theil von der angehäuften electri- 
achen Materie hergeben, Wenn sie mit zu dem 
Cirkel oder zu dem, aus Leitern bestehenden Bo­
gen gehören, und es bleibt immer noch übrig 
«u erklären, Warum sic einige Zeit nach dem 
Tode noch ihre Contractilität behalten, und 
sie nach und nach durch eine blofse Wieder­
höhlung der Versuche verlieren.
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Der Galvanische Versuch führt auf den 
Gedanken, dafs das Nerven-System eine Art 
von Leydner Flasche sey, und der Unter­
schied des Metalls, welches den Nerven und 
dessen, welches den Muskel berührt, den 
Unterschied der-innern und äufseren Ober­
fläche der Flasche vorstelle. Durch das Mit­
tel der verschiedenen Metalle bringt man 
hier die zwey Oberflächen in Zusammenhang 
und bringt dadurch die electrische Explosion 
oder den Erfolg davon die Zusammenziehung 
der Muskel hervor. Bey eben diesem Ver­
suche, sagt man, wenn inan ihn. ohne Me­
talle macht und den xentblöfsten Nerven un­
mittelbar auf die Muskel-Fibern wirken lafst, 
sieht man einen electrischen Körper jedoch 
Von eignem Gharacter, der sich entladet und 
in seinen Leiter oder in seinen eigenthümli- 
chen Recipienten geht; und vielleicht behält 
auch hier der Nerve noch die Natur einer 
Leydener Flasche ; es stellt nähmlich der 
eine Theil seiner Extremitäten , derjenige; 
welcher sich in kleine Gezweige zerspaltet 
und in den Muskeln verliert, die innere; 
der andere, nähmlich derjenige, welcher frey 
schwebt und den man in eine künstliche Be­
rührung mit den Fibern setzt; die äußere 
Ob erflSche vor.

Cabanis Ir. Th. C C
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In beyden Versuchen scheinen alle so 
wohl an Todten als Lebendigen beobachtete 
Facta, die von uns auseinander gesetzte 
Theorie ohne Schwierigkeit zu bestätigen: 
und die gelehrtesten Physiker geben einstim­
mig die Electricität für die Ursache dieser 
Phänomene aus. Indessen darf man freylich 
nicht, wenn man von der animalischenEIec- 
tricität redet, mit diesem Worte denselben 
Sinn verbinden, den jemand, der mit unbe­
lebten Maschinen Experimente macht, mit 
den Phänomenen verknüpft, welche von 
der Ansammlung der allgemeinen electri- 
schen Materien abhängen. Das Leben bringt 
in alle Substanzen, die es vereiniget, bedeu­
tende Veränderungen : und angenommen, 
wie ich geneigt bin zu glauben, dafs es sich 
so verhalte, dafs die Sensibilität eine An­
sammlung electrischer Materie wesentlich zu 
ihrer Wirklichkeit erfordere, oder dafs diese 
Ansammlung wenigstens das unmittelbare 
und nothwendige Resultat der Lebens-Func­
tionen sey; so mufs man doch immer einräu­
men, dafs sich dieses Fluidum in den leben­
digen Körpern und deren Ueberreste nach 
dem Tode nicht so verhält, wie in den In­
strumenten unsrer Cabinette und Laboratorien 
oder wie in, den Wolken und Nebeln, wo 
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die höchst ungleicheTemperatur der verschie*  
denen Schichten der Atmosphäre sie höchst 
ungleich vertheilt. Indem diese Materie den 
Einflufs der empfindenden Natur erfährt, 
nimmt sie ohne Zweifel solche Modificatio- 
nen an, welche ihre ursprüngliche Natur ver­
ändern; und die besondern von diesem 
neuen Zustande abhängigen Phänomene hö­
ren nicht eher gänzlich auf, als bis diese Ma­
terie bis auf ihr letztes Element ganz und 
gar in das allgemeine Behältnifs zurück ge­
treten ist *).

*) Diese Vermuthungen über den Galvanis­
mus hatte ich schon vor mehr als zwey Jahren 
gewagt. Mehrere Gelehrte haben ebenfalls die 
Identität »einer Ursache mit der ^lectrischen 
Materie zu beweisen gesucht. Die letzten Ver­
suche, welche das National-Institut hat anstel­
len lassen, besonders die Versuche des Herrn 
Hu mb old, scheinen aber diese Theorie sehr 
zu erschüttern. Ich erwarte noch mehrere ent­
scheidende Facta, ehe ich meine Meinung ganz 
bestimmen kann: bis jetzt habeich geglaubt, 
von dem, was ich darüber geschrieben habe, 
nichts verändern zu dürfen, Uebrigens wird, 
der Leser wohl aus der Zurückhaltung mit wel­
cher ich mich ausdrücke , und ich getraue mir 
es zu sagen, aus der ganzen Manier, mit wel­
cher ich in meinen Schlüssen aus einzelnen

Cc 2
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Wenn die Erscheinungen des Galvanik 
mus, die sich in mehrern Puncten der Er- 
sch-einung der reinen physischen Electricität 
nähern, sich in andern wieder etwas von ih­
nen entfernen; so dürfen wir defshalb noch 
nicht voreiliger Weise die Identität der Ur­
sachen in-beyderley Erscheinungen als unzu­
lässig verwerfen. Die Vorhergehenden Be­
trachtungen können schon diese anschei- 
hende^Irregularität erklären. Und wenn wir 
auf den bdsöndern Unterschied Achtung ge­
ben, der zwischen solchen cheinischen Pro- 
ducten Statt findet, welche aus thierischen 
und solchen welche aus mineralischen oder 
auch vegetabilischenKörpern gezogen sind; so

Factis verfahre, ersehen, dafs ich stets gefaßt 
bin umzukehren, wenn Erfahrung und Beob­
achtung nbeinen ersten Ansichten (1799) zu wi" 
depseyn sollte«

Die Erfahrungen des berühmten und gelehr­
ten Volta scheinen gar keinen Zweifel mehr 
darüber übrig zu lassen, dafs das Galvanische 
Fluidum, oder die reitzende Ursache, welche 
man diese Nahmen gegeben hat, mit der Elec- 
tricität identisch sey, und die zuletzt in Eng­
land angeftellieü Versuche haben dasselbe Re- 
aultat gegeben. Dessen ungeachtet lasse ich 
das noch im Texte so stehen, wie ich 1797 Se~ 
schrieben hatte, bis die Physiker sich ganz ver­
einigt haben werden £ 1802).
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wird man sich nicht mehr verwundern, dafs 
sich die Electricität, wenn sie ein Bestand- 
theil thierischer Körper geworden ist, nicht 
mehr durch JieselbenZeichen offenbart, als 
diejenige electrische Materie, die in den übri­
gen Körpern durch die Einwirkung verschie­
dener Ursachen angesammlet ist, und dafs 
dieses so zersetzte Fluidum eine Reihe von 
Erscheinungen darstellt, welche in gewissen 
Rücksichten ganz neu zu seyn scheinen.

4.
Ich gestehe gern, dafs ich noch nicht im. 

Stande hin , directe Folgen aus den angedeu­
teten Faotis zu ziehen ; ich bin überhaupt 
weit davon entfernt irgend etwas dogmati­
sches, nach den bloßen Vermuthungen, die 
sie mir an die Hand geben, festsetzen zu 
wollen, so viel Wahrscheinliches auch sonst 
darin zu liegen scheint. Aber ich habe doch 
an dem Beyspiele der Hervorbringung des 
Phosphors und an den Verschiedenheiten, 
welche der besondere Zustand des Nerven­
systems oder der Grad der Energie seiner 
Functionen darin erzeugen kann, zeigen wol­
len, wie sehr es jetzt nöthig ist, die Zusam­
mensetzung der lebendigen Körper zu studi- 
ren und bey diesem Studio insonderheit sein
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Augenmerk nicht so sehr auf das Allgemeine 
als vielmehr auf die organischen Anlagen je­
der Art und jedes Individuums zu richten. 
Auf diesem Wege wurden die chemischen 
Versuche, die hauptsächlich die Bestimmung 
der Bestandtheile der verschiedenen anima­
lischen Theile zum Objecte haben,'viel Licht 
über die Oeconomie der lebendigen Wesen 
verbreiten , und Aussichten eröffnen , wie 
sie für die Heilkunde und für die physische 
Erziehung des Menschen nützlich werden 
könnte: sie würden vielleicht einige von den 
Hüllen aufheben , welche das Geheimnils 
der-Sensibilität bedecken. Es ist in der That 
nicht genug, die Unterscheidungs-Merkmale 
der animalischen Materien im Allgemeinen 
angegeben, oder auch wohl verschiedene 
Organe oder Organ-Systeme in ihre Bestand­
theile zerspalte^ und aufgelöst zu haben *): 
ich wünschte, dafs diese vortrefflichen Köpfe, 
denen wir schon so schöne Anfänge verdan-

Ich will hier blofs meine ehrwürdigen Colle- 
gen Berth ölet und Deyeux anführen, de­
nen die Wissenschaft so viel schöne Entdek- 
kungen und so vortreffliche Arbeiten verdankt: 
aber ich weifs wohl, dafs auch mehrere andere' 
(wie z. B. der B. Dupuytren) einer ehren­
vollen Erwähnung verdienten , wenn ich diese 
Materie hier genau abhandeln wollte.
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ken, sich auch auf die philosophischen *)  
und'medicinischen Umstände einlfiefsen, die 
dem Individuo angehören, worüber sie ihre 
Erfahrungen anstellen; denn diese machen 
das wesentliche Element der aufzulösenden 
Probleme aus. Ich wünschte, wenn es mir 
erlaubt ist, noch einenAugenblick bey dieser 
einmahl in Anregung gebrachten Materie zu 
verweilen, dafs alles, was diese seltsame 
Erzeugung des Phosphors, die Combination 
des Stickstoffs (azote) die Einsaugung und As- 
similirung des Sauerstoffs (oxygene) in den 
Körpern, welche leben und empfinden, be­
trifft, nach der neuen analytischen Methode 
untersucht würde, man möchte nun eine Art 

*) Hr. v. Humbold hat den Anfang zu einigen 
Versuchen in diesem Geiste in Ansehung des 
Galvanismus gemacht: allein er betrachtetblofs 
die Verschiedenheiten der Erregbarkeit der 
Theile, und nicht die Verschiedenheiten wel­
che in der Combination der Elemente selbst 
Statt haben können, woraus diese Theile zu­
sammen gesetzt sind 0799 >

Mehrere der Humboldschen Resultate sind 
dqrch die späteren Erfahrungen förmlich wider- 

'legt; und die ausgemachten Facta, welche in 
seinem Werke ausgefiihrt sind , sind aus den 
gemeinschaftlichen Gesetzen der animalischen 
Electricität erklärt worden (rgoa).
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mit der andern und einen Theil mit dem an­
dern vergleichen oder ein Individuum an das 
andere bey den beyden Geschlechtern hal­
ten und dafs man dieses alle Lebens-Perioden 
hindurch und in allen Zuständen versuchte, 
welche die gröfseren und- bleibenden Ver­
schiedenheiten ausmachen. Es ist mehr als 
wahrscheinlich, dals man finden würde, wie 
mit diesenVerschiedenh.eiten in der ursprüng­
lichen Constitution oder in den zufälligen An­
lagen der lebendigen Körper, gewisse sinn­
lich wahrnehmbare Unterschiede der innern 
Mischung der festen und flüssigen Theile in 
Correspondenz stehen; und wenn auch die 
Materialien allenthalben dieselben wären.; 
so würde doch die Art oder der Grad ihrer 
Combination ohne Zweifel beträchtlich ver­
schieden seyn : kurz es Ist wahrscheinlich, 
dafs e$ nicht mehr die nähmlichen Wesen 
seyn würden, und man bemerkt wohl, wie 
sehr das Studium des Menschen durch solche 
Aufklärungen gewinnen würde.

S- 5.
Wenn wir nun aber zu dem zweyten 

Gesichts-Puncte zurück kehren, aus welchem 
die Thätigkeit des Nerven-Organs betrach­
tet werden mufs (nähmlich zur Fähigkeit,
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die;die Impressionen durch seine empfirtden- 
den Enden empfangen); so werden wir fin­
den, dafs die blofsen anatomischen Umstän­
de, welche diese Fähigkeit modificiren kön­
nen , mit denen vollkommen analog sind, 
welche man in derStructur des Organs selbst 
bemerkt. Es sind nähmlich die Extremitä­
ten des Nerven-Organs bald in den Zellsaft 
oder Fett versenkt; bald liegt ihr Mark ganz 
ausgebreitet mcf offen da,, so dafs die Im­
pressionen fast unmittelbar, auf dasselbe 
wirken können; bald sind sie weich und 
schwimmen gleichsam, bald sind sie tro­
cken und gespannt oder breiten sich wenig­
stens auf der Oberfläche der Thfeile aus, die 
gleichfalls diese Eigenschaften haben. Nun 
lehrt uns aber die Erfahrung.einerseits’, dals 
die Einwirkung der äufsern Körper und der 
innern Reitzmittel durch zu viel Fett und 
Schleim aufgefangen und also ihr Einflufs 
auf das Nerven-System dadurch geschwächt 
wird; dafs hingegen andererseits dieNerven- 
Warzen um so empfindlicher sind, je un­
mittelbarer diese Reitzmittel und Körper auf 
sie wirken. Ein anderer allgemeiner Um­
stand, den die Erfahrung gleichfalls bestä­
tiget ist: dafs die Sensibilität der Theile 
mit der Spannung der Membranen im gera-?
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den Verhältnisse steht. Alles was einen ge­
wissen Theil zusammen ziehen und austrock­
nen kann, ohne dabey seine Bedeckung zu 
sehr zu verhärtest macht ihn empfindlicher; 
alles was ihn schlaff macht und abspannt, 
benimmt ihm zugleich etwas von der zarten 
Empfänglichkeit für die Impressionen *).

Um der natürlichen Ordnung der Mate­
rien zu folgen, pnüfste jetzt vielmehr der Zu­
stand der Bewegungs - Organe, die unter 
der Einwirkung des Nerven-Systems stehen, 
untersucht werden, um auf diese Art zu er­
kennen, was in ihrer Structur fähig ist, ihre 
Handlungsart abzuändern, und folglich den 
Einflufs der Empfindung oder der Nerven, 
die sie durcblassen, zu modificiren. Allein 
da wir auch hier noch dieselben allgemeinen 
anatomischen Urhstände antreffen wurden 
und diese gar hinreichend sind, um einen 
Grund von allen Phänomenen anzugeben, 
so gehen wir lieber gleich zu andern Be-

Wenn die Erschlaffung so weit geht, dafs da» 
Nerven-System oder einer seiner Central-Puncte 
geschwächt wird; so nimmt freylich dadurch 
die Empfindlichkeit daselbst zu; aber dieses 
geschieht durch eine mittelbare oder eine se- 
cundäre Wirkung; die unmittelbare oder ur- 
sprüngliche' Wirkung ist immer die, dafs dia 
Sensibilität dadurch äbgestumpft wird.
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trachtungen über, welche um so eher etwas 
zur Erklärung unsres Gegenstandes, sogar 
in Beziehung auf die von uns mit Fleifs noch 
unentschieden gelassenen Puncte beytragen 
können, als sie von der Beobachtung des le­
bendigen Menschen d. h. dieses Gegenstan­
des selbst hergenommen sind, und da sie 
sich nicht lediglich und allein auf die Unter­
suchung der Säfte und der todten Theile 
gründen, wo das Messer und die chemische 
Scheidung doch nur höchst ungetreue Ab­
drücke des Lebens wieder findet.

Die Unbeständigkeit der Verhältnisse 
zwischen den Theilen in Ansehung ihrer 
Gröfse, oder die Verschiedenheit ihres re­
lativen Umfanges ist eine von den anatomi­
schen Thatsachen, welche.» wie es scheint, 
zu allererst hätten auffallen sollen; indessen 
scheint es doch, dafs sie nicht eher als von 
den neuem Anatomen gehörig beobachtet 
worden ist. Man hatte den Einfluß die­
ser Verschiedenheiten auf die verschiede­
nen Lebensbewegungen schon vermuthet, 
ehe man sie selbst noch genau bestimmt 
hatte. Diejenigen, welche mit dem ver­
schiedenen Alter Zusammenhängen, hat man 
wohl am ersten bemerkt; allein wir müssen 
gestehen, dafs sich ihre Verbindung mit den 
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physiologischen Phänomenen noch nicht auf 
eine ganz befriedigende Weise erklären läfst. 
Diese letzteren Verschiedenheiten gehören 
übrigens gar nicht zu der Materie, von wel­
cher wir jetzt handeln und wir wollen also 
davon nicht reden. Diejenigen Unterschiede 
welche zwischen Individuis von demselben 
'Alter Statt finden, sind erst seit derZeit mit 
der gehörigen Sorgfalt beobachtet worden, 
wo man sich auf ein ernsthafte Weise mit der 
medicinischen oder pathologischen,d. b. der­
jenigen Anatomie beschäftiget, welche in 
den Cadavern dqn Siu und die Ursache der 
Krankheiten aufsucht; und in der That, das 
Studium des gesunden Menschen und das 
Studium des kranken Menschen sind beide 
gleich nothwendig, um den Einflufs dieser 
letzteren Verschiedenheiten auf dieGewohn- 
heiten des Temperaments zu:begreifen.

So wohl in Ansehung des Umfanges des 
Körpers, als in Ansehung der verschiedenen 
zur Natur des Menschen eigenthümlich ge­
hörigen Lebeps-Operationen, müssen unsre 
Organe gewisse bestimmte Verhältnisse bä­
hen* sie müssen mit einer gewissen Kraft 
versehen seyn und eine gewisse Summe von 
Thätigkeit ausüben. Ohne dieses würde 
das Organ - System nicht iin Gleichgewicht
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bleiben, und die Functionen wurden oft ge­
stört, abgeändert und oft gänzlich vernich­
tet werden. Dieses richtige Verhältnifs zwi­
schen dem Umfange der Organe und ihrer 
respectiven Energie macht die Vollkommen­
heit der Organisation aus; bringt das Ge­
fühl des gröfsten Wohlseyns hervor, erhält 
die Integrität des Lebens und sichert ihm 
seine Dauer, Was bey diesem glücklichen 
Zustande der genauen Proportion von der 
Natur abhängt, ist unstreitig ein sehr kost­
bares Geschenk; was dabeyvon uns abhängt 
(nähmlich alles, was dasselbe künstlicher 
Weise durch eine besondere Diät u. s. w. 
hervor bringen-kant)) mufs dafs Ziel unsrer 
aufmerksamsten Beobachtungen und unsrer 
ämsigsten Erfahrungen seyn. Indessen wol­
len wir uns bey diesem, so wie bey jedem 
andern Puncte hüten, dafs wir nicht etwa 
glauben, als ob es in der Natur ganz genau be­
stimmte Linien gäbe, worauf sie sich unverän­
derlich einschränkte; gewöhnlich schwankt 
.sie zwischen gewissen Grenzen , die sie nicht 
überschreiten darf, und der terminus me- 
dius oder das Mittelmass, das wir, nach 
unsrer Art zu sehen, gewöhnlich für dasjenige 
halten das ihr am angemessensten oder am 
familiärsten ist, ist vielleicht im Grunde
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gerade dasjenige, woran sie sich am selten-* 
sten hält.

Diese Regel, welche man als allgemein 
annehmen kann, findet insbesondere bey 
dem particulären Gegenstände unsrer Unter­
suchung ihre Anwendung. In jedem Men­
schen gibt es Theile von einem verhältnifs- 
mäfsig gröfsern oder kleinern Umfange : 
jeder von uns hat sein starkes und sein schwa­
ches Organ; gewisse Functionen haben im­
mer vor andern den Vorzug und herrschen 
über sie: endlich vermehren noch die Unre- 
gelmäfsigkeiten der Lebensart die Fehler 
der Diät und die Leidenschaften diese Abwei­
chungen der Natur, indem sie fast die ganze 
Sensibilität gegen gewisse Puncte hinrichten 
und diese speciellen Puncte zumMittel-Puncte 
fast aller Bewegungen machen. Die Ver­
schiedenheit des Umfanges der Theile, wo­
von hier eigentlich die Rede ist, können von 
sehr verschiedenen Ursachen herrühren. Ein 
Theil ist gröfser oder aufgeschwollener, bald 
weil er kraftvoller und thätiger ist und folg­
lich mehr Nahrungssäfte an sich zieht; bald 
aus der entgegengesetzten Ursache , weil er 
schwächer ist, und die Extremitäten seiner 
Gefäfse nicht Ton genug besitzen, um dem 
Eindrange der Säfte Widerstand zu leisten.
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daher sich dann diese Säfte in gröfsererMen­
ge daselbst ansammlen; oder, um mich in der 
Sprache der alten Schulen auszudrücken, es 
entstehen Flüsse. Denn nach den Gesetzen 
des Gleichgewichts ziehen sich die Flüssig­
keiten, wenn sie in Canälen enthalten sind, 
deren elastische Wände sie von allen Pune-* 
ten her drücken, gegen die Stellen hin, wo sie 
den wenigsten Widerstand erfahren; und in 
demjMafse, als sich der Widerstand in ei­
nem Puncte des systematischen Ganzen min­
dert, müssen seine Wirkungen in den übri­
gen Theilen proportionirlich gröfserwerden: 
und dieses vermehrt dann, nach andern der. 
Oeconomie lebendiger Wesen eigenthümli- 
chen Gesetzen, sehr bald die Ursache dieser 
besonderen Direction der Säfte selbst.

In diesen zwey von einander sehr unter­
schiedenen Fällen , hat der gröfsere Theil 
unstreitig einen sehr verschiedenen Einflufs 
auf die Gewohnheiten des Temperaments : 
allein der Einflufs selbst ist in beyden Fällen 
sehr deutlich vorhanden,

§. 6.

Wir wollen nicht lange bey Kleinigkei­
ten verweilen; sie sind fast stets ungewifs 
oder zu unbedeutend ; wir wollen uns nur 
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an dieHauptzüge halten, an solche Umstände^ 
deren Verbindung mit den Phänomenen in 
die Augen springend ist, deren Wirkungen 
erkannt und erwiesen werden können *).

Ich führe die Lunge zum Beyspiele an.
Beobachtende Aerzte und Künstler., wel* 

ehe die Werke .der Natur nach zu machen pfle­
gen, haben schon längst; bemerkt, dafs die 
Dimensionen der Brust von sehr verschiede­
ner Gröfse bey verschiedenenSubjecteri sind; 

und
Bevor ich mich in das Detail der Umstände der 
Organisation und deräufsern Zeichen einlasse, 
die gewöhnlich mit den jedem Temperamente 
eigenthümlichePhänomenen;verbunden zu seyn 
pflegen, mufs ich wieder äti das erinnern, was 
ich Schon in dert vorhergehenden Abhandlun­
gen gesagt habe : nähmlich, dafs dergleichen 
Zeichen und selbst diese Umstände nicht als 
stets sichere und gewisse Andeutungen ange­
sehen werden dürfen. Mit der Physiognomie 
dem äufsörn Ansehen und den Formen des ei­
nen Temperaments, kann man oft gerade ein 
entgegengesetztes Temperament haben: und 
ein Arzt mufs einen sehr geübten Blick haben, 
um sich hierin nicht täuschen zu lassen. Aber 
diese Irregularitäten selbst haben wieder ihre 
gewisse Regeln, die ich hier übergehe, weil sie 
Weniger tauglich sind unsern Gegenstand zu 
erklären, als den practischen Ar^t in gewissen 
Schwierigen Fällen zu leiten.
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und babenbemerkt, dafs die allgemeine Struc- 
tur des Körpers jederzeit sich mehr oder 
weniger nach diesen Verschiedenheiten rieh» 
tet. Aus jedem zu grofsen Unterschiede ent­
springt eine Unförmlichkeit in der Organisa­
tion und ein k/anker Zustand in den Func­
tionen. Doch wir reden hier blofs von dem 
gesunden Zustande.

Die gröfsere Weite der Brust ist immer 
oder doch fast immer von einem gröfsern 
Umfange der Lunge begleitet; ja es ist wahr­
scheinlich, dafs dieser gewöhnlich davon ab­
hängt. Der Umfang der Lunge scheint auch 
gemeiniglich die Gröfse des Herzens zu be­
stimmen, oder wenigstens richtet sich die 
Kraft der Herzfasern nach dem Volumen der 
Lunge und beyde bestimmen gemeinschaft­
lich die allgemeinem Anlagen des Blut - 
Systems.

Jedem ist bekannt, dafs die eigenthüm- 
liche Function der Lunge in dem Athmen 
der atmosphärischen Luft besteht, d. h. in 
dem abwechselnden Anziehen und Aussto- 
fsen jenes Fluidi, das uns von allen Seiten 
beständig umgibt. Allein das Athmen ist 
nicht, wie einige Physiologen gemeint haben, 
eine blofs mechanische Bewegung, das nur 
dazu bestimmt ist, durch jenen abwechseln-

Cabanis Ir. Th, Dd
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(den Druck der auf ihre Oberfläche wirken­
den Luft, die Säfte durch die Lungengefäfse 
zu treiben; es ist nicht einzig und allein ein 
directes Mittel .das, Herz und durch dasselbe 
die Arterien zu ueitzen, um das ganze hy­
draulische System des Lebens ins Spiel zu 
setzen. Die Lunge zersetzt auch die Luft 
und bringt dadurch irfehrere höchst merk­
würdige Veränderungen in dem Blute her­
vor; sie verwandelt denChylus in Blut: und 
endlich., obgleich noch einige Zweifel und 
Dunkelheiten in Ansehung .de? Erzeugung der 
thierischenWarme und in Ansehung der Aehn- 
lichkeit ihrer Phänomene mit den Phänome­
nen der Verbrennung im eigentlichen Ver­
stände vorhanden sind; kann man doch; ohnja 
Irrthum zu besorgen, annehmen; dafs diese Er­
zeugung dem größten Theile nach von der Re­
spiration abhängt; weil sie in den verschiede­
nen Thierarten und in den verschiedenen In­
dividuen einer und derselben Art in der Re­
gel; der Weite der Brust angemessen ist.

Demnach bringt also eine grpfsere Lunge, 
wenn alles übrige gleich ist, eine thätigere oder 
vollständigere Sang iification hervor; gibt ei­
ne gröfsere Quantität thierischer Wärme her, 
und theilt dem Blute eine schnellere Bewe­
gung mit. Um die Evidenz, der letztem
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Wirkung einzusehen, darf man sich nur an 
die eben gemachte Bemerkung erinnern? 
dafs das Herz sich immer nach der Lunge 
richtet, so wohl seinem Umfang als seiner 
Kraft nach. Ueberdem zieht eine gröfsere 
Wärme eine schnellere und stärkere Circu- 
lation nach sich oder setzt sie voraus. Oft 
ist in diesem Falle auch der ganze Körper 
mit dicken Haaren bewachsen und die ßrust 
ist ganz rauch, welches ebenfalls sehr zur 
Vermehrung der Wärme mit zu wirken 
scheint*).

*) Die Menge der Haare scheint gewöhnlich auf 
einen gröfsern Einflufs der Geschlechts - Orga­
ne hin zu deuten; aber die Thätigkeit dieser 
Organe hängt wiederum hauptsächlich von 
dem Zustande der Organe der Brust ab, und 
nichts weckt sie stärker als eine erhöhete Wär­
me und eine lebhaftere Circulation.
) In dem Fälle, welchen ich nachher aiiführen 
werde, wird die Nachgiebigkeit oder vielmehr 
die Weichheit übertrieben.

Lafst uns nun einmähl annehmen, dafs 
alle bisher erwähnten Umstände sich mit 
mäfsig nachgiebigen Fibern , mit einem 
mäfsig fetten Zellgewebe vereiniget finden, 
und dafs mufs gewöhnlich **)  der Fall seyn, 
Weil eine gröfsere Kraft in der Circulation

Dd 2
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alle Gefäfse freyer erhält, allenthalben eine 
hinreichende Quantität von Säften hinleitet, 
und weil eben diese Kraft verbunden mit 
einer gröfsern Lebens wärme, hindert, dafs 
sich langsame Congestionen erzeugen kön­
nen und weil sie den soliden Theilen mehr 
Leben und Ton gibt: setzen wir also, dafs 
diese nach unsrer Theorie so natürliche und 
in der Wirklichkeit so gewöhnliche Vereini­
gung vorhanden sey; so werden wir einTem- 
perament haben, wovon Lebhaftigkeit und 
Leichtigkeit der Lebens-Functionen, die we­
sentlichen Kennzeichen sind. Wir werden 
überhaupt sehen, dafs die Sache so seyn 
müsse, wenn wir den organischen Zustand 
des Nerven-Systems erwägen, der in diesem 
Falle jederzeit dem Zustande der übrigen 
Theile analog ist; zuweilen übt sogar die­
ses System eine gewissermafsen über grofse 
Activität aus, welche zur noch vollständi­
gem Bewirkung derselben Resultate etwas 
beytragen kann.

Was müfste nun in dem von uns vorge­
legten physiologischen Falle, nach unsrer 
Voraussetzung erfolgen?— Die Nerven-En­
den, die in einem Zellgewebe liegen, dem 
es nicht an den gehörigen Säften fehlt, das 
aber doch auch nicht mit trägen Feuchtigkei-
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ten überladen ist, und die auf mäfsig ge­
spannten Membranen ruhen, müssen leb­
hafte, schnelle und leichte Impressionen 
empfangen. In wie fern sie nun leicht sind, 
müssen sie auch mannigfaltig seyn, und in 
wie fern sie schnell sind, müssen sie sich 
einander ununterbrochen folgen; endlich 
in wie fern sie lebhaft sind, müssen sie sich 
auch einander wechselseitig wieder auslö­
schen. Da sie nun auch durch nachgiebige 
Muskeln und gelehrige Fibern, die zugleich 
mit grofser Lebhaftigkeit und mit immer 
gleicher und beständiger Lebenskraft verse­
hen sind, ausgeübt werden; so werden die 
Bewegungen dieselbe Leichtigkeit und Ge­
wandtheit erhalten, die sich in den Impres­
sionen offenbart. Die zwanglose Leichtig­
keit in allen Verrichtungen wird ein starkes 
Gefühl des Wohlseyns hervor bringen, ange­
nehme und liebliche Vorstellungen, wohl­
wollende und süfse Neigungen werden die 
Folge davon seyn. Allein die Gewohnheiten 
werden wenig Beständigkeit annehmen; in 
den Bewegungen der Seele wird stets eine 
gewisse Flüchtigkeit und Unruhe herrschen? 
dem Verstände wird es an Tiefsinn und an­
haltender Kraft fehlen; kurz es wird dieses 
das sanguinische Temperament der AL
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ten mit allen den Eigenschaften seyn, wel­
che sie ihm in ihren Beschreibungen bey- 
legen.

Aber wie ist es nun möglich, dafs diese 
gröfsere Weite der Brust oder jener grö­
ssere Umfang der Lunge, den wir eben als 
den Hauptumstand bey dem sanguinischen 
Temperament angesehen haben, sich doch 
auch bey den allerträgsten Individuen, bey 
Menschen wiederfindet, die mit Zellgewe­
be und mit Fett überladen sind, und die 
man gewöhnlich unter dem allgemeinenNah- 
men der Phlegmatischen begreift? Um 
diese Frage zu beantworten, müssen wir 
die Brust verlassen und zu demEingeweiden 
im Unterleibe übergehen.

Lafst uns also die Lehre oder vielmehr 
das ganze System der Pfortader betrachten, 
welche zum gemeinschaftlichen Bande aller 
Organe dient, die in der Höhlung des Un­
terleibes enthalten sind,

$• 7-
In dem Fötus hat die Leber einen ver- 

hältnifsmäfsig sehr grofsenUmfang, und wäh-* 
rend der ganzen Dauer der Kindheit nähert 
sie sich blofs unmerklich der Gröfse, die sie 
dereinst im spätem Alter bekommen mufs.
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Allein obgleich die Leber in dem ersten Zei­
ten viel Galle absondert; so ist diese Galle; 
doch schleimicht, kraftlos und unthätig; 
folglich übt dieses Eingeweide den grofsen 
Einftufs nur noch unvollständig aus, den es 
späterhin auf das ganze System der animali­
schen Oeconomie erlangt, ein Einflufs, wel­
cher übrigens, wie ich schon bemerkt habe, 
davon abhängt, dafs sie der Ort ist, wo alle 
Venen zusammen laufen, welche das Blut 
aus den verschiedenen Theilen im Unterlei- 
be zurück bringen, und dafs sie also mit ih­
nen durch die nächsten und ausgedehntesten 
Sympathien in Verbindung steht, und daher 
bewirkt, dafs sie die Art und Weise wie sie 
ihre Functionen verrichtet, stets fühlen 
und in einem gewissen Grade daran Theil 
nehmen.

Wenn dieser gröfsereUmfang der Leber, 
auch in dem Erwachsenen sich fort erhält,: 
ohnerachtet aller Revolutionen der verschie­
denen Alter; wenn sie, nachdem die Galle 
schon ihre ganze Thätigkeit erhalten hat, 
noch fortfährt, proportionirlich noch eben 
so viel davon abzusetzen; so stellen die Phä­
nomene des Lebens neue Kennzeichen dar. 
und es entsteht eine besondere Art von Tem­
perament.
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Unter den thierischen Säften, welche 
leicht einer Prüfung unterworfen werden 
können , verdient die Galle gewifs mit die 
meiste Aufmerksamkeit. Gebildet aus einem 
Blute, das in seinem Laufe immer mehr und 
mehr von den blofs w^isserichten und schlei- 
michten Theilen gereinigt ist , schliefst sie 
eine Menge öhlichter und fettichter Theile 
ein: und dieses Blut trägt ihr, so zu sagen, 
die vielen Lebens-Impressionen, die es von je­
dem Organe, wodurch es gegangen ist, em­
pfangen hat, zu. In chemischer Hinsicht ist die 
Galle eine entzündliche, seifenartige u. s. w. 
Substanz von einer besondern Art; in phy­
siologischer Hinsicht ist sie ein sehr thätiger, 
reitzender Saft, der wie ein kräftiges Auf­
lösungsmittel auf die Nahrungs-Säfte und 
die anderen Feuchtigkeiten wirkt, in den so­
liden Theilen lebhaftere und stärkere Bewe­
gungen hervor bringt und ihren natürlichen 
Ton auf eine directe Weise erhöhet. Ihr Nut­
zen für das Ernährungsgeschäft isthauptsäch- 
lich sehr wichtig; ihre Wirkungen in Bezie­
hung auf die allgemeinen Gewohnheiten sehr 
ausgebreitet: und es ist sogar gewifs , dafs 
sie unmittelbar auf das Nerven-System und 
dadurch auf die unmittelbaren Ursachen der 
Sensibilität einfliefst.
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Gewöhnlicher Weise fallen die reitzen- 
den Wirkungen der Galle mit den reitzenden 
Wirkungen der Samen-Feuchtigkeit zusam­
men. Diese beyden Producte so verschiede­
ner Organe und Functionen gelangen un­
gefähr zu einerleyZeit zu ihrer Vollkommen­
heit; und sehr oft sind sie auch in Ansehung 
der Grade ihrer Exaltation einstimmig.

Wir haben schon sonst von dem Ein­
flüsse der Samen-Feuchtigkeit öder der Ge­
schlechts - Organe, die sie zubereiten, gere­
det; hier ist es genug, daran zu erinnern, 
dafs das System der Ideen und Leidenschaf­
ten, in derii Augenblicke, wo diese Organe 
auf eine entscheidende Art thätig werden, 
plötzlich eine eigenthümliche Erschütterung 
erleidet, und dafs der Wachsthum der Haare, 
die Festigkeit der Gliederbänder und selbst 
die Knochenerzeugung von derselben Ursa­
che auf eine besondere und unmittelbare 
Weise abzuhängen scheinen.

Jetzt wollen wir wieder zu unsern Vor­
aussetzungen zurück kehren. Ich wähle zum 
Exempel ein Individuum, bey welchem die 
Leber eine gröfsere Quantität Galle oder 
eine thätigere Galle als im gewöhnlichen Zu­
stande hervor bringt, und es ist höchst wahr­
scheinlich, ja beynahe gewifs, dafs die ana- 
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tomische Inspection bey einem solchen eine 
gröfsere Leber entdecken würde; es sey nun 
dafs diese Organe gleich ursprünglich so be­
schaffen gewesen , oder dafs eine göfserer 
Nachdruck eine gröfsere Summe von Thätig­
keit, einen gröfsern Wachsthum bewirkt hat, 
als die gewöhnliche Proportion erfordert.

Aber wir haben auch gesagt, dafs die 
Kraft des Samens fast immer mit der Kraft 
der Galle im Verhältnifs stehe; oder dafs der 
.Finflufs der Leberund der Einflufs der Ge­
schlechts - Organe mit einander correspondi- 
ren und in Harmonie wirken.

Angenommen, dafs es in dem voraus­
gesetzten Falle wirklich so zuginge : ferner 
angenommen, dafs eine gewisse allgemeine 
•Spannung und Steifheit in dem ganzen Sy­
stem und in allen Puncten Statt fände, wo 
sich die Nerven-Enden ausbreiten, so wie in 
allen Muskel-Fibern; so ist leicht abzuneh­
men, wenn wir untersuchen, was die Folge 
von diesen verschiedenen physiologischen 
Umständen seyn müsse, dafs die Sensatio­
nen dadurch etwas Gewaltsames, und die Be­
wegungen etwas Hartes und Ungestümes er­
halten müssen.

Um alles vollständig zu sehen, nehme 
man auch noch an, dafs dieBrust eine grofse
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Weite, und die Lunge, so wie das Herz, einen 
beträchtlichen Umfang habe: dann wird zu 
den überspannten Empfindungen und zu den 
heftigen Begierden auch noch eine grofse 
Thätigkeit in den Umlaufs-Bewegungen der 
Säfte und viele Lebenswärme hinzu kommen.

Nun aber wirken fast alle diese Um­
stände auf einander und theilen sich wech­
selseitig eine neue Kraft mit. Die Thätig­
keit der Geschlechts-Organe vermehrt die 
Thätigkeit der Leber oder der Galle ; die 
Thätigkeit der Galle erhöht die Kraft aller 
Bewegungen und insbesondere der CircuJa» 
tionen; die stärkere Erzeugung der Wärme 
bezieht sich wieder auf eine stärkere oder 
beschleunigtere Circulation ; endlich wirkt 
jede der hier-erwähnten Functionen auf das 
Nerven-System, welches dann wiederum auf 
alle zusammen genommen zurück wirkt.

Wenn die Membranen trocken und ge­
spannt sind und wenn die Activität der Galle 
und Samen - Feuchtigkeit , die Sensibilität 
der Nerven-Enden vermehrt: so werden die 
Sensationen, ich wiederhole es , sehr leb­
haft seyn. Ihre Fortpflanzung voi^ der Pe­
ripherie zum Mittel-Puncte , die Rückwir­
kung des Nerven-Systems, die Bestimmung 
und Ausführung der Bewegungen werden 
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allenthalben in der Unbiegsamkeit der Theile 
Widerstand antreffen: aber alle diese Hin­
dernisse werden kräftigst durch jenegröfsere 
Stärke der Circulation, von welcher wir eben 
geredet haben, überwunden werden. So 
werden die Impressionen eben so rasch und 
eben so veränderlich seyn/ als bey dem san­
guinischen Temperament. So wie nun eine 
jede Impression einen hohem Grad von 
Stärke hat; so wird sie auch auf einen Au­
genblick noch herrschender. Hieraus ent­
springen mehr für sich bestehende, ausschlie- 
fsende Ideen und Leidenschaften, die aber 
eben dadurch auch zugleich viel unbestän­
diger sind.

Indessen ertheilen die Hindernisse, wel­
che in allen Verrichtungen fühlbar sind, der 
hitzige und strenge Character, den die Be­
schaffenheit oder die Quantität der Galle 
der Wärme des Körpers einprägt, die ausneh­
mende Empfindsamkeit aller Theile des Sy­
stems dem Individuo ein fast stetes Gefühl 
der Uuruhe. Das leichte Wohlseyn des San- 
guinicus ist ihm gänzlich unbekannt. Blofs 
bey den grofsen Bewegungen, bey solchen 
Gelegenheiten, die alle seine Kräfte beschäf­
tigen und in Thätigkeit setzen, bey Handlun­
gen, die das ganze und volle Bewufstseyn rege 
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machen, fühlt er seine Existenz angenehm 
und leicht : er findet, so zu sagen, keine 
Ruhe, als in einer übertriebenen Thätigkeit. 
Also noch einmahl, die Ursachen dieser Thä- 
tigkeit unterhalten und erneuern sich unauf­
hörlich durch die directe Einwirkung des 
Nerven-Systems und durch die Stärke der 
Geschlechts-Organe, derenEinflufs so mäch­
tig auf dieses System im Ganzen, und aus 
seinen Haupttheilen im Besondern ist.

Wir haben bisher Zug für Zug das gal- 
lichte oder das cholerische Tempera­
ment der Alten geschildert. Und da wir auf 
ganz verschiedenen Wegen zu demselbigen 
Resultaten gelangt sind; so gibt diese Ueber­
einstimmung einen neuen Beweis ihres Beob­
achtungsgeistes, und bürgt für die Genauig­
keit unserer Beobachtungen.

Nur eine Bemerkung willichnoch hinzu 
fügen. In diesem Temperament haben die 
Arterien und Venen eine viel gröfsere Form, 
und die Quantität des Bluts scheint viel be­
trächtlicher zu seyn, als in dem eigentlich so­
genannten sanguinischenTemperamente. Die­
se Bemerkung hat Stahl zuerst gemacht, 
aber er hat den Grund davon nicht angege­
ben. Nach unsrer Theorie erklärt sich die­
ser Umstand sehr natürlich so wie die grö- 



43° d. Einflüsse des Temperaments

fsere Wärme, welche den Cholerischen ei­
gen ist; so wohl das eine als das andere 
scheint von dem vorstehenden Einflüsse der 
Lunge und des Herzens in Vereinigung mit 
derLeber herzurühren. Allein Stahl hatte 
noch keine ganz richtigen Begriffe über die 
Einwirkung der Lunge auf die Bluterzeu- 
gung; er dachte sogar noch nicht einmahl 
an die Verbindung der Respiration mit der 
Hervorbringung der thierischen Wärme. Ue- 
brigens ist es sehr zu verwundern, dafs die 
Alten, welche doch die Galle für den Mit­
tel -Punct und den Sammelplatz des ganzen 
Blut-Systems ansahen, ihr gailichtes oder 
cholerisches Temperament nicht lieber aus 
dieser Hypothese erklärten, als aus der Qua­
lität und Quantität der Galle. Allein diese 
treuen Beobachter der Natur hielten sich lie­
ber an den Ausspruch der medicinischen, 
und physiologischen Thatsachen; und tha- 
ten gröfstentheils recht daran.

8-
Jetzt sind wir im Stande das sogenann­

te phlegmatische oderschleimichteTem­
perament nach seinem Princip kennen zu 
lernen; ein Temperament, bey welchem, 
der grofsen Weite der Brust und des Volu- 
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inens der Lunge*)  ungeachtet, die Erzeugung 
der Wärme, und die Kraft der Ciculatior^ 
höchst unbedeutend ist.

*) Bey diesem Temperament ist die Lunge öfters 
von einer grofsen Menge Fett umgeben und 
ganz darin eingehiillt; sie ist daher als Organ 
der Respiration betrachtet weniger grofs, d. h. 
sie nimmt in ihr Inneres eine geringere Quanti­
tät Luft auf und «ersetzt weniger Luft.

, Es wird genug seyn zu bemerken, dafs bey 
gewissen Individuen 1) die Fibern ursprüng­
lich viel weicher sind; 2) dafsbey eben den­
selben, den Geschlechts-Organen und der 
Leber die Energie fehlt; zwey allgemeine or­
ganische Anlagen, welche ganz gewifs aus 
einer Zusammenwirkung vonUmständen ent­
springen, die sich auf die Elemente bezie­
hen, woraus die verschiedenen Theile zu­
sammen gesetzt sind oder auf den Zustand 
der Sensibilität, welcher sie belebt.

Wir könnten auch annehmen, dafs in, 
diesem Falle das Nerven-System selbst ur­
sprünglich nur einen schwachen Grad von 
Activität erhalten hätte; das heifst, dafs die 
Quelle, woraus das Leben Riefst im Grunde 
sehr geringhaltig gewesen wäre. Allein da 
diese letztere Behauptung, so unendlich 
Wahrscheinlich sie auch ist, nicht, auf unrnit-
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telbare Beobachtungen oder Erfahrungen ge- 
bauet werden kann; so wollen wir sie zur 
Seite liegen lassen: welches übrigens in 
den Resultaten nichts ändert.

Der Fötus ist so zu sagen, blofs ein or- 
ganisirter Schleim. In dem neugebornen 
Kinde sind die Knorpel und selbst mehre­
re Knochen noch nichts als gallertartige 
Substanzen, die durch die wachsende. 
Kraft der Functionen verdichtet und be­
festiget werden. Bis zum Alter der Ge­
schlechtsreife ist auch das Kind bestän­
dig Verschleimungen ausgesetzt; ihre Ein­
geweide sind voll von Schleim und ihre lym­
phatischen Gefäfse und Drüsen sind gleich­
falls ganz damit überschwemmt; endlich ist 
das Zellgewebe bey ihm viel schlaffer und 
saftvoller. Der entgegengesetzte Zustand in 
diesem Alter ist gewissem)afsen immer ein 
krankhafter Zustand; er setzt eine gewisse 
widernatürliche Exaltation in den Säften 
voraus oder gewisse zu frühzeitige Entwi­
ckelung der Sensibilität. Allein die dem Kin­
desalter eigenthümlichen Anlagen ändern 
sich augenblicklich, sobald die Thätigkeit 
der Geschlechts-Organe erwacht; sie verge­
hen nach und nach, sowie die'Galle mehr 
Kraft bekömmt, und verschwinden endlich

um
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tim so mehr gänzlich je gröfser die Thäfig- 
keit dieses flüssigen Körpers wird.

Wenn also die Samenfeuchtigkeit und 
die Galle in geringerer Menge abgeschieden 
werden, oder nicht ganz die gehörige Kraft 
und Energie erlangen ; so werden die Ge­
schlechtszeit und die ersten Jahre des reifen 
Alters die erwähnten Veränderungen noch 
nicht herbey führen. Wir wisset! mittelst 
sehr sicheren Beobachtungen, dafs die Ge­
genwart dieser beyden Feuchtigkeiten nicht 
nur die Sensibilität schärft und den Fibern 
einen stärkern Ton ertheilt‘ sondern dafs 
sie auch die Erzeugung der Wärme begün­
stiget , es sey nun' unmittelbar durch sich 
Selbst, ode?r mittelbar durch Anreitzung und 
Verstärkung aller Functionen, besonders der 
Circulation der verschiedenen Lebens­
säfte. So wird in dem gegebnen Falle die 
Circulation laiigsämerund die Wärme schwä­
cher seyn. Etieraus folgt , dafs die Resor­
ptionen schlecht von Statten gehen, sich also 
die Schleim-Säfte änhäufen, und der Verähn- 
Hchungs - Procefs unvollständig erfolgen wer­
de ; und hieraus folgt dann weiter, dafs der 
Ueberflufs des Schleims immer mehr zuneh­
men wird. Dialer wird sich an alle Theile 
anfegen und die Gefälse immer mehr und

Cabanis Ir. Th. E 0
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mehr schwächen und in ihrer Wirksamkeit 
hindern; er wird die Lunge ganz ersticken 
und also die Sanguification und Erzeugung 
der Wärme in ihrer Quelle schwächen»'

Allein die Wirkungen dieses Schleims hö­
ren hier noch nicht auf. Bald greift er auch die 
Sensibilität der Nerven-Enden an und stumpft 
selbstdas Gehirn-System ab: endlich verlie­
ren auch die, Fleischfasern, welche diese 
Schleimsäfte bedecken und die also nur noch 
schwach gereitzt werden können, nach und 
nach ihren natürlichen Ton, und die ganze 
Kraft der Muskeln wird entnervt und ver- 
liert ihre Stärke.

Dafs bey phlegmatischen, öder schlei- 
michten Personen die Leber und die Ge­
schlechts-Organe wenigerThätigkeit haben, 
ist eine durch Erfahrung ausgemachte Sache. 
Sie habep bey weiten nicht den starken Ap­
petit und die schnelle Verdauungskraft die 
man bey Cholerischen bemerkt. Die Fol­
gen der unvollständigen Verdauung sind fast 
dieselben, die man bey Kindern findet, viel 
Darm-Schleim, blafser Stuhlgang u. s. w. 
Eben so bemerkt man auch, dafs bey phleg­
matischen Personen die Thätigkeit der Sa­
men-Feuchtigkeit die Veränderungen in ei­
nem viel schwächern Grade erzeugt, die
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dann in der Physiognomie, in dem Tone der 
Stimme u. s.w. vorzugehen pflegen: sie sind 
bey weiten nicht so rauch 'und ihr Haar ist 
weniger dunkel ; ihre verschiedenen Säfte 
riechen nicht so stark, und endlich, was 
das auffallendste ist und den unmittelbarsten 
Bezug hierauf hat, sie sind bey weiten nicht 
so hitzig auf den Genufs der Wollust.

Nach allem bisher gesagten wird also der 
Zustand der Empfindungen > die Ordnung 
der Bewegungen und der Character der 
Gewohnheiten bey diesem Temperamente 
leicht vorher zu sehen seyn.

Die Empfindungen haben, wenig Leb* 
haftigkeit: daraus entspringen schwache und 
langsame Bewegungen, und überdem ein 
allgemeiner Hang zur Ruhe4 Da die Lebens­
verrichtungen wegen derNachgiebigkeitund 
Biegsamkeit der Theile keinen grofsen Wi­
derstand finden! so Weifs der Phlegmatische 
auch von jenen Unruhen nichts, welche, der 
Cholerische erfährt. Sein gewöhnlicher Zu­
stand ist ein süfses und ruhiges Wohlbefin­
den. Da seine Organe blofs schwache Reitze 
enthalten, und die von aufsen empfangenen 
Eindrücke sich nur langsam fortpflanzen; so 
hat er weder die Lebhaftigkeit, noch die 
glänzende Fröhlichkeit, noch den veränder-

Ec 2
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liehen Character des Sanguinicus. Alle Ver­
richtungen und alle Bewegungen nehmenbey 
ihm etwas Schleppendes an und sein Le­
ben behält etwas Mittelmäfsiges und Einge­
schränktes an sich. Kurz der Phlegmatische 
fühlt, denkt und handelt langsam und wenig.

$• $•
Die Kennzeichen des Cholerischen 

sind sehr hervorstechend. Sein Ausdruck ist 
der stärkste , den man in der lebendigen 
menschlichen Natur bemerkt. Indessen brin­
gen einige sehr kleine Veränderungen in den 
Wesentlichen Umständen dieses Tempera­
ments eine ganz neue Ordnung von Phäno­
menen hervor. Statt jener grofsen Lunge und 
Leber, die ihm eigen sind, setze man eine 
enge zuzammengedrängte Brust, verbunden 
mit einer beständigen Zusammenziehung der 
Magengegend, und alles ändert seine Ge­
stalt. Die Ursachen des Widerstandes sind 
fast bis aufs höchste getrieben, und die Mit­
tel, sie zu besiegen, fehlen. Die ursprüng­
liche Steifigkeit der festen Theile ist sehr 
grofs J und die Langsamkeit der Circulation 
vermehrt sie noch mehr> die Nerven-Enden 
haben eine lebhafte Sensibilität, dieMuskeln 
sind stark ; das Leben äufsert sich mit Le-
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ständiger Energie : aber die erwähnten Um­
stände hindern seinen Fortgang und verur* 
Sachen öfters eine Stockung. Keine thätige 
und durchdringende Wärme spannt die äus- 
sern sonst so empfindlichen Nerven - Warzen 
aus , oder macht die ausgedörrten Fibern 
weich, oder gibt dem Gehirn jene Bewe­
gung und jenes Bewustseyn der Kraft, des­
sen moralische Wirkung ihm selbst zur Ue- 
berwindung der vielen Hindernisse so noth­
wendig zu seyn scheint.

Ich will nicht zu bestimmen suchen, ob 
der Zwang, mit welchem sich die Galle ab­
sondert, die Stockung des Bluts in dem Ge- 
zweige der Pfort-Ader, die Congesti onen 
in dem schwammichten Zellgewebe der Milz 
hier lediglich und allein von dem Zusammen­
drücken derGegendum den Magen und folg­
lich auch der Leber herrühren ; oder ob der 
besondere Zustand der Sensibilität in dem 
ganzen Unterleibe zugleich auf die Hervor­
bringung aller dieser Phänomene einHiefst. 
In der thierischen Oeconomie rühren oft 
die Facta, von*welchen es scheint, dafs sie 
die Wirkungen sehr einfacher Ursachen sind, 
von sehr verwickelten Ursachen her. Indes­
sen sind die Umstände, welche ich ausein­
ander setze , handgreiflich und gewifs, und



438 Von d. Einflüsse des Temperaments

'das ist für uns genug. Die Erschwerung 
'der Circulation in dem ganzen System der 
Pfört-Ader, welche durch die Krämpfe im 
Zwerchfelle und den Eingeweiden des Un­
terleibes entsteht, enthält hinreichende Ur* 
Sachen von der Langsamkeit in der allge­
meinen Circulation, von der Schwierigkeit 
bey allen Bewegungen, von dem sie beglei­
tenden Gefühl des Zwanges und der Unbe­
haglichkeit, von jenem Mangel anZutrauen 
auf seine Kräfte (die doch gar nicht unbe­
deutend sind), endlich von den Eigenheiten 
in der Natur der Empfindungen selbst, wel­
che das melancholische Temperament 
characterisiren. Denn in der That ist dieses 
dasjenige Temperament, welches wir eben 
bemerkt und Zug für Zug geschildert haben.

Aber wir müssen noch einen andern 
Umstand anfiihren, ohne dessen Kenntnils 
es vielleicht sehr schwer seyn würde, die 
grofse Energie und beständige Thätigkeit des 
Gehirns bey dem Melancholischen zu begrei­
fen, ich meine nähmlich den besondernEin- 
flufs der Geschlechts-Organe.

Bey dem Cholerischen sind alle Antriebe 
prompt, alle Entschlüsse offen und gefafst. 
Bey dem Melancholischen bringen die ge­
meinsten Bewegungen ein stockendes und zu*
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ruckhaltendes Wesen in alle Entschlüsse; 
die Empfindungen sind durch Reflexionen 
entstanden und derWille scheint blofs durch 
Umwege auf sein Ziel loszugehen. So wer­
den die Begierden und Neigungen des Me­
lancholischen eher den Character von Lei­
denschaft als von Bedürfnifs annehmen; oft 
wird es scheinen als ob er den Zweck ganz 
aus dem Gesichte verloren; er wird erst mit 
Macht nach einem. Object streben, und dann 
sich auf einmahl gegen ein ganz anderes 
richten. So kann zum Beyspiel die Liebe, 
welche für den Melancholischen immer ein 
sehr ernsthafter Gegenstand ist, tausender- 
ley verschiedene Formen annehmen, welche 
sie verunstalten und sie in den Augen derer, 
welche nicht gewohnt sind, ihr in allen ih­
ren Verwandlungen zu folgen, ganz unkennt­
lich machen. Indessen weifs ein scharfer 
Beobachter sie allenthalben ausfündig zu ma­
chen; er erkennt sie in der finstern Strenge ei­
ner übertriebenen Moral, in denExtasen des 

(Aberglaubens, in jenen seltsamen und aus­
serordentlichen Krankheiten, welche schon 
vor Alters gewisse Personen von dem einen 
und dem anderm Geschlecht befielen, und 
Propheten, Wahrsager oder Pythonissen er­
zeugten, und such jetzt noch nicht ganz auf­
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hören, unter dem unwissenden Volke Auf­
sehen zu erregen; er findet die. Liebe selbst 
in jenen Ideen und Neigungen wieder, wel­
che ihren ersten Triebfedern ganz fremd zu 
seyn scheinen, und entdeckt sie selbst in je-, 
nen abergläubischen oder schwärmerischen 
Selbstberaubungen, welche sich gewisse 
Phantasten freywillig auflegen. Bey dem 
Melancholischen ist es die Samenfeuchtigkeit 
allein, welche den Impressionen, Willensbe­
stimmungen und Bewegungen ein neues Le­
ben ertheilt; sie ist es, welche in dem In­
nern des Gehirn-Organs jene ersiaunlichen 
Kräfte erzeugt, welche sehr oft ins Spiel ge­
setzt werden, um Phantome zu verfolgen 
und ganze Systeme von Visionen zu bilden.

Sollte man nicht sagen, dafs wir bisher 
nichts gethan hätten, als der Theorie der 
griechischen Aerzte, Schritt vor Schritt zu 
folgen, sie mit den anatomischen Factis 
in Einstimmung zu bringen, und sie nur aus 
einem neuen Gesichtspuncte darzustellen?*)

*) Die Alten nehmen an, daß» das Uebergewicht 
des Bluts oder der Galle oder des Schleims 
oder die schwarze Galle die verschiedenen vier 
Temperamente bestimme. Nun sind aber i) in 
dem Cholerischen die Gefäfse von viel gröfserer 
Art und viel ausgedehnter als bey dem San-.
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Und wirklich; jemehr man dielebendigeNa- 
tur beobachtet, .desto mehr sieht man, dafs 
sie jene ausserordentlich gut beobachtet hat­
ten: ob wir gleich in Beziehung auf den be- 
sondern Gegenstand, der uns jetzt besehäf-

guinischen; 2) ist es sehr zweifelhaft, oh der 
EinfliHs der Galle der Hatiptumstand sev, wel­
cher “as cholerische Temperament bestimmt 
und characterisirt. 3) Man kann glauben, dafs 
der Ueberflufs des Schleims bey dem phlegma­
tischen Temperament blofs die Folge einer 
schwächeren Thätigkeit der festen Theile ist; 
dafs er folglich ein Haupt-Symptom dieses Tem­
peraments ausmacht, ohne jedoch seinen ur­
sprünglichen Character zu bestimmen; hiervon 
mufs man den Grund mehr in dem Mangel des 
Tons der Fibern und in dem Mangel an Ener­
gie des empfindenden Systems selbst su­
chen , und der äufserliche Zustand der Or­
gane und der Character der Functionen oder 
ihrer Producte sind blofse Folgen davon. 
4) Zuweilen bemerkt man einige Ausartungen 
der Galle, wodurch sie eine sehr dunkle Farbe 
und eine Corrosivische Beschaffenheit erhält' 
noch öfter bemerkt man, dafs schwarze oder 
schwärzliche Materien durch Auswürfe und 
Stuhlgang abgehen, die im Grunde nichts als 
verdorbenes Blut sind; Allein die schwarze Gal­
le, so wie sie die Alten beschreiben, d. h. so 
dafs sie einen natürlichen Saft Von deih Körper 
ausmachte, exislirt gar nicht.
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tiget, weder ihre Erklärungen noch auch, 
wie dieses daraus folgt, die Bemerkungen 
gelten lassen können, deren sie sich hierbey 
bedienten.

Allein es bleiben uns einige Umstände 
noch zu betrachten übrig, woran die Alten 
nicht denken konnten, und deren Bestim­
mung dennoch zur 'Vollendung der gan­
zen angestellten Untersuchung nojhwendig 
gehört.

io.

Ein aufmerksameres Studium der thie- 
rischen O’economie hat gelehrt, dafs, wenn 
gleich die lebendigen Kräfte aus einem ein­
zigen Princip entspringen, sie dennoch bey 
Hervorbringung der besondem Functionen 
Modificationen annehmen, die sie gar sehr 
von einander unterscheiden. Der Unter­
schied wird vorzüglich deutlich, wenn man 
bemerkt, dafs diese Kräfte in sehr verschie­
denen Verhältnissen zu einander stehen kön­
nen. Die Fähigkeit der Bewegung steht zur 
Sensibilität nicht immer im graden Verhält­
nisse. Ein Theil oder selbst der ganze Kör­
per kann wenig sensibel und doch fähig seyn 
Starke Bewegungen zu machen; oder er 
kann wenig Fähigkeit sich »u bewegen ha-
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ben, und dabey doch sehr sensibel seyn. 
Daher jene so bekannte Distinction Zwischen 
empfindenden und bewegenden Kräften oder 
vielmehr der Stärke der Empfindungsfähig­
keit des Nerven-Systems und der Art und 
Weise, wie es sich in den Organen der Bewe­
gung äußert.

Ohne in die Untersuchung der Schlüs­
se einzugehen-, welche man aus dieser all­
gemeinen Thatsache gezogen hat, und über­
haupt abgesehen von den Beweisen, welche 
sie bestätigen, nehmen wir sie selbst mit 
andern Worten an, und bilden folgende Sät­
ze daraus.

Es gibt Personen, bey welchen das Ge­
hirn und Nerven-System die Oberhand über 
das Muskel-System hat.

Es gibt andere, bey welchen dagegen 
die Organe der Bewegung das Uebergewicht 
über die Sensibilität haben.

Das Uebergewicht des Nerven-Systems 
kann mit starken oder mit schwachen Mus­
keln zusammen kommen.

Mit starken Muskeln bringt es lebhafte 
und dauerhafte Sensationen hervor j mit 
schwachen Muskeln bringt es lebhafte, aber 
nicht tief eingehende Sensationen hervor, 
und theilt den verschiedenen Functionen ei? 
ne übertriebene Beweglichkeit mit.
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Wenn das Muskel-System die Ober­
hand erhält; so hängt dieses bald von der 
ursprünglichen Kraft der Fibern, bald von 
dem ausserordentlichen Einflüsse des Ner­
ven-Systems auf dasselbe ab.

Wenn wir also die abwechselnde Ober­
herrschaft gewisser besondern Organe über 
die andern erkannt haben; so erweitern wir 
blofs diese Bemerkung, und .werden durch 
Facta dahin geleitet, sie auf beyde Systeme 
der allgemeinsten Organe anzuwenden.

Das Uebergewicht des Nerven-Systems 
scheint zuweilen von der gröfsern Quantität 
des Gehirnmarks abzuhängen; allein es ist 
auch gewifs, dafs es oft von diesem Umstande 
nicht abhängt. Ein voluminöseres Gehirn, 
ein stärkeres Rückenmark, Nervenstämme 
von gröfserer Form und Art treffen wirklich 
in gewissen Subjecten zusammen, in wel­
chen die Lebhaftigkeit der Sensationen grö- 
fser ist, als die Kraft der Bewegungen. Al­
lein dieses Uebergewicht der Sensibilität 
liegt oft in der geheimnifsvollen Organisa­
tion des Gehirns verborgen; es kann in 
der Natur oder in der Quantität der flüs­
sigen Theile liegen, die sich dahin zie­
hen oder erst daselbst entstehen; in noch 
ganz unbekannten Verhältnissen des Em-
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pfindungs - Organs mit den übrigen' Theilen 
des Körpers.

Was nun aber auch die Quelle oder Ur­
sache davon sey, der Zustand selbst1 kündi­
get sich durch deutliche Zeichen und durch 
zuverlässige Wirkungen an. DieMuskel-Thä- 
tigkeit ist schwächer: die Functionen , wel­
che eine gröfsere Mitwirkung d«r‘Bewegung 
erfordern, erfolgen schläfrig.' Zu gleicher 
Zeit bemerkt man, dafs sich die Irnpressio- 
nen vervielfältigen, die Aufmerksamkeit 
wird regsamer, und alle Operationen), wel- 
ehe unmittelbar von dem Gehirn abhängen 
oder von irgend einem andern Organ, däs 
sich in einer lebhaften Sympathie mit ihm be­
findet, erlangen eine ganz besondere-Ener­
gie. Indessen gewinnen die insbesondere 
geschwächten Functionen aufiJdie Verände­
rung anderer einen immer gröfseren und grö- 
fseren Einflufs und das Leben behält nicht 
mehr das gehörige Gleichgewicht in den ver­
schiedenen Theilen, undverbrei et sich nicht 
mehr gleichmäßig; es concemirt sich in ei­
nigen vorzüglich empfindlichen Puncien: und 
Wenn dieser Mangel des Gleichgewichts über 
gewisse Grenzen hinaus geht; so zieht er 
Krankheiten näch sich, welche nicht allein 
die geschwächten Organe vollends verän*
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dern, sondern. auch die Sensibilität selbst 
stören und zur unnatürlichen Abweichung 
bringen;

Dieser Zustand findet sich besonders 
bey Personen leicht ein, welche eine früh­
reife Geschicklichkeit zu Geistesarbeiten, 
au Wissenschaften und Künsten beweisen.

Wir haben gesagt, dafs der herrschende 
Einflufs des Gehirns auf Starke und. auf 
schwache Fibern sich wirksam b e weisen kann. 
Ist das erstere; so entstehen mit dieser Ober­
herrschaft tiefe und anhaltende Bestimmun­
gen: ist das zweyte; so entstehen leichte und 
flüchtige Bestimmungen. Nun läfst sich aber 
leichturtheilen, was für einen grofsenUnter- 
schied dieseDifferenz allein in die Natur und 
den Chardcter der Begriffe, Gefühle und Leh 
denschafteri bringen mufs* Dort erblicke 
ich anhaltende Triebfedern / einen einge­
wurzelten Enthusiasmus, einen Willen voll 
Leidenschaft; hier gehäufte Antriebe, die oh« 
ne Unterlafsaüf einander folgen und sich wie­
der wechselseitig zerstören y vorübereilende 
Begriffe und Gefühle, die sich einander drän­
gen und wieder auslöschen gleich den Fur­
chen eines beweglichen Wassers.

Wollen wir jetzt diese zwey Modifica- 
tionen der allgemeinem menschlichen Natur
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individu^Ksiren;, so werden wir noch besser 
sehen, dafs sie sich wirklich unter der Form 
von zwey ganz verschiedenen Wesen zeigen. 
Und wenn wir sie nach dem Verhältnisse ih­
rer physiologischen Classification betrachten 
wollen; so werden wir finden, das die eine 
mehr der besondern Natur des Mannes, die 
andere zur besondern Natur des Weibes ge- 
.hört, nicht als ob nicht zuweilen das Weib 
sich durch eine zufällige Stärke der Fibern 
dem Manne und dieser durch seine JVfn> keL- 
Schwäche und Beweglichkeit sich dem Weibe 
nähern könnte; aber die veränderliche Sen*- 
sibilität der Gebärmutter, macht jederzeit 
zwischen den beyden Geschlechtern einen 
solchen Unterschied , dafs man ihn immet 
noch merkt, selbst in solchen Jajlen., wo 
die Zeichen fast in einander zu laufen schei­
nen.

Eben so haben wir gesagt, dafs die 
grofse Muskel-Kraft begleitet von der Schwä­
che und Langsamkeit der Impressionen ab­
hängen kann, entweder von einer ursprüng­
lichen -der Organisation selbst anhangenden 
Anlage, oder von: gewissen zufälligen Ver­
änderungen, die bey der Thätigkeit und 
dem Einflüsse der Nerven hinzu? kommen* 
Der letzte Fall scheint zu unserm Gegenstau*
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de gar nicht zu gehören; erweicht von derre- 
gelmäfsigen Ordnung der’Nätur ab, und 
bringt gemeiniglich eine förmliche Krank­
heit zuwege; Indessen können seine Phäno­
mene dazu dienen, diejenigen desto besser 
kennen au lernen , welche den ersten Zü- 
ständ chäracterisiren: vielleicht hängt er 
■auch« wie er, beständig Von einer ursprüng- 
Irchen Disposition des Systems ab, aber huir 
von einer solchen, welche verborgen bleibt 
und ihre Wirkungen nicht anders-entwickelt 
als wenn sie gewisse gelegentliche Ursachen 
ins Spiel setzen. Es verdient also wenigstens 
an gemerkt zti Werden*

Seit langen Zeiten hat man die Bemer­
kung gemacht,- dafs die allerstärksten Leute, 
Solche, deren Muskeln den gröfsten Umfang 
und die gröfste Kraft hätten, in der Regel 
sehr wenig empfindlich gegen Impressionen 
sind. Die Athleten bey den Alten galten all­
gemein für Leute, welche den Dingen kei­
nen sonderlichen Grad von Aufmerksamkeit 
widmeten. Ihr Mdstef ’, Herkules, ob ef 
gleich-für einen Gott galt, wär' doch metrf 
Wegen s&nier Leibesstärke als wegen der Vor­
züglichkeit Seines Geistes berühmt; und die 
Komiker haben sich mehr als einmahl er­
laubt , ihm so so etwas beyzulegen > was 

man
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man Tölpeley nennt, und das Volk auf sein« 
Kosten zu lachen gemacht.

Hippocrates bemerkt, dafs der höchst« 
Grad von athletischer Stärke aii diese Krank­
heit gränzt, und führt davon einen ganz gu­
ten Grund an. Der körperliche Zustand, 
sagt er, ändert sich mit jedem Augenblicke; 
und sobald er bis an die letzte Grenze sei­
ner Vollkommenheit oder Güte gelangt ist; 
so mufs seine fernere Veränderung in Un­
vollkommenheit oder ins Schlecht« äusarten* 
Allein dieser Grund ist nicht der einzig«, 
vielleicht nicht einmahl der beste. Die Per­
sonen , deren physische Sensibilität durch 
eine grofse Leibesstärke abgestumpft ist, neh­
men die Unordnung ihrer Gesundheit viel 
später wahr, und ehe sie darauf merken, ist 
die Krankheit schon sehr weit gediehen. Ue- 
brigens scheinen jene für die Ausführung der 
Bewegung so starken Körper, doch gewisser- 
mafsen blofs eine mechanische Stärke zu be­
sitzen : di« wahre innere Stärke , die radi- 
cale Energie des Nerven-Systems, trifft man 
viel häufiger in solchen Körpern an, die ein 
zartes und schwächliches Ansehen haben. 
Die kleinsten Unpäfslichkeiten sind oft hin­
reichend dergleichen baumstarke Leute nie- 
derzuschlagem Sie sind nicht nur weit mehr

Cabanis lr. Th. p f
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als andere, entzündlichen und heftigen Fi­
bern ausgesetzt, sondern bey der Behand­
lung aller ihrer Krankheiten mufs man auch 
ihre Kräfte weit mehr schonen. Häufige 
.Aderlässe oder unbedachtsam angewandte 
Purgier-Mittel entnerven sie und greifen sie 
plötzlich an.. .Baillou ist, dünkt mich der 
..erste, der diese Bemerkung;in Ansehung der 
.Purgier-Mittel gemacht: hat.Ich. habe oft Ge­
legenheit. gehabt, sie; in den öffentlichen 
Krankenhäusern zu wiederholen ; und habe 
bemerkt, dafs. der Mifsbraueh des Aderlas- 
sens, der daselbst oft bis. zur Raserey geht, 
noch weit unglücklicher für sie ablief. Ue- 
brigens führe ich diese aus der Medizin ge­
holten Bemerkungen hier blöf$_ffn, weil sie ei­
niges Licht auf unsern Gegenstand werfen 
können.

Man sieht jeizt, was man unter dem 
Ausdrucke Museular-Temperament (mui’ 
culosnm Lorosum wie es Haller nennt) zu 
denken hat: denn das., von welchem wir re­
den, ist gerade dasselbe; wir haben es blofs 
mit gröfserer Genauigkeit und Präcision be­
schrieben und bestimmt.

Die geringste Aufmerksamkeit ist hinrei­
chend, um zu zeigen , dafs der Umstand, 
welcher dieses Temperament .unterscheidet,
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nothwendig allen Gewohnheiten ein ganz be­
sonderes Gepräge ertheilen mufs; dals zwi­
schen einem Menschen der lebhaft oder tief 
empfindet, und einem, der blofs durch die 
Ausübung oder das Bewufstseyn-seinerStärke 
lebt, wesentliche Unterschiede Statt finden 
müssen; dafs ihre Sitten zuweilen kaum zu 
demselben System der Existenz zu gehören, 
scheinen müssen j dafs endlich, wenn Zeit 
nad Lebensweise,, ihre verschiedenen Cha- 
ractere entwickeln und befestigen, diese De- 
marcatiphs-Linie immer sichtbarer werden 
mufs.

Es ist mit der physischen Kraft, wie mit 
der moralischen ; je weniger die eine oder 
die andere von Seiten der Objecte Wider­
stand erfährt, desto weniger ist Gelegenheit 
da, sie kennen zu lernen. Wir haben fast 
immer unvollständige oder falsche Begriffe 
von denen Dingen, auf welche wir mit einer 
zu großen Macht wirken ; wir fühlen dann 
das Bedürfnifs nicht, sie aus allen ihren Ge- 
sichts-Puncten zu betrachten. Die Gewohn­
heit grofse Bewegungen hervor zu bringen, 
alles mit der gröfsten Stärke zu betreiben, 
und das grobe Bedürfnifs, stets die mecha­
nischen Fähigkeiten zu üben , macht uns ge­
schickter, anzugreifen, als Beobachtungen

Ff 2
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zu machen; alles umzuwerfen und zu zerstö­
ren, als dasselbe behutsam durch Anwen­
dung der Naturgesetze zu erhalten, öderes 
durch neue Zusammensetzungen zu organi- 
siren und zu beleben. Fortgerissen von ei­
ner heftigen und beständigen Thätigkeit, die 
fast immer der Reflexion voreilt, und sie oft 
unmöglich macht, gehorchen wir dann An­
trieben, welche zuweilen nicht einmahl die 
Deutlichkeit des Instinctes haben*). Endlich 
wird jene übertriebene und stete Bewegung, 
welche in dem vorausgesetzten Fall, allein 
das Gefühl desDaseyns erregt, immer mehr 
zum nothwendigen Bedürfnifs, so wie die 
hitzigen Getränke, wenn man sich einmahl 
an die lebhaften und künstlichen Empfindun* 
den gewöhnt hat, welche sie verursachen**).

Denn das Leben in specie liegt in den 
Empfindungen; der Mensch müfs im Allge­
meinen nothwendig empfinden, um zu le­
ben. Empfinden ist also sein erstes Bedürf-

Es ist wahr, dafs diese Antriebe sich auf Ge­
genstände beziehen, welche nicht zu dem Ge­
biet des Instinctes gehören.

**) Man bemerke, dafs die ausschweifendsten 
Trinker gemeiniglich von demjenigen Tempera­
ment sind, dessen Hauptzüge wir hier ent­
werfen.
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nifs. Nun aber empfindet d e r Mensch, von 
welchem jetzt die Rede ist, so zu sagen nicht 
anders als wenn er sich bewegt. Außerdem 
ist seine Sensibilität höchst dunkel, ungewifs 
und schwach. Dem grofsenTheile nach, die­
ser furchtbaren Quelle von Begriffen und 
Affectionen beraubt, besteht also hothwen- 
dig seine ganze Existenz blofs in einigen be­
schränkten Ansichten und in thieristheq B&. 
gi erden.

Ich will nicht länger bey dem verweilen, 
was einerseits aus jenen lebhaften, vielfa­
chen oder tiefen, und andererseits aus je­
nen matten,, seltenen, und schwachen Im­
pressionen folgen mufs; aus jener Anlage, 
welche das gewohnte Gefühl einer gewissen 
relativen Muskel-Schwäche bey sich fiihrt, 
und eben dadurch nothwendig dazu an­
treibt, über die Mittel nachzudenken, wie 
die fehlenden Mittel, durch einen guten Ge­
brauch derer, die man hat, ersetzt werden 
können; woraus denn folgt, dafs man mehr 
denkt, als man handelt, und dafs man fast 
immer schon gedacht hat, ehe man handelt; 
und aus jener andern gerade entgegengesetz­
ten Anlage, welche vermittelst des Bewufst- 
seyns einer grofsen Stärke uns unaufhörlich 
zur Bewegung antreibt, und diese zur Ein-
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pfindung des Lebens unentbehrlich macht, 
und die Gewohnheit hervor bringt, alles nur 
nach dem Verhältnifs der Wirkungen der 
Stärke zu betrachten und zu würdigen, und 
nach seiner zu oft siegreichen Obergewalt zu 
messen *).

Allein es bleibt mir noch übrig ein Wort 
über die zufälligen Veränderungen des 
Gleichgewichtes'zu sagen, welche machen, 
dafs die Kräfte, welche sich anfänglich in 
den Nerven äufsern, plötzlich in die Mus­
keln übergehen; und über die entgegenge­
setzten Veränderungen, wo man zuweilen die 
Sensibilität auf eine kurze Zeit sich erheben

*^)Diese Ungleichheiten der Energie oder der Ge­
schicklichkeit zu verschiedenen Verrichtungen, 
können oft in einem und eben demselben Sy­
stem der Organe oder gar in demselben Orga­
ne, so wie in verschiedenen Systemen oder in 
verschiedenen Organen vorkommen. Das Ge­
hirn zum Exempel ist oft zu gewissen Functio­
nen geschickter ; die Muskeln im Allgemeinen 
oder diese oder jene Muskel insbesondere 
üben gewisse Bewegungen mit mehr Kraft, 
Leichtigkeit und Geschicklichkeit aus. Allein 
diese Unterschiede, welche bald ursprünglich, 
bald erworben seyn können, machen keine 
neuen Temperamente aus, und gehören also 
nicht hierher. Ich werde übrigens Gelegenheit 
haben , an einer andern Stelle davon zu reden.
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sieht, weil die bewegenden Kräfte sich ver^ 
mindern. Um diese neuen Phänomene voll­
ständig zu erklären, wurde erforderlich seyn 
in ganz specielle Erklärungeh‘‘einzugehen J 
selbst im Allgemeinen den Einflufs der Krank­
heiten auf die moralischen Gewohnheiten, 
welche davon abhängen, zu erwägen. Die­
ses werde ich in einer der folgenden Abhand­
lungen ausführen. Hier begnüge ich mich 
nur einige Gesichts-Puncte oder vielmehr ei­
nige richtig beobachtete Thatsachen anzu­
zeigen.

Das zufällige Uebergewicht der Mus­
kel-Kräfte kann unter zwey sehr verschiede­
nen Umständen eintreten. Entweder die 
Fibern hatten schon vorher eine gewisse 
Energie, oder die Muskeln waren im Ge­
gentheil in einem Zustande ausnehmender 
Schwäche. Der erste Fall findet bey Wahn­
sinnigen und einigen epileptischen Personen 
Statt; der andere bey zärtlichen Frauenzim­
mern, die mit Vapeurs beladen sind, und 
welche in ihren convulsivischen Zufällen oft 
eine solche Stärke erlangen, dafs sie mehre­
re starke Mahner kaum halten können. In 
dem einen und dem andern Fall vermindert 
sich die Sensibilität in demselben Mafse, als 
sich jene aufs er ordentliche Kraft in den Be- 
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wegungs - Organen zeigt oder entwickelt; 
und die eintretende Veränderung in den 
Muskeln hängt jedes Mahl von der vorgängi­
gen Veränderung ab, die sich in dem Ner­
ven-System zuträgt. Dieses beweiset also 
klar, dafs in den gewöhnlichen Fällen, wo 
dasselbigeUebergewicht eintritt, der Zustand 
der Bewegungs-Fibern von der Art und Weise 
abhängt, wie die Nerven ihre Thätigkeit 
äufsern; dafs die vermehrte Bewegung hier 
nichts ist, als eine Modification des Gefühls 
nach dessen Tone sie sich zu erheben scheint. 
Um ihm die Wage zu halten oder ihm zum 
Gegengewicht zu dienen. Es beweiset die­
ses endlich, dafs, da das Gefühl geschwächt 
wird, um der Bewegung die Oberhand ein­
zuräumen, dieses wiederum eine Operation 
des Empßndungs - Systems ist.

Auf diese Art vermehre ich also die Zahl 
der Haupt-Temperamente. Anstatt vier ein­
facher Temperamente nehme ich deren 
sechs an. 1, Dasjenige, welches die weite 
Brust, die hohe Kraft der Zeugungs-Orga­
ne, die Nachgiebigkeit der festen Theile 
und das genaue Ebenmafs der flüssigen, 
zum Merkzeichen hat; dieses stellt das san- 
guinische Temperament der Alten vor: 2. 
dasjenige , welches aufs er den bey den er-



auf die Begriffe u. Leidenschaften.

sten Bedingungen (die weite Brusthöhle und 
die Stärke der Zeugungs-Organe) noch einen 
viel gröfseren Umfang oder viel gröfsere 
Thätigkeit der Leber und eine gewisse Stei­
figkeit aller festen Theile des. ganzen Körpers 
besitzt; dieses zweyte Temperament stellt 
das cholerische vor; 3. dasjenige, wo die 
Zeugungs-Organe gleichfalls viel Energie 
haben, wo aber die Brust enge, alle fe- 
Sten Theile außerordentlich rigide, spröde 
sind, und wo die Leber und das ganze Ein- 
geweiden - System in der Magengegepd sich 
in einem geprefsten Zustande befindet; die­
ses Temperament nimmt hier die Stelle des 
melancholischen ein: Zp dasjenige, wo das 
Zeugungs-System und die Leber träg, die 
festen Theile schlaff, die flüssigen in zu gro- 
fisemUebeiflusse vorhanden sindnnd wo folg­
lich, des grofsen Umfangs der Lunge un­
geachtet , die Circulation langsam und 
schwach von Statten geht, wenig Wärme 
erzeugt wird, und wo es fast allen Organen 
zur Gewohnheit wird, sich zu verschleimen; 
das ist das phlegmatische oder schleimichte 
Temperament: 5. dasjenige, welches sich 
durch die Obergewalt des Nerven- oderEm- 
pfindungs - Systems über das Muskel * oder 
Bewegungs-Systems auszeichnet; 6. endlich
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dasjenige^ welches gerade den entgegenge­
setzten Character hat, wo nähmlich das Be­
wegungs-System Herr über das Empfindungs- 
System ist.

Diese sechs Temperamente vermischen 
und verwickeln sich mit einander. Die Pro­
portionen dieser Mischungen sind wiederum 
eben so verschieden, als die Verbindungen 
und Zusammensetzungen selbst; und diese 
können,so sehr vervielfältiget werden, als 
die Grade von Intensität und die Schattierun­
gen, d^-en jedes Temperament fähig ist, ver- 
schieden sind, das heilst gleichsam ins Un­
endliche. Allein man wird unter die ge­
dachten Haupt-Classen leicht alle physiologi­
sche Fälle, welche die Beobachtung darbie­
tet, bringen können. Jeder dieser Fälle 
wird von- zwey Seiten betrachtet werden 
können , die einander genau entsprechen 
werden; nähmlich von der physischen und 
von .der sogenannten moralischen Seite. 
Und ich füge hinzu, dafs zur Erkenntnifs 
und richtigen Würdigung ihrer gegenseitigen 
Verhältnisse nichts weiter gehört, als die 
methodische Anwendung, der allgemeinen 
Regeln, welche unmittelbar aus allem dem, 
was. wir in dem Vorhergehenden vorgetra­
gen hahein, entspringen.
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Wollte man sich hier auf -Beyspiele ein­
lassen und -dieses mit Nutzen thun, so müfs- 
te man ganz ins Detail hinein geben. Allein 
dergleichen Beyspiele werden beobachten­
den Köpfen von selbst in Menge beyfallen.

$. 11.
Wirft man einen Rückblick- auf den In­

begriff der Gedanken, welche diese Abhand­
lung enthält; so würde es leicht seyn ahzu- 
geben, welches das beste Temperament sey, 
und welches man gleichsam als den Typus 
oder das allgemeine- Muster' der menschli­
chen Natur betrachten müsse. Es ist ohne 
Zweifel dasjenige, wo sich alle Kräfte alle 
Organe und alle Functionen in-einem voll­
kommenen Gleichgewicht befinden. Aber 
ist ein solches Temperament nicht eine blo- 
fse Abstraction, ein eitles idealisches Mu­
ster? Hat ein solches je wirklich in der Na­
tur existirt? Wahrscheinlich nie. Und wenn 
auch die Natur zuweilen einige;Individuen 
nach einem solchen Ideale bildete; so wür­
den doch wahrscheinlich die bösen Gewohn­
heiten des Lebens diese ursprüngliche Anla­
ge gar bald verderben. Die Beobachtung 
lehrt uns blofs, dafs das- vollkommenste 
Temperament dasjenige sey, ^das sicli die- 
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sein Ideale am meisten nähert. Derjenige 
Mensch, dessen empfindende und bewegen­
de Kräfte in dem genauesten Verhältnisse 
gegen einander stehen; bey dem kein Organ 
Weder durch seinen Umfang noch durch sei­
ne Thätigkeit zu sehr hervor sticht; wo alle 
Verrichtungen aufs regelmäßigste und im 
strengsten Ebenmaße vor sich gehen; ein 
solcher Mensch sage ich, hat unstreitig das­
jenige Temperament empfangen, welches 
die gleichförmigste Gesundheit der Seele 
lind des Leibes, die größte Weisheit und 
Glückseligkeit verheißt. Und wenn er nun 
lernt dasselbige Ebenmaß oder dasselbige 
Gleichgewicht auch in der Anwendung sei­
ner Fähigkeiten zu beobachten; wenn er sei­
ne Gewohnheiten gegen einander abzuwä­
gen versteht, die Kräfte keines seiner Or­
gane übertreibt, und keins in Unthätigkeit 
und träger Kühe verkommen läßt; so wird 
er nicht nur, wie wir schon bemerkt haben, 
weit voll^ommner und vollständiger jeden 
Augenblick seines Lebens genießen; sondern 
er hat auch den höchsten Grad der Wahr­
scheinlichkeit für sich, daß dieses glückli­
che und wiinschenswerthe Leben von langer 
Dauer seyn werde.

Doch ich habe gesagt, daß Gewohn­
heiten zuweilen das Temperament ändern
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können*).  Es fragt sich, ob sie es nicht auch 
vernichten und in ein anderes verwandeln 
können; ob dieses vielleicht nicht von Ge­
wohnheiten abhängt, ob es nicht vielleicht 
einzig und allein ihre langsame und allmäh­
liche Thätigkeit ist, weichte dergleichen her­
vor bringt. Die Antwort liegt in den That- 
sachen; und diese Thatsachen bieten sich 
der Beobachtung von selbst dar.

*) Ich werde in einer besondern Abhandlung auf 
diese Materie von den erworbenen Tempera­
menten wieder zurück kommen.

Die Beobachtung lehrt uns also, dafs 
das Temperament in der That bis auf einen 
gewissen Punct durch die Lebensweise ver­
ändert werden kann; aber sie lehrt uns auch, 
dafs ein Temperament, das eine gewisse 
Festigkeit und einen bestimmten Character 
hat, sich nicht verändert. Wenn die zufäl­
ligen Ursachen, die seine Wirkungen mäfsi- 
gen oder hemmen, aufhören zu handeln, so 
tritt es seinen Lauf wieder an, alle seine Wir­
kungen beginnen von neuen: oft verlieren 
sogar jene Ursachen, wenn sie zu lange an­
gewandt werden^ allmählich ihren Einflufs, 
und die ursprüngliche Natur erscheint mit 
allen ihren Eigenheiten wieder.
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Die Beobachtung lehrt uns ferner, dafs 
die Gewohnheiten der Constitution von den 
Eltern auf die Kinder übergehen; dafs sie 
sich als ein unver,tilgbares Kennzeichen mit­
ten unter , den. verschiedensten Umständen 
.der Erziehung,- des Clima’s, der Arbeiten, 
der Lebensart erhalten; mitten unter den 
Angriffen sage ich, die sie von allen diesen 
Umständen in Vereinigung unausgesetzt em­
pfangen,, thun sie doch allen und selbst der 
Zeit Widerstand.

Und wenn die menschlichen Racen sich 
nicht stets mit einander vermischten; so 
scheint, alles zu 'beweisen, dafs die physi­
schen Zustände, die jeder derselben eigen- 
thümlich^ind, sich durch die Zeugung vere­
wigen würdet!; so dafs die Menschen aus 
jedem Zeiträume in dieser Hinsicht ganz ge- 
nau die Menschen aus den vorhergehenden 
Zeiten darstellen würden.

Dieses ist, der Erfahrung zu Folge wirk­
lich der Fall bey denen Völkerschaften oder, 
Stämmen; die sich nur unter einander ver- 
heirathen; bey jenen Racen, die, man mag 
sie geographisch und bürgerlich mit andern 
Nationen vermengen, wie man will, doch 
nie ihr Blut mit jenen fremden Völkern ver­
mischen. Bey ihnen trifft man hauptsäch-
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lieh solche Temperamente an,' die ein festes 
und ganz genau bestimmtes Gepräge haben. 
Dieses ist wahrscheinlich auch der Grund, 
wefshalbbey den alten Griechen, welche weit 
mehr eingeschloSsen in ihren Bezirken, Städ­
ten, und Stämmen lebten, die Temperamente 
■viel ausgezeichneter und bestimmter waren, 
als sie es bey den neuern Völkern sind, wo 
der Fortgang des Handels alle Racen , alle 
Formen und alle Farben untereihänder ge­
mischt hat. *

Diese allgemeinen Thatsachen und alle 
daraus HiefsendeFolgen können noch durch 
die Betrachtung def erblichen Krankheiten 
bestätiget werden. Unstreitig hängen’ diese 
Krankheiten von Umständen ab , die bey 
der Bildung des’Embryo obwalten. 'Dieses 
bestreitet kein Mensch. Aber noch’’flfehr, 
sie scheinen an der Organisation selbst zu 
haften; denn die genauesten Beobachtungen 
fuhren auf den Gedanken, dafs sie der Gewalt 
der Kunst weit weniger unterworfen sind, als 
die gröfste Zahl der zufälligen Krankheiten. 
Man hemmt ihre*Anfälle etwas;'unterdrückt 
sie demAnschein nach oder modificirtsie, gibt 
ihnen eine neue Richtung, aber eine Radi­
cal-Cur gelingt, wie es scheint, in Anse­
hung ihrer fast niemals. Aber diese Krank-
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beiten können einen grofsen Einflufs auf die 
Gewohnheiten der Constitutionen haben und 
haben ihn wirklich. Oft verewigt sich das 
Temperament in der Familie blofs durch ei­
nen kranken Zustand und pflanzt sich von 
Eltern auf Kinder immer fort: denn ein Tem­
perament in seinem’ äufsersten Zustande ist 
eine wahre Krankheit, und jede Krankheit 
bringt das System irgend einem von den phy­
sischen Zuständen näher, die man unter dem 
Namen des Temperaments begreift.

Schlüße.

Ohne Zweifel läfstsich, vermittelst eines 
weislich angelegten und standhaft befolgten 
Lebensplans, in einem sehr hohen Grade auf 
die Gewohnheiten, selbst der Constitution, 
wirken; folglich ist es auch möglich , die 
besondere Natur eines, jeden Individuums zu 
verbessern; und dieser Gegenstand, welcher 
der Aufmerksamkeit des Moralisten und des 
Menschenfreundes so würdig ist, fordert den 
Physiologen und den beobachtenden Arzt zur 
genauesten Untersuchung -auf. Aber wenn 
man jedes Temperament insbesondere auf 
eine nützliche Weise modificiren kann; so 
kann man, auf eine noch viel ausgedehntere 
und tiefere Art, auf die Gattung der Tempe­

ramente
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ramente selbst Einflufs haben, wenn man nach 
einen einförmigen und ununterbrochenen 
System, auf die nach einander folgenden- 
Zeügungen wirkt. Hier würde es nun nicht 
genug seyn, wenn sich die Gesundheit-Er­
haltungskunst (hygieine) auf die Angabe sol­
cher Regeln ‘einschränken wollte , die auf 
die verschiedenen 'Umstände anwendbar 
sind, in welcher sich jeder Mensch insbe­
sondere befinden kann; sie mufs weit mehr 
wagen; sie mufs das menschliche Geschlecht 
wie ein Individuum betrachten, dessen phy­
sische Erziehung ihr anvertraüet ist und des­
sen unbestimmte Dauer seiner Existenz es 
möglich macht, dasselbe einem vollkommnen 
Muster immer näher und näher zu bringen, 
woran sein erster ursprünglicher Zustand 
kaum denken liefs : kurz die Hygieine muls 
darnach streben , die allgemeine mensch­
liche N atuf zu vervollkommnen.

Da wir üns so. vieleMühe gegeben ha­
ben, Mittel zu erfinden, um die Geschlechter 
der Thiere und Pflanzen nützlicher und an­
genehmer zu mäfchen; da wir die Racen der 
Pferde und Hunde auf hundertetley Art ab- 
züändern verstehen, und Früchten und Blu­
men durch Verpflanzung, Oculiren, Pfro­
pfen m s, w. auf allerley Weise eine ande-
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re Gestalt gegeben haben: würde es nicht 
höchst schimpflich seyn die menschliche Gat­
tung zu vernachlässigen, gleichsam als ob 
sie uns weniger -nahe anginge> und als ob 
es wichtiger wäre großes und starkes Rind­
vieh zu haben als kraftvolle und gesunde 
Menschen; wichtiger, 'wohlriechende Pir­
schen und schön gezeichnete Tulpen als wei­
se und gute Bürger?

Es ist defshalb so wie um vieler andern 
Dinge willen Zeit, ein System von Ansichten 
zu befolgen, welche einer Epoche der Wie­
dergeburt würdiger sind: es ist Zeit, das' 
in Ansehung unsrer selbst zu wagen, was wir 
schon mit so vielem Glück an mehrerem un­
srer Gefährten der Existenz gethan haben, 
dafs wir eine Revision mitdemWerke der Na­
tur vornehmen und sie zu verbessern suchen. 
Freylich eine kühne Unternehmung! die ge- 
wifs alle unsre Sorgfalt verdient, und welche 
uns die Natur selbst empfohlen zu haben 
scheint. Denn ist sie es nicht, von der wir 
jene lebhafte Fähigkeit der Sympathie er­
halten haben, wornach nichts was mensch­
lich ist, uns fremd bleibt; die uns in alle Cli- 
ma’s verpflanzt, wo unsre Gattung nur leben 
und empfinden kann; die uns mitten unter 
die Menschen und Handlungen vergangener
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Zeiten versetzt, und die da macht, dafs wir 
mit allen künftigen Geschlechtern zugleich 
existiren? Auf diesem Wege liefse,.sich, mit 
derZeit, und für ganze Mensch en-Massen zu­
sammengenommen, eine Art von Gleichheib 
der Mittel hervor bringen, die in der ersten 
Organisation freylich gar nicht Statt findet, 
und welche, so wie die ihr ähnliche Gleich­
heit der Rechte dann eine Schöpfung der 
verbesserten Einsichten und der vervoll­
kommneten Vernunft seyn würde.

Und seihst bey diesem Zustande der 
Dinge darf man ja nicht glauben, als ob die 

( Beobachtung nicht noch merkwürdige Unter-; 
schiede entdecken würde, sie.möchten nun 
in den Character und der Richtung der phy­
sichen lebendigen Kräfte, oder in den Fä-, 
higkeiten und Gewohnheiten des Verstandes 
und Willens liegen. Die Gleichheit würde 
bloß im Allgemeinen wirklich Statt linden; 
im Einzelnen würde sie. bloß annähernd
seyn.

Man betrachte jeneS.tutereyen, wo man 
mit gleicher Mühe und nach einerley Re­
geln, eine\Race erlesener Pferde erzieht; 
sie werden doch nicht alle ganz genau gleich 
geschickt seyn, dieselbe Art vonErziehung zu 
erhalten und dieselbe Galtung vonBewegun-

Gg 2
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gen zu machen. Zwar sind alle gut und .von 
edler Art; sie haben alle gewisse ähnliche 
Züge, die ihren gemeinschaftlichen Stamm 
verrathen; aber doch hat jedes seine eigne 
Physiognomie; jedes seine hervorstechenden 
Eigenschaften. Einige zeichnen sich aus 
durch greisere-Stärke, andere durch gröfse"* 
re Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Grazie; 
einige sind unbändiger, wilder.-und schwerer 
zu zähmen, andere sind von Natur sanfter, 
gehorsamer, gelehriger u. s. w. Eben so 
würden sich bey einer durch eine lange phy­
sische und moralische Cultnr vervollkomme- 
ten Menschen-Race die Individuen noch durch 
eine Menge besonderer Züge unterschieden.

Sonst findet freylich in Ansehung dieses 
$unctes, so wie bey vielen andern ein gre­
iser Unterschied zwischen dem Menschen 
und den übrigen Thierarten Statt. Der 

‘Mensch ist vermöge der besondern Ausdeh­
nung und Feinheit seiner Sensibilität der Ein­
wirkung einer unendlichen Menge von Ur­
sachen ausgesetzt, und deishalb würde nichts 
thörichter seyn , als alle Individuen seiner 
Art einen genau gleichförmigen und gemein­
schaftlichen Typus unterwerfen zu wollen. 
Die Menschen, so wie wir sie hier voraus 
setzen, würden also zwar alle gleich ge-
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schickt zum geselligen Leben seyn, aber sie 
■würden nicht alle gleiche Geschicklichkeit 
zu allen Arten der Beschäftigungen haben, 
deren die Gesellschaft bedarf. Ihr Lebens­
plan dürfte also nicht genau derselbe seyn, 
und das Temperament, sowie die persönli­
che Anlage des Verstandes und des Willens 
würde den Beobachtern noch genug Unter­
schiede darbieten.

Diese Art von Bemerkungen sind es, 
worauf die allmählige Vervollkommnung der 
generellen und speciellen Heilkunde geäu- 
fsert werden mufs. Denn man mag nun ihr© 
Principien auf einzelne Individuen anwenden 
wollen^ oder sie auf allgemeinere Grundsä­
tze zurück führen, die aufs ganze Menschen­
geschlecht passen* so mufs majrlmmer da­
mit anfangen, daTs'man, den.Bau und die 
Verrichtungen der lebendigen Theile stu­
diert; man mufs d^n:physischen Menschen 
erst kennen lernen , und mit Nutzen den 
moralischen Menschen zu erforschen und die 
Gewohnheiten des Verstandes und des Wil­
lens durch die Gewohnheiten der Organe 
und des Temperaments regieren zu lernen. 
Und je weiter man auf jenem Wege der Ver­
besserung, der kein iEnde hat, fortrückt, 
desto mehr wird man einseheh, wie wichtig
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das Studium ist, welches uns beschäftiget; 
so dafs unsre Nachkommen dereinst darüber 
am meisten erstaunen werden, wenn sie er­
fahren, dafs diese Art von Verbesserung bey 
Völkern, welche für aufgeklärt gelten und 
es auch in vielen Rücksichten wirklich wa­
ren, in ihren weisesten Systemen und ge- 
rühmtesten Anstalten der Erziehung gar nicht 
gedacht wird.

Ende des ersten Bandes.
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